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  Das Buch


  9.11.2001 Christliche Fundamentalisten entführen vier Linienflugzeuge. Zwei davon steuern sie in die Türme des Welthandelszentrums von Bagdad, eines ins arabische Verteidigungsministerium in Riad, während mutige Passagiere das vierte, für Mekka bestimmte, in der Wüste zum Absturz bringen. Das Attentat erschüttert die Vereinigten Arabischen Staaten (VAS) bis ins Mark. Zusammen mit dem Verbündeten Israel sagt die Supermacht dem Terror den Kampf an und besetzt die Ostküste von Amerika, ein unbedeutendes Entwicklungsland und mutmaßliche Heimat der Terroristen …


  Sommer 2009 In den VAS ist die Terrorgefahr noch immer nicht gebannt. Da gelingt es Mustafa al-Bagdadi, Bundesagent für Innere Sicherheit, einen christlichen Selbstmordattentäter dingfest zu machen. Beim Verhör erfährt er Unglaubliches: In Wahrheit sei Amerika die Supermacht, die arabischen Staaten hingegen rückwärtsgewandte Dritte-Welt-Länder. Einen ersten Beweis für die angebliche Parallelwelt liefert die ›New York Times‹ vom 12.9.2001, die man in der Wohnung des Terroristen findet: »Angriff auf die USA – Entführte Jets zerstören die Twin Towers und treffen das Pentagon« lautet die Schlagzeile der Ausgabe, darunter ein Foto von brennenden Zwillingstürmen. Im Laufe der Ermittlungen müssen Mustafa und sein Team bald feststellen, dass auch noch andere davon wissen. Und je weiter sich die Bundesagenten in Terror- und Spionagekreise vorwagen, desto mehr Fragen bleiben ohne verstandesmäßig erfassbare Antwort …
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    Wen Gott bestrafen will,

    dem erfüllt Er einen Wunsch.


    Amerikanisches Sprichwort
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  Dies ist der Tag, der die Welt verändert.


  Es ist der 21. Scha’ban des Jahres 1422 nach der Hijra. Beziehungsweise laut dem internationalen Handelskalender: der 9. November 2001. Sonnenaufgang ist in Bagdad um 6 Uhr 25. Als die ersten Strahlen auf die Tigris-und-Euphrat-Zwillingstürme fallen, steht ein alter Mann im Hauptspeisesaal des Restaurants »Fenster zur Welt« und blickt hinaus auf die Stadt. Der morgendliche Pendlerverkehr ist bereits in vollem Gang, die Schnellstraßen aus Falluja, Samarra, Baquba und Kerbela sind eine einzige Blechlawine. Auf der anderen Seite des Tigris zieht der Basra-Express eine Schleife um das ehemalige Gelände der Weltausstellung und fährt kurzzeitig parallel zur Sadr-Stadt-Hochbahn, bevor beide Züge in den Tunnel zum unterirdischen Hauptbahnhof abtauchen. Auch auf dem Fluss herrscht reger Verkehr: Passagier- und Frachtschiffe, Wassertaxis, Rennboote der Rudermannschaft der Uni Bagdad, die Tragflügelfähre aus Kut. Während er auf all das hinabblickt, befällt den alten Mann ein Schwindel, der jedoch nichts mit Höhenangst zu tun hat. Es muss die Bewegung sein, sagt er sich, die rastlose Bewegung der Großstadt, die durch die Stoßzeit noch intensiviert wird.


  Der alte Mann ist im Jemen aufgewachsen. Seine Familie besaß eine Bäckerei, und er und seine Brüder arbeiteten alle dort. Es war schwere Arbeit, mit langen Arbeitszeiten, aber fünfmal am Tag hörte jede Tätigkeit auf, Mitarbeiter wie Kunden verließen den Laden, um zur Moschee zu gehen, und es blieb lediglich ein Christ zurück, der die Öfen im Auge behielt. Und nicht nur die Gewerbebetriebe der Stadt machten dicht: Ein Beobachter aus der Vogelperspektive hätte gesehen, dass dann auch die Straßen wie ausgestorben waren, selbst der Fernverkehr stoppte zu den Gebetszeiten.


  Bagdad, die Stadt der Zukunft, stoppt hingegen für nichts und niemanden. Wenn der alte Mann hier zum Morgengebet die Küche verlässt, bleiben nicht nur Christen an ihrem Arbeitsplatz: Der Moscheenbesuch schwankt hier stark, als müsste man sich nach den Forderungen der Welt und nicht nach denen Gottes richten. Hier fließt der Verkehr rund um die Uhr und lässt sich nur von Unfällen und Staus aufhalten. Kein Wunder, dass ihn der Anblick verwirrt und dieses Flattern in seiner Brust und dem inneren Ohr hervorruft, das ihm sagt: Das ist nicht der Ort, für den du geschaffen wurdest. Denn ehrlich, was sonst könnte es bedeuten?


  Jemand ruft ihn aus der Küche. Höchste Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen. Es muss noch ein Schwung Gebäckteilchen raus, bevor um sieben der Frühstücksdienst beginnt, und anschließend fangen die Vorbereitungen für das Mittagessen an.


  Ein Hubschrauber knattert an den Fenstern vorüber. Die Sonne steigt allmählich höher am von Kondensstreifen durchzogenen Himmel. Auch die Himmelssphären sind in Bewegung.


  7 Uhr 15. In einem nur wenige Blocks von den Zwillingstürmen entfernten Sendestudio tritt die Bürgermeisterin von Bagdad, Anmar al-Maysani, in der Morgen-Talkshow ›Jazira und Freunde‹ auf. Das heutige Thema ist die in die Höhe schießende Mordrate: Seit Januar sind in Bagdad 463 Menschen getötet worden, und man rechnet damit, dass die Gesamtzahl bis Ende des Jahres die Fünfhundert überschreiten wird. Es ist die schlimmste Welle der Gewalt, die die Stadt seit den Bandenkriegen der frühen Neunzigerjahre erlebt hat, sodass die Bürgermeisterin einige Erklärungen schuldig ist.


  Nachdem sie als eine »bekannte Feministin« vorgestellt worden ist, hat Anmar al-Maysani sich darauf gefasst gemacht, die ihr zustehende Redezeit mit Diskussionen darüber zu verbringen, ob man bestimmte Berufe nicht vielleicht doch besser Männern überlassen sollte. Darum ist sie überrascht, dass die erste Frage des Talkmasters ein völlig anderes Thema betrifft.


  »Frau Bürgermeisterin, viele sind davon überzeugt, die steigende Gesetzlosigkeit, die wir gegenwärtig erleben, sei die unausweichliche Folge der Säkularisierung unserer Gesellschaft. Was wir bräuchten, sei ein neues Erwachen, eine Abkehr von der Moderne und eine Rückbesinnung auf traditionelle, religiöse Werte. Was sagen Sie dazu?«


  »Nun«, erwidert die Bürgermeisterin, »als Erstes könnte ich sagen, dass Gott groß und nichts so wichtig ist wie das Ringen um ein gerechtes Leben. Wenn unsere Bürger dazu inspiriert werden, sich aufs Neue diesem Streben zu widmen, so ist es das Beste, was aus dieser unseligen Situation resultieren könnte. Allerdings sehe ich nicht den Zusammenhang, den Sie zwischen sogenannter Säkularisierung und Gesetzlosigkeit herzustellen versuchen. Wenn Sie die Statistiken aufmerksam durchlesen, werden Sie feststellen, dass die steigende Mordrate mit einer Zunahme des organisierten Verbrechens einhergeht. Wenn Menschen in ihrem Streben nach illegalen Profiten zur Gewalt greifen, besteht das Problem nicht in ihrer mangelnden Hingabe an Gott; das Problem ist die Tatsache, dass sie Gangster sind.«


  Ein Räuspern vonseiten des anderen Gastes der Talkshow, des Herausgebers des ›Bagdad-Herolds‹, erregt die Aufmerksamkeit des Talkmasters.


  »Herr Aziz? Möchten Sie das kommentieren?«


  »Nun, ich bin ja nur ein minderwertiger Christ«, sagt Tariq Aziz, »und ich würde mich nicht im Traum erdreisten, meinen muslimischen Brüdern und Schwestern einen Vortrag über das Ringen um Gerechtigkeit zu halten – aber wenn Menschen sich dazu entschließen, Gangster zu werden, so würde ich das als ein deutliches Zeichen dafür ansehen, dass es mit ihrer Hingabe an Gott nicht allzu weit her ist …«


  »Was ist Ihre Meinung dazu, Frau Bürgermeisterin?«


  »Wenn Tariq Aziz sich für einen minderwertigen Christen hält, so werde ich ihm nicht widersprechen«, erklärt darauf Anmar al-Maysani. »Aber vielleicht würde es Herrn Aziz nicht schaden, sich auf einen Vers aus den Psalmen Davids zu besinnen: ›Den Bösen will ich nicht kennen.‹ Und auch die dreiundsechzigste Sure des Heiligen Korans enthält mehrere Verse, die ich ihm ebenfalls ans Herz legen könnte …«


  »Ich würde der Bürgermeisterin empfehlen, sich anzuschauen, was der Gesetzgeber zum Thema ›üble Nachrede‹ zu sagen hat«, gibt Aziz zurück.


  »Es ist mir mehr als recht, wenn wir auf das Gesetz zu sprechen kommen«, entgegnet die Bürgermeisterin. »Nur durch Wahrung des Gesetzes werden wir, so Gott will, dieses Problem lösen.«


  »Doch das wirft ein weiteres Problem auf, nicht wahr?«, sagt der Moderator. »Mittlerweile repräsentieren Sie in dieser Stadt nun schon seit mehreren Jahren das Gesetz. Und dennoch ist die Situation nur noch schlimmer geworden.«


  »Stimmt, in letzter Zeit hat sie sich verschlimmert, aber …«


  »Ja, genau, in letzter Zeit: gerade nachdem der Stadtrat Ihnen weitreichendere Vollmachten eingeräumt hat. Manche könnten dies als Zeichen dafür werten, dass man Ihnen zu viele Vollmachten eingeräumt hat … dass Sie der Verantwortung Ihres Amtes nicht gewachsen sind. Und manche könnten noch weitergehen und erklären, dass Gott dem Maß an Verantwortung, das eine Frau auf sich zu nehmen vermag, eine natürliche Grenze gesetzt hat und dass Sie versucht haben, diese Grenze zu überschreiten – mit vorhersehbaren Folgen. Frau Bürgermeisterin … Wie denken Sie darüber?«


  7 Uhr 59. Unten am Fluss ist es Zeit für eine weitere Runde im Krieg gegen die Drogen: Ein junger Bootsführer, der gerade an einem Pier unter der Brücke des 14. Juli festgemacht hat, sieht sich plötzlich nicht von den Schmugglern, die er erwartet hatte, sondern von uniformierten Beamten der Halal-Behörde umzingelt.


  Samir, der Einsatzleiter, hat den Körperbau eines Bodybuilders.


  »Ehe du mich anlügst«, sagt er und wedelt mit einem warnenden Finger vor dem Gesicht des Jünglings, »möchte ich, dass du über Folgendes nachdenkst. Wir wissen, dass dein Name Khalil Nufan ist, dass du hier anlegen wirst und worin deine Fracht besteht. Und wir wissen, dass du einen Onkel namens Ziad hast, der bis über beide Ohren in Spielschulden steckt. Das alles wissen wir. Und darum frag dich selbst: Was wissen wir noch?«


  Der Junge blinzelt langsam. Sein Gesichtsausdruck verrät, dass mit seinem IQ kein Blumentopf zu gewinnen ist. Darum klingt seine Antwort auch so, als würde er von einem Spickzettel ablesen.


  »Ich transportiere Obst.«


  »Genau.« Ein anderer Beamter ist ins Boot gestiegen und rüttelt an einem Stapel Kartons, die laut Aufschrift Bananen enthalten. »Heute früh muss es draußen auf dem Wasser ja sehr kalt gewesen sein«, witzelt er, als er ein verräterisches Klirren hört, und reißt dann einen der oberen Kartons auf. Er holt eine Flasche heraus. »Sieh sich das einer an: gefrorenes Obst in Form einer Weinflasche.«


  Der Bootsführer blinzelt daraufhin etwas schneller und weicht auf eine Alternativgeschichte aus.


  »Der ist für die Juden. Für die Hauptsynagoge.«


  Samir lacht. »Hörst du das, Isaak?«, sagt er zu dem Beamten auf dem Boot. »Dein Oberrabbiner schmuggelt mal wieder Wein.«


  »Ach, was soll ich sagen, ich finde das ja auch zum Kotzen, wenn er das tut«, erklärt Isaak grinsend.


  Der Einsatzleiter richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf den Jungen. »Warum sollten Juden Wein schmuggeln, wenn sie ihn ganz legal importieren können?«


  »Um … um … Steuern zu sparen …«


  »Wie, wegen ein paar Rial riskieren die es, ins Kittchen zu wandern?«


  »Sie sind Juden!«


  Darauf brechen alle Beamten in Gelächter aus. Isaak zerschneidet die Stanniolkappe der »Wein«-Flasche und entkorkt sie. Er schnüffelt, führt dann den Flaschenhals an den Mund.


  »Und?«, fragt Samir.


  »Ein guter schottischer Jahrgang.« Isaak tut einen zweiten, noch kräftigeren Zug aus der Flasche. »Um die achtzig Volumenprozent, würde ich sagen.«


  »Achtzig was?« Hier lässt der einstudierte Text den Bootsführer im Stich. »Was bedeutet ›Volumenprozent‹?«


  »Das ist Schnaps, du Arschloch«, erklärt ihm Samir. »Ein Kapitalverbrechen. Genauer gesagt, ein mehrfaches Kapitalverbrechen, wenn wir jeden Karton als einzelne Lieferung werten. Wie viele Kartons sind’s, Isaak?«


  »Mindestens vierzig. Und wie es aussieht, sind in jedem Karton zwei Dutzend Flaschen, wenn du also ein wirklich harter Hund sein willst, könntest du die doppelt zählen.«


  Samir stößt einen Pfiff aus. »Achtzig Fälle von Verstoß gegen das Alkoholgesetz … Und das bei einer Mindeststrafe von fünf Jahren pro Verstoß … Du bist wahrscheinlich nicht sonderlich gut in Kopfrechnen, aber hast du eine Ahnung, wie total im Arsch du damit bist?«


  »Das ist Wein! Das haben die mir gesagt …«


  »Wer ›die‹? Hey!« Samir packt ihn am Kinn. »Sieh mich an! Wer hat dich angeheuert?«


  »Niemand … Die Juden.«


  »Die Juden!« Samir schnaubt angewidert. Ohne das Kinn des Jungen loszulassen, tritt er dicht an ihn heran. »Achtzig Fälle von Alkoholschmuggel. Das ist so gut wie lebenslänglich, kapiert?«


  »Ich … ich …«


  »Ja, fang an zu flennen! Das wird dir garantiert helfen, da, wo du hinkommst …« Samir rückt noch näher heran, als wollte er ihn küssen, und dämpft seine Stimme zu einem verführerischen Flüstern. »Du hast schöne Augen, weißt du das? Deine Mithäftlinge in Abu Ghraib – ich wette, die werden ganz verrückt nach diesen Augen sein …«


  8 Uhr 23. Auf dem Internationalen Flughafen Bagdad haben sich zwei Agenten des Arabischen Bundesamts für Ermittlung auf dem Dach des Kontrollturms einen Beobachtungsposten eingerichtet. Gegenstand ihres Interesses ist ein palastartiges Anwesen auf einer Insel in einem östlich von ihnen gelegenen künstlichen See. Ein von bescheideneren Villen gesäumter Damm verbindet die Insel mit dem Festland, und vom Kontrollturm aus kann man hervorragend die Nummernschilder der Fahrzeuge auf der Dammstraße erkennen.


  Während Rafi das Anwesen durch ein Teleskop mit daran angeschlossener Kamera beobachtet, plaudert Amal mit einem Flughafenmanager, der sie aufs Dach geführt hat. Vorgeblich geht es in dem Gespräch um einen Ring von Gepäckdieben, doch vermutlich ist der Mann lediglich auf die private Telefonnummer der ABE-Agentin aus.


  »… Perser mit gefälschten Arbeitsvisa«, erklärt er gerade. »Die schleichen sich durch das Marschland über die Grenze und besorgen sich beim örtlichen Gaunergesindel falsche Papiere.«


  »Perser.« Amal versteht den Subtext auf Anhieb. Dem südlichen Akzent nach zu schließen, stammt der Mann von der Golf-Halbinsel, und da Amal und Rafi Bundesagenten sind, geht er offenbar davon aus, dass sie aus Riad kommen und damit Sunniten sind und keine nichtsnutzigen Perser oder Marsch-Iraker, die allesamt Schiiten sind. »Wissen Sie, wir kennen den Obergauner hier recht gut«, sagt sie und zeigt auf das See-Anwesen, »und ich muss Ihnen sagen, dass er sich nicht allzu viel aus Persern macht. Oder den Leuten aus dem Marschland.«


  »Das ist nicht der Gauner, von dem ich rede. Er ist ein Halunke, das stimmt. Aber die wirklichen Verbrecher, um die Sie sich kümmern sollten, sitzen im Rathaus.«


  Amal gibt sich verblüfft. »Wollen Sie damit sagen, der Stab der Bürgermeisterin von Bagdad sei korrupt?«


  »Dieses inkompetente Frauenzimmer stammt doch aus demselben Sumpf, durch den sich die Perser ständig ins Land schleichen! Also, was sagt Ihnen das?« Der Manager hält kurz gebannt inne, da die Brise eine lose Strähne von Amals Haar erfasst. »Wissen Sie«, fährt er dann fort, »irgendwie sehen Sie ihr ein bisschen ähnlich.«


  »Na, wenn das kein Kompliment ist!«


  Der Manager lächelt. »Ich habe gesagt, dass sie korrupt und inkompetent ist – nicht hässlich! Und zudem sind Sie viel jünger als sie.«


  »Stimmt«, entgegnet Amal trocken. »Sogar jung genug, um ihre Tochter zu sein.« Im selben Moment hört sie hinter sich ein Geräusch, das sie im ersten Moment für Rafis Kichern hält, aber tatsächlich das Klicken des Kameraverschlusses ist. Rasch dreht sie sich um. »Tut sich was?«


  »Einer der Söhne macht sich vom Acker«, sagt Rafi. »Udai, glaube ich.«


  Amal tritt neben ihn. Ein gelber Sportwagen hat gerade das Anwesen verlassen und rast die Dammstraße entlang.


  »Ja, das ist Udai. Qusai fährt den roten.« Amal nickt und wendet sich dann wieder zum Flughafenmanager, der noch immer auf eine Weise grinst, die sie wünschen lässt, sie hätte sich ein größeres Kopftuch umgebunden. »Entschuldigen Sie. Wie auch immer …«


  »Aber ich bitte Sie«, unterbricht sie der Mann, »ich sehe doch, Sie sind beschäftigt. Vielleicht … könnten wir uns später weiter unterhalten?«


  Amal muss sich schwer zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen. »Ich sag Ihnen was. Warum geben Sie mir nicht Ihre Karte, und ich sehe dann, ob ich …«


  Er greift schon nach seiner Brieftasche, aber im selben Moment klingelt sein Mobiltelefon.


  »Ja …?«


  Während er zuhört, gefriert nach und nach das Lächeln auf seinen Lippen.


  »Was gibt’s?«, fragt Amal neugierig, nachdem er aufgelegt hat. Mit plötzlich tiefernster Miene ignoriert er sie jedoch vollkommen und zerrt an Rafis Ärmel.


  »Verzeihung …«


  »Was ist?«, fragt Rafi genervt.


  »Ich fürchte, es gibt ein Problem.«


  »Ja, wissen wir. Geben Sie Amal Ihre Karte, wie sie gesagt hat, und wir werden …«


  »Nein«, sagt der Manager. »Es geht um etwas anderes. Etwas Ernstes. Eine von Kuwait-Stadt gestartete Maschine der Al-Arabiya ist …«


  Sein Mobiltelefon klingelt noch einmal. Weitere schlechte Nachrichten.


  »Was ist los?«, will Amal besorgt wissen. »Ist die Maschine entführt worden?«


  Wieder gibt er ihr keine Antwort. Als sei sie plötzlich unsichtbar geworden. Der Manager starrt Rafi an, aber Rafi starrt nur wortlos zurück.


  »Zwei«, sagt der Typ endlich. »Zwei Maschinen … Mindestens zwei.«


  8 Uhr 41. Als der schmale, drahtige Mann mit Schnurrbart am Fluss eintrifft, haben seine bereits vor Ort befindlichen Halal-Kollegen schon weitere Flaschen von »Beweismitteln« geöffnet, sodass das Ganze jetzt weniger nach einer Festnahme als nach einer Party aussieht, bei der jeder, mit Ausnahme des Ehrengasts in Handschellen, in Hochstimmung ist.


  »Da bist du ja, Mustafa!«, ruft Samir dem Neuankömmling zu. »Wurde aber auch langsam Zeit!«


  »Was haben wir?«


  »Mal wieder eine jüdische Weinschmuggel-Verschwörung.« Lachend hält Samir ihm eine offene Flasche hin, aber Mustafa winkt ab.


  »Und was ist wirklich drin? Wieder schottischer Whisky?«


  »Eine bunte Mischung. Hauptsächlich Whisky, wie es aussieht, aber auch Wodka und irgendein widerliches Kirsch-Gesöff.«


  »Das hier schmeckt nach Kaffee!«, ruft Isaak vom Boot aus.


  »Und ich persönlich hoffe ja noch auf einen leckeren Arrak«, schickt Samir hinterher.


  »Genau das Richtige, jetzt, so kurz vor dem Ramadan«, entgegnet Mustafa, und mehr noch als seine Worte veranlasst sein Ton Samir, eine Augenbraue zu heben. Mustafa deutet mit einer Kopfbewegung auf den schluchzenden Bootsführer. »Das ist unser Schmuggler?«


  »Ja«, sagt Samir vorsichtig, noch immer von der Bemerkung über den Ramadan getroffen. »Ein schwerer Fall, wie du siehst.«


  »Und ihr habt vermutlich nicht gewartet, um zu sehen, ob jemand zur Übergabe auftaucht.«


  »Wozu? Du kannst darauf wetten, dass Saddam weiß, dass wir von dieser Fracht erfahren haben. Die eigentliche Lieferung wird wahrscheinlich gerade flussaufwärts gelöscht, während wir hier mit diesem Ablenkungsmanöver beschäftigt sind.«


  »Beschäftigt.« Mustafa schüttelt den Kopf. »Du kannst nur hoffen, dass keiner mit einer Kamera festhält, wie du mit dieser Flasche beschäftigt bist.«


  Samir runzelt die Stirn. »Was ist dir denn heute über die Leber gelaufen, Mustafa? Und warum kommst du überhaupt so spät?«


  »Mein Auto wollte nicht anspringen.«


  »Und deswegen führst du dich wie ein Arschloch auf? Du hast wieder Stress mit deinen Frauen gehabt, stimmt’s? Mit welcher? Nur?«


  Mustafa zeigt auf den staubigen Kombi, mit dem er gekommen ist. »Sieht der aus wie einer von Nur?«


  »Aha«, entgegnet Samir. »Also Fadwa. Jammerschade. Trotzdem kein Grund, das an mir auszulassen.«


  Mustafa nickt. »Lass uns bloß die Party hier abbrechen, bevor der ›Herold‹ einen Enthüllungsbericht über Korruption bei der Halal bringt.«


  »Schön, schön«, sagt Samir versöhnt. »Also los, Leute, packen wir zusammen …«


  Doch die übrigen Beamten reagieren nicht. Sie starren alle auf etwas am südlichen Himmel. Sogar der Bootsführer hat aufgehört zu schluchzen und schaut nach oben.


  »Was …«, sagt Samir und dreht sich um. »He, die fliegt aber verdammt niedrig …«


  Mustafa ist der Letzte, der sich umdreht. Er erkennt gerade noch eine Düsenmaschine, bevor sie mit heulenden Motoren über sie hinwegfegt. Die Brücke verbirgt den Aufprall; den werden sie sich später im Fernsehen ansehen, in endloser Wiederholung. In Moment ist es nur ein ohrenbetäubendes Bumm, gefolgt vom Aufschrei der Augenzeugen.


  Dann herrscht etwa eine Sekunde lang Stille. Totenstille – während der irgendein Instinkt Mustafa veranlasst, nicht in Richtung der Zwillingstürme zu blicken, sondern auf das Auto, das ihn hierhergefahren hat. »Fadwa«, sagt er tonlos, und dann zieht ihm eine Stoßwelle den Boden unter den Füßen weg und hinterlässt eine von Grund auf veränderte Welt.
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  Vereinigte Arabische Staaten

  


  [image: Diese Seite ist aufgrund von ...]


  Die Vereinigten Arabischen Staaten (kurz VAS) sind eine konstitutionelle Bundesrepublik, die aus 22 Staaten, einem Bundesdistrikt, zwei religiösen Distrikten und mehreren Territorien besteht. Größtenteils in der östlichen Hemisphäre gelegen, umfassen sie die Gesamtheit der Arabischen Halbinsel und des vorderen Orients, den größten Teil Mesopotamiens, Nord- und Nordostafrikas sowie zahlreiche Inseln in den umliegenden Gewässern. Sie grenzen an die Türkei, Kurdistan, Persien und verschiedene afrikanische Staaten.


  Mit einer Gesamtfläche von über 14 Millionen Quadratkilometern und einer Bevölkerung von mehr als 360 Millionen Menschen sind die Vereinigten Arabischen Staaten das flächenmäßig zweitgrößte und bevölkerungsmäßig drittgrößte Land der Erde.


  


  Geschichte

  


  


  Die Geburt einer Nation


  Die VAS sind aus der Asche der Arabischen Liga entstanden, eines losen Bundes von Staaten des Nahen und Mittleren Ostens, die sich gegen Ende des 19. Jahrhunderts vom Osmanischen Reich abspalteten. Nachdem sie erfolgreich, wenn auch nur zögerlich ihre Unabhängigkeit vom Reich erklärt hatten, kam es zwischen den in Klans und Sekten gespaltenen Mitgliedern der Liga jedoch schon bald zu blutigen Auseinandersetzungen. Erst der Versuch der Osmanen, die verlorenen Gebiete zurückzuerobern, beendete diesen Bürgerkrieg, da er die Liga dazu zwang, sich gegen den gemeinsamen Feind aufs Neue zu verbünden. Vom seit Kurzem unabhängigen Ägypten und den Streitkräften des Hauses Saud unterstützt, schlug die Liga die osmanische Invasionsarmee in die Flucht.


  Nach dem Waffenstillstand versammelten sich die Sieger in Ägypten, um ihre Zukunft zu erörtern. Im Zuge dessen, was als das Wunder von Alexandria in die Geschichte eingehen sollte, gelang es den verschiedenen Parteien, ihre Differenzen zu begraben und sich auf einen Plan zur Bildung einer neuen und dauerhafteren Union zu einigen, »einer Nation unter Gott«.


  Bei ihrer Gründung bestanden die VAS aus dreizehn Staaten – Arabien, Bahrain, Ägypten, den Vereinigten Emiraten, dem Irak, Jordanien, Kuwait, dem Libanon, Oman, Palästina, Katar, Syrien und dem Jemen – sowie dem religiösen Distrikt Mekka-Medina. Anfangs war Kairo die Hauptstadt der Union, aber schon nach wenigen Jahren, während der Präsidentschaft Abd al-Aziz ibn Sauds, wurde sie nach Riad verlegt.


  


  Erste Entwicklung


  Dank seiner geografischen Lage entwickelte sich die neue Nation bald zu einem Zentrum des internationalen Handels, und trotz eines andauernden Streits zwischen Ägypten und der Bundesregierung um die Kontrolle des Sueskanals wuchs die Wirtschaft stetig. Die Entdeckung bedeutender Erdölvorkommen intensivierte im zweiten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts den Wirtschaftsaufschwung noch weiter. Während das christliche Europa in einem selbstzerstörerischen Krieg versank, starteten die VAS ein ambitioniertes Industrialisierungsprogramm …


  


  Die Welt im Krieg


  Gegen Ende der 1930er Jahre brach in Europa und Asien erneut Krieg aus. Die VAS bemühten sich, ihre Neutralität zu wahren, aber die deutsche und italienische Bedrohung der Muslime Nordafrikas sowie die japanische Invasion in Malaysia und Indonesien machten dies unmöglich … 1941 griffen die VAS die Achsenmächte an … 1943 waren Libyen, Tunesien, Algerien, Marokko und Mauretanien befreit und schlossen sich der Union an … Im Juli 1944 landete eine neu bewaffnete und ausgebildete maghrebinische Invasionstruppe an der Küste Südfrankreichs, während alliierte arabische, persische, türkische und kurdische Einheiten Rom eroberten und die Russisch-Orthodoxe Armee mehrere Offensiven gegen die deutsche Ostfront durchführte … Auf dem südostasiatischen Kriegsschauplatz befreiten arabische und indische Marineinfanteristen den Rest des Indonesischen Archipels und marschierten dann nach Norden in die Philippinen ein … Nachdem im August 1945 eine dritte Atombombe auf Tokio abgeworfen worden war, kapitulierte Japan, womit der Krieg endete … Im Dezember 1946 wurde Adolf Hitler in Nürnberg enthauptet …


  1948: Israel, die Orthodoxe Union und der Beginn des Kalten Kreuzzugs …


  Präsident Nasser und die Arabische Einheitspartei …


  »Ein kleiner Schritt für einen Muslim …«


  Das Islamische Erwachen und der Krieg in Afghanistan …


  »Schwarze Araber«: Somalia und Sudan schließen sich der Union an …


  Der Golf-von-Mexiko-Krieg …


  


  Der 9.11. und der Krieg gegen den Terror


  Am 9. November 2001 entführten christliche Fundamentalisten vier Passagierflugzeuge. Zwei davon flogen sie in die Tigris-und-Euphrat-Türme des Welthandelszentrums in der Innenstadt von Bagdad (Irak), ein drittes in den Hauptsitz des Arabischen Verteidigungsministeriums im Bundesdistrikt Riad. Die vierte Maschine, deren Ziel vermutlich der Präsidentenpalast in Riad oder möglicherweise Mekka war (siehe Kontroversen und Mythen um den 9. November) stürzte im »Leeren Viertel« Rub al-Khali ab, einer nahezu menschenleeren Wüste im Süden der Arabischen Halbinsel, als die Passagiere versuchten, die Entführer zu überwältigen und die Kontrolle über das Flugzeug zurückzugewinnen.


  Die Verantwortung für die Angriffe wurde von der Welt-Christen-Allianz übernommen, einer nordamerikanischen Gruppierung weißer Rassisten mit Sitz in den Unabhängigen Territorien der Rocky Mountains. Zur Vergeltung nahmen Luftlandetruppen der VAS die Stadt Denver ein, während von Kampfflugzeugen unterstützte Sondereinsatztruppen der VAS in das umgebende Land einfielen. Tausende von Kriegern der Allianz wurden gefangen genommen oder getötet, die Führungsspitze konnte indes nicht gefasst werden.


  Noch während die Kampfhandlungen in den Rocky Mountains anhielten, nutzte Präsident Bandar seine Rede zur Lage der Union von 2002 dazu, einen weltweiten Krieg gegen den Terrorismus zu verkünden, der Präventivschläge gegen Regierungen einschloss, »die Terroristen unterstützen, beschützen oder finanzieren«. Insbesondere nannte der Präsident dabei Amerika, das Vereinigte Königreich und Nordkorea, die er als die Achse des Bösen brandmarkte, deren Versuche, Massenvernichtungswaffen zu entwickeln, nicht länger toleriert werden würden …


  Im März 2003 starteten Streitkräfte der VAS die erfolgreiche Invasion Amerikas … In der sogenannten »Grünen Zone« in Washington, D. C. wurde eine provisorische Regierung eingesetzt … Alle Hoffnungen auf einen raschen Übergang zu einer stabilen Demokratie wurden jedoch durch Gewalttätigkeiten zwischen rivalisierenden amerikanischen Splittergruppen und den Ausbruch eines anti-arabischen Aufstands zunichtegemacht … Da die Opferzahlen aufseiten der Koalition stiegen und sich kein Ende des Krieges abzeichnete, erlitt die Nationale Gottes-Partei bei den Halbzeitwahlen 2006 herbe Verluste. Kandidaten, die mit dem Haus Saud in enger Beziehung standen, schnitten besonders schlecht ab …


  Jetzt, da die Arabische Einheitspartei erneut Kongress und Exekutive beherrscht, besteht die Hoffnung, dass der Amerika-Krieg bald zu einem Ende kommen wird. Während die ersten Soldaten heimkehren, gibt es jedoch Gerüchte von neuen terroristischen Anschlägen gegen das arabische Heimatland und Befürchtungen, dass den VAS die schlimmsten Tage noch bevorstehen …


  


  Er war am frühen Nachmittag in Bagdad eingetroffen und hatte unter dem Namen John Huss im Al-Rashid-Hotel eingecheckt. Zu seinem Gepäck gehörten fünf Kilo vom Armeestützpunkt in Kufa entwendeter Plastiksprengstoff.


  Das Arabische Ministerium für Innere Sicherheit wusste alles über ihn – oder glaubte es zumindest. Sein wirklicher Name war James Travis. Aus Texas stammend, war er in die VAS mit einem Studentenvisum eingereist, das allerdings seit neun Monaten abgelaufen war. Während des letzten Jahres seines Medizinstudiums hatte er sich einer Gruppe von radikalen Protestanten angeschlossen, für die er jetzt als Kurier arbeitete – und am nächsten Tag wollte er dem Anführer einer Schläferzelle den Sprengstoff übergeben.


  Der Arabische Heimatschutz, kurz AHS, in Riad wollte die ganze Zelle hochgehen lassen, weshalb beschlossen worden war, Travis nicht sofort festzunehmen, sondern ihn zunächst nur zu entwaffnen. Eine als Zimmermädchen verkleidete Agentin sollte im Korridor der elften Etage warten, bis Travis zum Abendessen ging, und dann den echten Plastiksprengstoff gegen eine mit Lehm gefüllte Attrappe austauschen und Travis’ sonstiges Gepäck mit einem Peilsender versehen.


  Es war kein schlechter Plan, aber er stand und fiel damit, dass Travis sein Zimmer verließ – was er nicht vorzuhaben schien. Während die Uhr allmählich auf acht zukroch, wurde einem der Männer, die die Hotelhalle überwachten, darum langweilig, sodass er das vermeintliche Zimmermädchen im elften Stock zu necken begann.


  »Amal, Zimmer 1169 braucht frische Handtücher.«


  »Sehr witzig, Samir.«


  »Amal, der Herr auf 1124 möchte, dass seine Kissen aufgeschüttelt werden.«


  »Witz komm raus, du bist umzingelt.«


  »Amal …«


  »Samir!«


  Darauf herrschte eine Zeitlang Funkstille. Bis Mustafa um Viertel vor acht fragte: »Ist er überhaupt wach?«


  Ein Beamter der Truppe, die das Hotelzimmer von der anderen Straßenseite aus observierte, schaltete sich ein: »Die Jalousien sind noch immer unten, aber es sieht so aus, als ob das Licht an wäre.«


  »Und sein Fernseher läuft«, fügte Amal hinzu. »Ich kann ihn von hier aus hören.«


  »Wisst ihr, was toll wäre? Wenn wir eine funktionierende Kamera und Abhöranlage im Zimmer hätten.«


  »Sehr witzig, Samir«, knurrte der Mann von der Überwachungstruppe. »Ich hab’s dir schon zweimal gesagt: Als wir sie getestet haben, funktionierten die Wanzen einwandfrei.«


  »Soll ich bei ihm anklopfen, Mustafa?«, fragte Amal. »Ich könnte behaupten, dass die anderen Gäste sich durch den lauten Fernseher belästigt fühlen.«


  »Nein, lass, ich hoffe einfach, dass er bald Hunger kriegt«, entgegnete ihr Chef. »Abdallah? Bei dir irgendwas Auffälliges?«


  Abdallah überwachte die Telefonzentrale des Hotels. »Nein. Er hat weder den Etagendienst zu rufen versucht noch sonst irgendeinen Festnetzanruf getätigt. Und die Handyüberwachung ist ebenfalls negativ … Was, wenn er zu nervös ist, um essen zu gehen?«


  »Ein nervöser Terrorist! Das ist genau das, was wir jetzt brauchen.«


  »Vielleicht macht ihm ja sein Gewissen zu schaffen«, meinte Samir. »Was für ein Christ war er noch mal, Mustafa?«


  »Methodist.«


  »Sind das die mit den Schlangen? Die …«


  »Hey«, unterbrach ihn Amal. »Der Fernseher ist gerade ausgegangen … Er kommt raus.«


  »In Ordnung. Alle auf Empfang!«, befahl Mustafa. Theoretisch sollten sie sich nacheinander melden, doch vor lauter Aufregung, dass endlich etwas passierte, sprachen alle auf einmal.


  »Er ist gerade in den Fahrstuhl gestiegen«, war Amal schließlich wieder zu hören, als das Stimmengewirr langsam abklang. »Ich bin jetzt im Zimmer … Oh, verdammt!«


  »Amal?«


  »Verdammt, verdammt, verdammt …« Man hörte sie keuchen, als ob sie rannte. »Er ist gar kein Kurier.«


  Im Erdgeschoss stürzten Samir und drei andere Agenten sofort zu den Aufzügen – die sie gerade noch rechtzeitig erreichten, um zu sehen, wie der absteigende Fahrstuhl ohne Zwischenstopp im Parterre weiter nach unten fuhr. Samir hämmerte auf den Rufknopf, allerdings vergebens, denn die übrigen Aufzüge waren alle in höheren Stockwerken unterwegs. Darum brüllte er eine Warnung in sein Funkgerät und hetzte dann mit seinen Kollegen los, um das Treppenhaus zu suchen.


  Ohne etwas von dieser hektischen Aktivität zu ahnen, trat der Kreuzzügler unterdessen in die Stille der Tiefgarage hinaus. Obwohl es ein heißer Sommerabend war, trug er eine dicke, übergroße Sportjacke.


  Die linke Hand in die Tasche gesteckt, durchquerte er die Tiefgarage und rezitierte dabei flüsternd: »Ich glaube an den einen Gott, den allmächtigen Vater, der alles geschaffen hat, Himmel und Erde, die sichtbare und die unsichtbare Welt … Und an den einen Herrn Jesus Christus, Gottes eingeborenen Sohn, aus dem Vater geboren vor aller Zeit: Gott von Gott, Licht vom Licht, wahrer Gott vom wahren Gott …«


  Doch plötzlich ließ ihn ein Funke zu seiner Rechten innehalten. Neben einem schwarzen Lieferwagen versuchte ein schlanker Mann mit Schnurrbart, eine Zigarette zwischen den Lippen, einem uralten Messingfeuerzeug eine Flamme zu entlocken. Als er merkte, wie ihn der Kreuzzügler anstarrte, schaute er auf.


  »Hallo«, sagte er, »können Sie mir vielleicht helfen?«


  Der Kreuzzügler gab keine Antwort. Die Zigarette schwenkend machte der Mann einen Schritt auf ihn zu.


  »Entschuldigen Sie, hätten Sie vielleicht Feuer?«


  Da der Kreuzzügler noch immer nicht reagierte, wiederholte er seine Bitte zuerst auf Hebräisch, dann Französisch. Schließlich sogar noch in gebrochenem Englisch. Endlich zog der Kreuzzügler seine Hand aus der Sportjacke, doch kaum hatte er sie in die Hosentasche gesteckt, trat der Schnurrbärtige einen weiteren Schritt vor und verpasste ihm einen Kinnhaken.


  Der Kreuzzügler landete bäuchlings auf dem Betonboden. Augenblicklich schwang sich sein Angreifer rittlings auf sein Kreuz und drückte dem nach Luft Schnappenden eine Pistole an den zur Seite gedrehten Kopf.


  »Ganz ruhig, Mr Travis«, sagte Mustafa, dessen Englischkenntnisse sich schlagartig verbessert hatten. »Der Einzige, den Sie jetzt noch töten können, sind Sie selbst, und dafür wird Ihr Jesus Sie nicht belohnen.«


  Die linke Hand in der Hosentasche gefangen, den rechten Arm schräg nach oben, atmete der Kreuzzügler tief durch, aber anstatt sich zu entspannen, verkrampfte er dann plötzlich, und sein Gesicht nahm einen noch tieferen Rotton an.


  »Keine …« Mustafa stockte, als er etwas roch. Rauch? Mit einem Schrei bäumte sich der Kreuzzügler unter ihm auf. Instinktiv drückte Mustafa ab, doch die Pistole versagte, und er wurde abgeworfen. Schnell rappelte er sich auf, aber der Kreuzzügler war ebenfalls schon auf den Beinen, etwas Blankes, Glänzendes in seiner Hand, und als Mustafa mit seiner Waffe ausholte, stieß er damit zu. Der Schmerz war scharf, gleichzeitig brennend und eisig, und Mustafas Schlüsselbein war plötzlich nass. Er ließ seine Pistole fallen und griff mit beiden Händen nach seinem Hals. Seine Knie gaben nach, und er fiel auf den Rücken. Nun stand der Kreuzzügler mit erhobenen Armen über ihm, ein Kabel führte von der linken Hand in seine Jacke. Dann nahm er seine Litanei wieder auf, jetzt mit lauterer Stimme, um die sich nähernden Schreie – »Halt! Fallen lassen!« – zu übertönen: »Und ich glaube an den Heiligen Geist, der Herr ist und lebendig macht, der aus dem Vater und dem Sohn hervorgeht, der mit dem Vater und dem Sohn angebetet und verherrlicht wird, der gesprochen hat durch die Propheten, und ich glaube an die eine, heilige, katholische und apostolische Kirche. Ich bekenne die eine Taufe zur Vergebung der Sünden, und ich erwarte die Auferstehung der To…«


  In diesem Moment fielen zwei Schüsse. Mustafa, dessen Gesichtsfeld sich bereits einzuengen begann, schaute noch gebannt zu, wie Travis einen Augenblick schwankte, während sein linker Daumen krampfhaft zuckte, bevor die Knie einknickten und die Leiche vornüber auf ihn fiel.


  »So Gott will«, flüsterte Mustafa noch, dann wurde es Nacht vor seinen Augen – doch nicht ganz, denn eine Frau in Zimmermädchenuniform, eine noch rauchende Pistole in der Hand, beugte sich über ihn und rief ihn bei seinem Namen.


  Das Nächste, woran sich Mustafa erinnerte, war, dass er in einem Krankenhausbett lag und seine Augen mit der Hand gegen das durchs Fenster hereinfallende Licht abschirmen musste, da gerade die Vorhänge aufgezogen worden waren. Während er geblendet die am Fußende des Bettes stehende dunkle Gestalt zu erkennen versuchte, durchfuhr ihn kurz der Gedanke, es könnte der Satan sein, doch das war natürlich Unsinn, denn der Satan war keine Lichtgestalt und schlich sich zudem von hinten an und flüsterte einem ins Ohr.


  »Hast du al-Jazira geschaut?«, fragte die Gestalt.


  Nein, es war definitiv nicht der Satan, nur sein Chef.


  »Hallo, Faruk«, krächzte Mustafa mit so heiserer Stimme, sodass er instinktiv nach seinem Hals tastete, an dem ein dicker Verband die Schnittwunde bedeckte.


  »Ich frage deswegen«, fuhr Faruk fort, »weil diese Fernsehjournaillen von al-Jazira sich in letzter Zeit angewöhnt haben, unsere Kreuzzügler als ›Mordattentäter‹ zu titulieren.« Er schüttelte den Kopf. »Mord-Attentäter … was soll das überhaupt sein? Wenn einer eine Bombe bastelt, dann doch, um zu morden. Es ist der Selbstmord-Aspekt, der die Typen zu etwas Besonderem macht.«


  Auf dem Nachttisch standen ein Krug Wasser und zwei Gläser. Mustafa griff danach und goss sich langsam etwas ein.


  »Ich dachte, ich könnte ihn lebendig fassen«, sagte er schließlich.


  »Du sagst das so, als sei das eine ganz vernünftige Idee gewesen.«


  »Er lag auf dem Boden mit meiner entsicherten Pistole am Kopf, Faruk. Er hätte sich ergeben müssen.«


  »Ja, ein rational denkender Verbrecher hätte sicher so reagiert.« Faruk zog einen kleinen Gegenstand aus der Tasche seiner Anzugjacke und reichte ihn Mustafa. »Hier. Ein Andenken.«


  Mustafa musste das schlanke Stück Stahl ein paarmal hin und her drehen, bevor er es als Feuerzeug identifizieren konnte.


  »Haben wir in seiner Hosentasche gefunden«, sagte Faruk.


  »Woher wusstest du …?«


  »Dass du ihn um Feuer gebeten hast? Ich weiß alles, Mustafa. Schätze mal, dein Plan war, seine Hand vom Zünder zu bekommen. Wäre ein echt kluger Einfall gewesen – wenn du ihm anschließend gleich das Hirn weggepustet hättest.«


  Mustafa fand den Zündknopf, worauf sofort eine blaue Stichflamme aus dem Feuerzeug schoss. »Er hat versucht, den Sprengstoff in Brand zu setzen?«


  »Nein, sich selbst. Bei der Autopsie wurden Verbrennungen an der Innenseite des Oberschenkels und den Genitalien festgestellt.« Mustafa sah seinen Chef scharf an, der zuckte jedoch nur die Achseln. »Vielleicht kämpfte er so gegen die Versuchung an, sich zu ergeben. Vielleicht war er aber auch bloß auf einen Adrenalinkick aus. Tatsache ist jedenfalls, dass du versucht hast, einen Mann zur Vernunft zu bringen, der sich eher den Schwanz absengt, als sich lebendig festnehmen zu lassen … Sag mir, dass es nicht wegen Fadwa war.«


  »Faruk …«


  »Da ich alles weiß, weiß ich auch, dass sie letzten Monat endlich offiziell für tot erklärt worden ist. In Anbetracht dessen sehe ich dir ja noch ein gewisses Quantum an Idiotie nach. Dass einer meiner Männer sich aber im Dienst das Leben nehmen will, werde ich definitiv nicht dulden.«


  »Ich will mich nicht wegen Fadwa umbringen, Faruk.«


  »Ach nein? Wegen wem dann? Der anderen?«


  »Du hast Nur angerufen.«


  »Natürlich habe ich Nur angerufen. Und weißt du, was sie antwortete, als ich ihr mitteilte, dass du im Krankenhaus liegst?«


  »Sie wollte wissen, ob ich im Sterben liege, nachdem du diese Frage aber mit Nein beantwortet hattest, meinte sie, du bräuchtest dich erst wieder melden, wenn es so weit wäre.«


  »Fast wortwörtlich. Was für eine Frau redet so bloß über ihren Mann?«


  »Du hast es selbst gesagt: die andere.«


  Faruk schüttelte wieder den Kopf. »Je mehr ich über Mehrfachehen erfahre, desto mehr danke ich Gott dafür, dass ich Christ bin.«


  Mustafa lächelte tapfer über den Witz, aber die Erinnerung daran, dass Faruk der verdächtigen Minderheit angehörte, bereitete ihm Sorgen.


  »Macht dir Riad Druck wegen der Mission?«


  »Das würden sie nur zu gern«, antwortete Faruk. »Leider lag es aber an ihnen und ihren mangelhaften Informationen, dass die Sache hier in die Hose gegangen ist. Und in Anbetracht dessen war kein besseres Resultat zu erwarten. Natürlich habe ich in meinem Bericht ein paar Details beschönigt.«


  »Wenn du einen Sündenbock brauchst …«


  »Was ich brauche, Mustafa, sind die restlichen Mitglieder der Terrorzelle. Und keine schwachsinnigen Aktionen mehr.« Mustafas Chef seufzte. »Zumindest hattest du mit Amal recht.«


  Amal war erst vor Kurzem zum Heimatschutz versetzt worden. Eine Frau und eine Politikertochter: Da sprachen gleich zwei Gründe gegen sie. Faruk hatte sie nur unter Protest in sein Team übernommen und sie mit Schreibtischjobs abspeisen wollen, aber nach Durchsicht ihrer Personalakte hatte Mustafa erklärt, sie verdiene eine Chance.


  »Wie geht es ihr?«, fragte Mustafa. Da er ihre Akte kannte, wusste er, dass sie bis dato noch nie jemanden töten musste.


  »Schwebt zwei Handbreit über dem Boden«, sagte Faruk. »Wozu sie auch allen Grund hat. Zwei Kopfschüsse aus fünfzehn Metern Entfernung sind eine reife Leistung.« Er musterte Mustafas Gesichtsausdruck, und was er sah, gefiel ihm nicht. »Wär’s dir lieber, wenn sie ihn bloß verwundet hätte? Ihm vielleicht den Zünder aus der Hand geschossen hätte, wie im Fernsehen?«


  »Ich bin nur glücklich, noch am Leben zu sein.«


  »Du hast Glück, noch am Leben zu sein! Das gilt übrigens auch für Amal. Fünfzehn Meter sind noch locker im Todesradius eines Sprengstoffgürtels. Und solltest du zu sehr mit bluten beschäftigt gewesen sein, um es zu bemerken: Es befanden sich noch vier weitere Beamte in Reichweite der Druckwelle.«


  »Ich hab’s kapiert, Faruk. Nächstes Mal schieße ich ihm ins Gesicht.«


  Faruk schien dadurch jedoch nur noch mehr verärgert, denn nun holte er noch ein weiteres Andenken hervor: Mustafas Pistole.


  »Nächstes Mal«, sagte er und warf die Waffe aufs Bett, »denkst du vielleicht auch daran, das Scheißding zu laden.«
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  Bagdad

  


  Mit einer Bevölkerung von 6,5 Millionen ist Bagdad die größte Stadt des Irak und (nach Kairo) die zweitgrößte Stadt der Vereinigten Arabischen Staaten. Im Jahr 762 von Abu Jafar al-Mansur gegründet, war es bis zur Eroberung durch die Mongolen unter Hülegü Khan im Jahr 1258 die Hauptstadt des abbasidischen Kalifats. Unter den türkischen Osmanen, die die Stadt vom 16. bis zum 19. Jahrhundert beherrschten, verfiel Bagdad, doch seine Rolle bei der Gründung der VAS trug zur Wiederherstellung seiner Bedeutung bei. Heute ist es wieder ein wichtiges Wirtschafts- und Kulturzentrum.


  Bagdad hat viele Beinamen, darunter »die Stadt des Friedens«, »die Stadt der Zukunft« und »die Stadt, die niemals schläft«. Zu den weniger schmeichelhaften Beinamen gehören »Mesopotamische Hauptstadt des Verbrechens« und »das moderne Babylon«.


  Nach den Anschlägen vom 9.11. sind Bagdad und seine Bürger zu Symbolen des arabischen Widerstands gegen den westlichen Terrorismus geworden …


  


  Bagdad in der Populärkultur


  Die kulturelle Vielfalt seiner Bevölkerung hat Bagdad zu einem beliebten Schauplatz für Filme und TV-Serien gemacht, die sich – wie zum Beispiel das Kinderprogramm ›Sesam, öffne dich!‹ – um die Propagierung von mehr religiöser und ethnischer Toleranz bemühen. Ein Glanzpunkt solchen TV-Ökumenismus war zweifellos ›Brennpunkt Bagdad‹, das seit seiner Pilotfolge im Jahre 1971 mit den Worten eingeführt wurde: »Shafiq: Er ist Sunnit. Hassan: Er ist Schiit. Sie kämpfen gegen das Verbrechen.« Teils Polizeikrimi, teils Seifenoper, teils Moralität, handelte die Serie vom Leben zweier verdeckter Ermittler im äußersten Ostteil von Bagdad. Zu den immer wiederkehrenden Figuren gehörten auch Sufis, Christen und Juden; es gab sogar einen Zoroastrier, einen persischen Fälscher namens Qaisar. Jede Folge vermittelte in der Regel eine oder mehrere lehrreiche Nutzanwendungen, deren häufigste lautete: »Achte die anderen Menschen des Buches – auch wenn du sie nicht sonderlich magst.«


  Ein davon sehr verschiedenes Bagdad – eines, das die Post-9.11.-Stimmung leider realistischer wiedergibt – wird in der gegenwärtig äußerst erfolgreichen Serie ›24/7 Jihad‹ porträtiert, deren einzelne Staffeln jeweils einen Tag im Leben des Antiterror-Kämpfers Jafar Bashir schildern. Bashir ist ein wahhabitischer Sunnit, dessen Charakterisierung von religiösen Autoritäten, die seine bedenkenlose Anwendung von Gewalt und Folter als unislamisch ansehen, kritisiert worden ist. Eine noch größere Kontroverse hat das tendenziöse Bild entfacht, das ›24/7 Jihad‹ vom Schiismus zeichnet. Zwar sind die Hauptschurken der Serie christliche Fundamentalisten, doch Bashir hat auch mit Doppelagenten innerhalb seiner eigenen Organisation zu kämpfen. Von den sechs als Schiiten identifizierbaren Figuren, die bis dato in der Serie aufgetreten sind, waren alle Verräter (und sind eines grässlichen Todes gestorben). In einer Befragung im ›Al-Manar‹ beteuerte ›Jihad‹-Produzent Jamal Sur 2007, dies sei reiner Zufall und die Serie wolle keineswegs unterstellen, schiitische Muslime seien per se, als Gruppe, staatsfeindlich gesinnt. Er fügte hinzu: »Ich glaube, gewisse Leute sind ein bisschen zu sehr in die Vorstellung verliebt, Märtyrer zu sein.« Dies veranlasste Omar Karim von der Antidiffamierungsgruppe Die Schia in den Medien zu der Replik: »Die 25. Sure, Vers 64, des Heiligen Koran weist uns an, auf die spöttischen Bemerkungen der Unwissenden nur mit einem Friedensgruß zu antworten. Also, Herr Sur: Friede sei mit Ihnen.«


  


  Mustafa wohnte zusammen mit seinem Vater, Abu Mustafa, in einer Dreizimmerwohnung im östlich des Tigris gelegenen Bagdader Stadtbezirk ar-Rusafa.


  Abu Mustafa war ein emeritierter Geschichtsprofessor der Uni Bagdad. Nach dem Tod von Mustafas Mutter hatte er lange Zeit allein gelebt, um, wie er sagte, den reichen Bagdader Witwen, die ältere Junggesellen unwiderstehlich finden, besser zu Diensten sein zu können. Das mit den Witwen war gar nicht so unernst gemeint – Abu Mustafa hatte schon immer die Gesellschaft von Frauen genossen –, aber Mustafa wusste, dass er es auch genoss, selbstständig zu sein, wenn und falls er Lust dazu hatte, unter Leute zu gehen, Verwandte und Freunde zu besuchen und den Tag dann mit seinen Büchern und seinen eigenen Gedanken in Ruhe ausklingen zu lassen.


  Mustafa hatte ihm geholfen, die Wohnung – die in einem Altbau war, in bequemer Nähe zur Flusspromenade und den Läden und Cafés auf der Sadun-Straße – zu finden und zu bezahlen. Das Viertel war religiös gemischt, was zum Zeitpunkt seines Einzugs noch kein Problem darstellte. Seit dem 9.11. allerdings waren Hassdelikte in der ganzen Stadt an der Tagesordnung, und man brauchte kein Christ zu sein, um in Schwierigkeiten zu geraten. Mustafas Vater war Sunnit; seine Mutter war Schiitin gewesen. Auf die Frage, was er selbst also sei, hatte Mustafa von jeher geantwortet: »Ein Muslim natürlich.« Aber für manche Bagdader, die im Einsturz der Türme eine Strafe Gottes gesehen hatten, war diese Antwort nicht mehr gut genug. Fast jeden Tag erfuhr man jetzt in den Nachrichten, dass ein Muslim verprügelt worden war – oder schlimmer, weil er der »falschen« Konfession angehörte.


  Mustafa machte sich Sorgen, sein Vater könnte zur Zielscheibe irgendeines Idioten werden, der glaubte, »Gott, der Allbarmherzige« legitimiere ihn zu allem. Hinzu kam, dass sein Vater merklich abbaute. In letzter Zeit kam es gelegentlich vor, dass Abu Mustafa, wenn er aus dem Haus ging, später Schwierigkeiten damit hatte, wieder zurückzufinden. Für seine Orientierungslosigkeit machte er geheimnisvolle Veränderungen in der Stadt verantwortlich – altvertraute Wahrzeichen sähen jetzt anders aus oder stünden nicht mehr da, wo sie hingehörten. Zum Teil lag das zweifellos daran, dass tatsächlich viel gebaut wurde, aber als Abu Mustafa anfing zu behaupten, auch der Verlauf der Straßen habe sich geändert, wusste Mustafa, dass mehr dahintersteckte.


  Abu Mustafa lehnte jeden Vorschlag, in ein ruhigeres, »weniger verwirrendes« Viertel umzuziehen, rundheraus ab, also musste ein Alternativplan her. Mustafas Onkel Tamir und Tante Rana mieteten sich eine Wohnung im selben Gebäude. Sie hatten acht Kinder, so war immer irgendeine Nichte oder ein Neffe verfügbar, um Abu Mustafa im Auge zu behalten. Mustafa selbst zog nach längeren Verhandlungen ins Gästezimmer seines Vaters. Die offizielle, das Gesicht wahrende Erklärung lautete, dies sei zu Mustafas Bequemlichkeit, weil er dadurch eine kürzere Anfahrt zu seinem Arbeitsplatz habe.


  Mustafa und sein Vater kamen recht gut miteinander aus, solange Mustafa darauf achtete, ihn nicht zu sehr zu bemuttern. Das war nicht immer einfach. In letzter Zeit hatte Abu Mustafa eine heftige Abneigung gegen die Klimaanlage entwickelt. Anfangs dachte Mustafa, es sei das Geräusch, das ihn störte, und er bot an, die Wohnung auf eigene Kosten mit einer leiseren Anlage ausstatten zu lassen. Doch Abu Mustafa sagte, es sei nicht das Geräusch; das Problem sei, dass eine Klimaanlage falsch war.


  »Was soll das heißen, ›falsch‹? Du hältst es für eine Sünde, sich wohlzufühlen?«


  »Von Sünde habe ich nichts gesagt!« Abu Mustafa wurde ärgerlich. »Es ist nicht unmoralisch, es ist einfach … falsch.«


  Inzwischen wachte Mustafa zwei-, dreimal die Woche – unweigerlich in den heißesten Nächten – schweißgebadet auf, weil sein Vater die Klimaanlage ausgeschaltet hatte. Dann hatte es, letzte Woche, eine neue Entwicklung gegeben: Mustafa war aufgewacht, um festzustellen, dass die Klimaanlage noch lief, das Schlafzimmer seines Vaters aber leer war. Nach einer panischen Suche sah er, dass Abu Mustafa eine dünne Matratze mitgenommen hatte und auf die Dachterrasse gegangen war, um im Freien zu schlafen – wie das die Bagdader früher, bevor es Elektrizität in der Stadt gab, immer getan hatten.


  »Was ist los?«, fragte Abu Mustafa, über Mustafas Sorge verblüfft. »Glaubst du vielleicht, ich fall runter?«


  »Im Schlaf kann alles Mögliche passieren«, sagte Mustafa. »Es ist gefährlich hier oben.«


  »So Gott will, ist es nicht gefährlicher als sonst wo in der Stadt. Selbst mit den Lichtern der Stadt kann man die Sterne sehen. Die Sterne sind noch so, wie es sich gehört.«


  Als er vom Krankenhausbett aus mit Faruk gesprochen hatte, war Mustafa verlegen gewesen, aber richtige Scham empfand er erst, als er seinen Vater im Wartezimmer des Krankenhauses sah. Als Abu Mustafa ihn umarmte und auf beide Wangen küsste, stiegen Mustafa die Tränen in die Augen, und er entschuldigte sich zerknirscht dafür, dass er sein Leben so leichtfertig aufs Spiel gesetzt hatte. Natürlich verzieh ihm sein Vater; aber Mustafa wusste, dass Abu Mustafa ihm die Sache, wenn er ihn das nächste Mal ermahnte, vorsichtig zu sein, unter die Nase reiben würde. Und so war es durchaus auch Eigennutz, wenn er sich vornahm, künftig weniger leichtsinnig zu sein.


  Es war nicht das erste Mal in seinem Leben, dass er diesen guten Vorsatz fasste.


  Mustafa blieb am nächsten Tag zu Hause, um sich auszuruhen, aber er bat Samir und Amal, vorbeizuschauen und ihn auf den neusten Stand der Ermittlungen zu bringen.


  Amal war zum ersten Mal in der Wohnung, und so zog es sie wie viele andere vor ihr zu den Bücherregalen, die jeden freien Zentimeter Wand bedeckten. Während Samir in die Küche ging, um Abu Mustafa beim Teemachen zu helfen, und Mustafa sich auf dem Sofa entspannte, schritt Amal die Regale ab.


  »Wie viele Sprachen kann dein Vater denn?«, fragte sie.


  »Ein halbes Dutzend gut, und ein weiteres halbes Dutzend gut genug, um sich durchschlagen zu können. Was eindrucksvoll klingt – für jeden, der meine Mutter nicht kannte.«


  »Was war sie, Übersetzerin?«


  »Rastlos«, sagte Mustafa. »Sie hatte sich immer gewünscht, um die Welt zu reisen, aber zu mehr als Ferien in Nordafrika hat es nie gereicht. Also lernte sie stattdessen Fremdsprachen, und zwar Dutzende. Als Junge habe ich zusammen mit ihr gelernt.«


  Amal hatte ein Regal erreicht, das statt mit Büchern mit Fotos gefüllt war. »Ist sie das?«


  Er sah auf das Bild, auf das sie zeigte. »Ja. Das ist von der Hochzeitsreise. Sie und mein Vater haben eine Kreuzfahrt auf dem Nil gemacht.«


  »Sie ist schön«, sagte Amal.


  »Das war sie«, pflichtete Mustafa ihr bei. »Auf dem nächsten Bild, dem im Silberrahmen, das sind mein Onkel Fayyad und meine Schwestern, Nawra, Qamar und Latifa.«


  »Wohnen deine Schwestern in Bagdad?«


  »Nawra und Qamar wohnen in Falluja. Latifa lebt in Palästina; ihr Mann ist Leiter einer Ferienwohnanlage in Haifa.«


  Als Nächstes kamen Mustafas Hochzeitsbilder. Amal warf einen Blick darauf, sagte aber nichts.


  »Ja«, sagte Mustafa, damit sie die Frage nicht zu stellen brauchte. »Meine zwei Frauen. Links ist Fadwa, rechts Nur. Bei all dem Klatsch und Tratsch im Büro weißt du mittlerweile bestimmt alles über die beiden.«


  »Es steht mir nicht zu, über meine Kollegen zu tratschen.«


  »Wie nett von dir, aber schon gut. Ich bin daran gewöhnt … Weißt du, ich habe die Rede gehört, die deine Mutter letzten Monat im Senat gehalten hat, über das Ehereformgesetz. Ich fand es sehr mutig von ihr, dem Haus Saud so, wie sie es getan hat, die Stirn zu bieten.«


  »›Mutig‹ ist nicht das Wort, das ihre eigenen Kollegen benutzen würden«, sagte Amal. Dann fuhr sie mit sorgsam gewählten Worten fort: »Meine Mutter ist der festen Überzeugung, dass die Polygamie, sosehr die Tradition sie auch verteidigen mag, eine Beschneidung der Rechte der beteiligten Frauen darstellt.«


  »Deine Mutter hat recht«, sagte Mustafa.


  Das berühmteste Foto von Amals Mutter war am frühen Morgen des 10. November 2001 aufgenommen worden. Bürgermeisterin al-Maysani war die ganze Nacht auf den Beinen gewesen, hatte die Notfallmaßnahmen koordiniert, war durch die ganze Stadt von Krisenherd zu Krisenherd gefahren und zweimal am NullPunkt gewesen. Als die Sonne aufging, war sie ein weiteres Mal aufgebrochen, um sich einen ersten klaren Eindruck von der Katastrophenstätte bei Tageslicht zu verschaffen.


  Sie verließ ihre Kommandozentrale im Rathaus und trat hinaus auf die Haifastraße. Sie verzichtete auf ihren Dienstwagen und machte sich, anfangs nur mit einem kleinen Gefolge von Beratern und Sicherheitsleuten, zu Fuß auf in Richtung Norden. Schon einen Block weiter begannen sich ihr andere anzuschließen: erschöpfte Polizisten und Feuerwehrmänner, Notärzte und Rettungssanitäter sowie Dutzende ganz gewöhnlicher Bagdader Bürger, die aus Sturheit oder unter Schock den Evakuierungsbefehl ignoriert hatten.


  Als hinter einer Biegung der Straße die Ruine der Türme in Sicht kam, ging die Prozession schon in die Hunderte. Als die Bürgermeisterin eine trotzige Faust in den Himmel reckte, tat es ihr die Menschenmenge hinter ihr nach, und es ertönte der Ruf: »Gott ist groß!« Dieser Augenblick, der mit der Kamera eingefangen und überall im Land veröffentlicht wurde, ging als »der Moment« in die Geschichte ein: Der Moment, in dem wir aufstanden. Der Moment, in dem wir anfingen, uns zu wehren. Der Moment, in dem wir sagten: Wir werden uns niemals kleinkriegen lassen. Und ebenso der Moment, in dem Anmar al-Maysani von einer Bürgermeisterin ohne Aussicht auf Wiederwahl zu einer Politikerin von nationalem Ansehen wurde.


  Amal hatte das Foto natürlich schon zahllose Male gesehen. Die Leute konnten es nicht lassen, es ihr zu zeigen und, oft unter Tränen, zu schildern, was es für sie bedeutete. Solche Gefühlsergüsse waren mitunter etwas schwer zu ertragen, und während Amal sich alle Mühe gab, höflich zu bleiben, war sie bei neuen Bekanntschaften doch immer etwas auf der Hut, da sie nie wusste, wann sie von ihnen wieder einmal mit »dem Moment« konfrontiert werden würde.


  Heute wurde ihr das erspart. Beim Tee konzentrierte sich das Gespräch auf ihren Heldenmut, und als Abu Mustafa sich nach ihrer Familie erkundigte, zeigte er mehr Interesse an ihrem Vater als an ihrer berühmten Mutter. Amals Vater war Funktionär bei der Polizeigewerkschaft gewesen und in Ausübung seiner Pflichten ermordet worden, also war das Thema für sie durchaus schmerzlich, aber Amal war jedem dankbar, der sich daran erinnerte, dass auch ihr Papa einst ein Held gewesen war.


  »Er wäre bestimmt sehr stolz auf Sie«, sagte Abu Mustafa.


  »Das würde ich gerne glauben«, sagte Amal. »Haben Sie ihn je persönlich getroffen, Abu Mustafa?«


  »Ein Mal«, sagte Abu Mustafa. »Auf einer Baath-Veranstaltung, einer Spendensammlung, die auf dem Universitätsgelände abgehalten wurde. Ein gelungener Abend war das nicht – es waren leider ein paar recht unangenehme Gestalten dabei –, aber Ihr Vater beeindruckte mich. Ein guter und anständiger Mann … Wir können uns glücklich schätzen, dass Sie in seine Fußstapfen treten.«


  Amal errötete.


  »Nun«, sagte Abu Mustafa. »Ich möchte Ihnen noch einmal dafür danken, dass Sie meinem Sohn das Leben gerettet haben. Sie wissen hoffentlich, dass Sie in meinem Haus jederzeit willkommen sind.«


  »Du gehst aus?«, sagte Mustafa, als sein Vater aufstand.


  »Nur die Treppe runter, zu deinem Onkel Tamir. Sei unbesorgt.«


  »Bin ich auch«, log Mustafa.


  Mit einem Lächeln und einem Nicken in Amals Richtung wandte sich Abu Mustafa ab und ging. Nachdem die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss gefallen war, blieb Mustafa für einen Moment stumm sitzen. Amal ebenso, in Gedanken an ihren Vater versunken. Samir schenkte Tee nach.


  »Also schön«, sagte Mustafa. »Dann lasst mal hören, wie die Sache steht.«


  »Die Durchsuchung von James Travis’ Hotelzimmer«, begann Amal, »hat nichts Relevantes ergeben, abgesehen von dem Werkzeug, das er verwendet hat, um den Sprengstoffgürtel zusammenzubasteln. Die Jungs von der Kampfmittelbeseitigung meinten, es wäre eine ganz ordentliche Arbeit gewesen. Irgendjemand hatte ihn gut ausgebildet.«


  »Das Ding wäre also mit Sicherheit losgegangen?«


  »Oh ja.«


  »Haben wir eine Ahnung, was sein Ziel war?«


  »Die Einkaufspassage an der Abu-Nuwas-Straße«, sagte Samir. »Travis hatte einen Stadtplan vom Flussufer-Distrikt. Der Einkaufskomplex war eingekreist.«


  »Und was sagt Riad? Haben die Leute neue Infos für uns? Vorzugsweise welche, die mehr mit den Tatsachen übereinstimmen?«


  »Sie sind dabei, ›ihre Quellen im Lichte der jüngsten Ereignisse neu zu bewerten‹«, sagte Amal. »Die gute Nachricht ist, dass wir in Kufa einen Durchbruch geschafft haben könnten …« Die letzten paar Wochen hatte Travis in einer Gastarbeiterunterkunft unweit der Militärbasis Kufa gewohnt. »Mein früherer Partner im ›Büro‹ hatte wegen einer anderen Sache dort unten ermittelt, also habe ich ihn gebeten, bei der gestrigen ABE-Razzia im Wohnheim dabei sein zu dürfen. Das Zimmer war sauber – Travis hatte alles rausgeworfen, was er nicht mitgenommen hatte –, und laut dem Geschäftsführer war die Müllabfuhr schon gestern früh vorbeigekommen. Also sah es zunächst nach einer Sackgasse aus …«


  »Was haben sie gemacht, die Mülldeponie durchsucht?«


  »Es war tatsächlich davon die Rede, das zu tun. Aber dann ist Rafi argwöhnisch geworden und hat kurz mal telefoniert.«


  »Wie sich herausstellte, hatte der Geschäftsführer gelogen«, sagte Samir. »In diesem Stadtteil von Kufa wird der Müll tatsächlich montags abgeholt – falls man die Müllrechnung bezahlt hat. Aber der Geschäftsführer hatte die Müllabfuhr, ohne seinem Chef was zu sagen, vor einem Jahr abbestellt. Er steckte das Geld selbst ein und zwang jeden Heimbewohner, der mit der Miete im Rückstand war, ihm zu helfen, den Abfall zu den Mülltonnen anderer Leute zu schleppen. Langer Rede kurzer Sinn: Das ABE hat den Kerl die ganze Nacht Mülltonnen durchwühlen lassen.«


  »Travis’ Müll haben sie heute Morgen gegen drei gefunden«, sagte Amal. »Sie sind noch immer auf der Suche nach Spuren, aber eines der ersten Dinge, die sie gefunden haben, war eine Kamera …«


  »Eine kaputte Kamera«, sagte Samir. »Zertrümmert, als wäre Travis mit einem Hammer darauf losgegangen. Nur muss er an dem Tag, an dem in der Terroristenschule Beweise zerstören drankam, gefehlt haben, denn er hat es versiebt und die Speicherkarte intakt gelassen …«


  Amal schaltete ihr Mobiltelefon ein. »Rafi hat mir die Fotos geschickt. Schaut euch das an.«


  Das Bild zeigte vier Männer, die in einem engen und schlecht beleuchteten Raum an einem langen Holztisch saßen. Travis, der das Foto geschossen hatte, war im Vordergrund, die Kamera mit ausgestrecktem Arm haltend, und das Blitzlicht unterstrich noch die Röte seiner Wangen. Er hatte offensichtlich eine große Menge Alkohol konsumiert – Mustafa konnte die schaumbefleckten Ränder mehrerer Gläser vor ihm auf dem Tisch ausmachen. Hinter Travis saßen zwei blonde Männer mit weiteren Gläsern in der Hand; ihre Gesichtszüge waren auf dem kleinen Bildschirm schlecht zu erkennen, aber eine Vergrößerung würde vielleicht genügend Details für eine elektronische Identifizierung liefern. Der vierte Mann, ein mürrisch aussehender rothaariger Bursche, war im Profil aufgenommen worden, wie er Travis einen Finger entgegenreckte und dabei offenbar eine Zurechtweisung ausstieß.


  »Was meinst du?«, fragte Amal.


  »Ich glaube, dieser Rotschopf könnte derjenige sein, der die Kamera zertrümmert hat. Und wenn ich die leeren Gläser richtig gezählt habe, glaube ich auch zu wissen, warum er nicht an die Speicherkarte gedacht hat.«


  »Aber glaubst du, das sind unsere Leute? Der Rest der Zelle?«


  »Möglich«, sagte Mustafa. »Obwohl ich ganz ehrlich nur staunen kann, dass selbst betrunkene Kreuzzügler so dumm sein können. Dieses Zimmer, in dem sie sitzen …«


  »Ein Rattenkeller«, sagte Amal. »Rafi hat bei der Halal nachgefragt, ob die den vielleicht identifizieren können.«


  Ein Rattenkeller: eine illegale Bar, die ausländische – meist europäische – Gastarbeiter mit Stoff versorgte. Da gab es selbstgebrautes Bier, unterschlagenen Sabbat- und Messwein und wahrscheinlich auch Hochprozentiges, wenngleich nichts von der guten Sorte. Was die Lokalität anging, konnte es sich dabei um einen echten Keller oder auch um eine überirdische Räumlichkeit wie etwa ein Lagerhaus handeln – praktisch alles, was die für den jeweiligen Distrikt zuständige Polizei, entsprechend geschmiert, übersehen würde.


  »Die blonden Typen im Hintergrund«, sagte Samir. »Sehen die nicht wie Deutsche aus?«


  Mustafa lächelte. »Die könnten wohl Deutsche sein oder auch Österreicher. Aber ich weiß nicht, Samir – es könnten genauso gut Skandinavier sein.«


  »Skandinavische Terroristen? Mustafa, bitte!«


  »Solange ihre Gesichter deutlich genug für einen EDV-Abgleich sind, was spielt’s für eine Rolle, ob sie Deutsche oder Skandinavier sind?«, fragte Amal. »Sollte die Einwanderungsbehörde sie nicht so oder so erfasst haben?«


  »Sollte sie, was leider nicht bedeutet, dass sie auch hat«, sagte Mustafa. »Aber wenn es Deutsche sind, hat Samir eine Ausrede, um unseren Freund Sindbad hinzuzuziehen.«


  »Und wer ist Sindbad? Marineaufklärung?«


  »Mossad«, antwortete ihr Samir.


  »Ein Israeli, der Sindbad heißt?«


  »Sobald du ihn kennenlernst, wirst du dich nicht mehr wundern«, sagte Mustafa.
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  Israel
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  Das heutige Israel ist ein Staat in Mitteleuropa. Israel grenzt im Norden an die Nordsee, Dänemark und die Ostsee, im Osten an Polen und die Tschechische Republik und im Westen zum Teil an die Niederlande. Den Rest seiner West- und Südgrenze bilden offiziell die Flüsse Rhein und Main, doch seit dem Sechstagekrieg von 1967 hält Israel den größten Teil Bayerns und Schwabens sowie das Westrheinland besetzt. Die Hauptstadt Israels ist Berlin …


  


  Geschichte


  Nach dem Sieg über das Dritte Reich initiierten die VAS den Plan, Deutschland in zwei Staaten, einen jüdischen und einen christlichen, zu teilen … Dasselbe Bundesgesetz von 1948, das Israels Souveränität anerkannte, legte auch die Einrichtung eines neuen religiösen Distrikts in Jerusalem (Palästina) fest und garantierte israelischen Staatsbürgern den freien Zugang zur Heiligen Stadt mittels besonderer Besuchervisa. (Infolge der Anschläge vom 9. November unterliegen diese Visa neuen Sicherheitsbeschränkungen; siehe Arafat-Abbas-Änderung von 2002 des Heimkehrgesetzes …)


  Sowohl die Existenz Israels als auch dessen geografische Lage bleiben umstritten … Der britische Premierminister David Irving ist lediglich das bis dato letzte europäische Staatsoberhaupt, das zur Vernichtung des jüdischen Staates aufruft … Gleichzeitig sähen es viele nordamerikanische evangelikale Christen gern, wenn die Juden endgültig in das historische Land Israel umgesiedelt werden würden, da sie dies als eine der notwendigen Vorbedingungen des Eintritts der Endzeit ansehen …


  Trotz gewisser Spannungen in jüngerer Zeit sind die VAS nach wie vor Israels engste politische und militärische Verbündete, vor allem auch im Krieg gegen den Terror …


  


  Sindbads wirklicher Name war David Cohen. Der neunundzwanzigjährige Mossad-Agent hatte zwei Kommandoeinsätze bei den israelischen Streitkräften absolviert. Der ideale Begleiter, scherzte Samir, wenn man ein Zimmer voller Schurken unter ausschließlicher Verwendung einer zusammengerollten Zeitung zu killen oder ein Zimmer voller Frauen zu verführen hatte, denn zusätzlich zu seinen Nahkampffertigkeiten war David Cohen mit dem Aussehen und dem Charisma beschenkt worden, die Gott für gewöhnlich Idolen der populären Musikindustrie vorbehielt.


  Mustafa und Samir hatten ihn einige Jahre zuvor auf einer internationalen Sicherheitskonferenz in Kairo kennengelernt. Samir, der damals gerade mitten in einer Scheidung steckte, war mit Cohen jede Nacht um die Häuser gezogen in der Hoffnung, mittelbar von seinem guten Aussehen zu profitieren; Mustafa hatte zwar die Discos ausgelassen, lauschte aber anschließend pflichtbewusst Samirs Berichten von den Abenteuern der beiden.


  Am letzten Tag der Konferenz wurden Mustafa und Samir zu einem terroristischen Zwischenfall abberufen, der sich gerade nur wenige Blocks vom Konferenzzentrum entfernt abspielte. Cohen kam mit.


  Der »terroristische Zwischenfall« entpuppte sich als ein schiefgelaufener Raubüberfall. Fünf maskierte Männer hatten eine Bank ausgeraubt, nur um – als sie zu entkommen versuchten – in einem Verkehrsstau steckenzubleiben. Als die Polizei ihr eingekeiltes Fahrzeug umstellte, hatten die Männer das Feuer eröffnet, und in der darauf folgenden Schießerei waren ein Polizist und zwei Bankräuber getötet worden. Die drei überlebenden Banditen hatten sich zu Fuß in ein kleines Kino geflüchtet und die Zuschauer als Geiseln genommen. Sindbad hatte die Situation mit einem spektakulären Einsatz gerettet und war als Held gefeiert worden.


  Während sie vor der israelischen Botschaft auf Sindbad warteten, bekam Mustafa einen Schwindelanfall. Er konnte sich nicht erinnern, wann diese Zustände angefangen hatten, aber sie traten seit wenigstens ein paar Jahren in Abständen immer wieder auf. Sie kamen meist in Augenblicken der Untätigkeit: Er starrte etwa auf die Silhouette der Stadt oder betrachtete eine vollkommen normale Straßenszene und wurde plötzlich von einem starken Gefühl der Entrückung befallen. Das letzte Mal war er in Riad gewesen, im Begriff, über eine Kreuzung zu gehen, als er zufällig erkannt hatte, dass in allen Autos, die an der roten Ampel standen, Frauen am Steuer saßen.


  Diesmal war der Auslöser die Fahne vor der Botschaft. Er hörte sie über sich in der Brise knattern und schaute nach oben. Der Davidsstern, der stolz über der Al-Kindi-Straße wehte, brachte ihm irgendwie die Rotation der Erde unter seinen Füßen zu Bewusstsein. Er taumelte zurück und wäre möglicherweise gefallen, hätte ihn nicht eine Betonabsperrung gestützt.


  »Was nicht in Ordnung?«, fragte Amal.


  Mustafa fasste sich an den Halsverband. »Ich brauche wahrscheinlich noch ein bisschen Ruhe.«


  »Da kommt er!«, sagte Samir.


  Amal drehte sich um, und Mustafa, der etwas in ihrer Miene zu entdecken glaubte, sagte: »Ah, du hast mit Umm Dabir gesprochen!« Umm Dabir war Faruks Sekretärin. Sie hatte Sindbad anlässlich eines seiner Besuche kennengelernt und schwärmte seitdem ziemlich unverhohlen für ihn.


  »Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, sagte Amal.


  »Nach dem, was ich gehört habe, sind viele Frauen im Büro in ihn verliebt.«


  »Offenbar nicht nur die Frauen.« Amal deutete mit einer Kopfbewegung auf Samir, der schon vorgelaufen war, um Sindbad zu umarmen, und jetzt, einen Arm um seine Schultern geschlungen, an seiner Seite zurückkam.


  »Hey, Mann, schön, dich zu sehen!«, sagte Samir. »Aber was ist das für eine Geschichte, dass du schon in der Stadt bist und dich nicht meldest?«


  »Keine Zeit zum Partymachen diesmal«, sagte Sindbad. »Ich habe einen Nachtflug nach Berlin gebucht … Hallo, Mustafa.« Er lächelte Amal zu. »Und Sie müssen Mustafas neue Leibwächterin sein.«


  »Ja, sie beschützt mich vor den Christen und den Löwen meiner eigenen Dämlichkeit«, sagte Mustafa. »Amal bint Shamal, das ist David Cohen. Sindbad für viele seiner Bewunderer.« Als sie sich die Hand gaben, bemerkte Mustafa den Aktenkoffer unter Sindbads Arm. »Sie haben was für uns?«


  »So ist es«, sagte Sindbad.


  »Dann suchen wir uns ein Plätzchen, wo wir uns hinsetzen können. Mir ist heute ein bisschen schwummerig.«


  Sie gingen in eine Teestube um die Ecke von der Botschaft. Der Wirt begrüßte Sindbad ebenso herzlich, wie Samir es getan hatte, und Mustafa spürte, wie der Schwindel ihn wieder erfasste. Doch es ging ihm besser, sobald er vor einem dampfenden Glas Tee saß und von Sindbad hörte, dass Samir tatsächlich recht gehabt hatte: Die zwei Männer auf dem Foto waren Deutsche.


  »Peter und Martin Hoffmann, von der Lutheranischen Nationalsozialistischen Bruderschaft«, sagte Sindbad und holte zwei Akten von Interpol aus seinem Köfferchen. »Beide Absolventen des Münchner Polytechnikums. Peter ist Chemiker, Martin Ingenieur – doch seit ihrem Abschluss hat ihre Hauptbeschäftigung darin bestanden, Anschläge auf jüdische Siedlungen im Rheinland zu organisieren. Letztes Jahr wurde Peter in einer Autobombenwerkstatt in Koblenz gestellt. Er tötete einen Soldaten und entkam. Wir nehmen an, dass er und sein Bruder mit gefälschten Gastarbeitervisa in die Türkei flohen. Von dort aus …«


  Von dort aus dürfte es eine vergleichsweise leichtere Übung gewesen sein, in die VAS einzudringen. Trotz der Millionen Rial, die zur Sicherung der türkisch-syrischen Grenze ausgegeben worden waren, blieb das eine beliebte Route für europäische Einwanderer ohne Papiere.


  »Das hilft uns weiter«, sagte Mustafa. »Aber wenn sie illegal im Land sind, wird es nicht leicht sein, sie zu finden.«


  »Ja, aber das ist noch nicht alles«, sagte Sindbad. »Ich habe auch euren toten Selbstmordattentäter, James Travis, durchchecken lassen …«


  »Interpol hat nichts über ihn.«


  »Nein, aber der Mossad schon. Vor zwei Jahren war Travis Teil einer humanitären Mission ins Rheinland, die kurzzeitig auf den Verdacht hin, Terroristen zu unterstützen, festgehalten wurde.«


  »In welchem Sinne ›humanitär‹?«, fragte Amal.


  »Ärztlich«, tippte Mustafa. »Er hat Medizin studiert, schon vergessen?«


  »Ja«, sagte Sindbad. »Und einer der Ärzte, die zusammen mit Travis festgehalten wurden, war ein Amerikaner namens Gabriel Costello.« Er öffnete wieder seinen Aktenkoffer. »Ich glaube, ihr werdet ihn wiedererkennen.«


  Das Foto zu der neuen Akte, die er ihnen vorlegte, war nicht im Profil, sondern frontal aufgenommen, und die Person sah eher düster als wütend aus, aber die roten Haare waren nicht zu verkennen.


  »Das ist eine IKA-Akte«, fiel Mustafa auf. »Internationaler Kultur-Austausch? Wie sind Sie daran ge…«


  »Spielt keine Rolle«, sagte Sindbad. »Wichtig ist, dass Dr. Costello eine Aufenthalts- und Arbeitsbewilligung hat … und eine Bagdader Adresse. Ich hab’s überprüft, es ist eine Wohnung in den westlichen Vororten, in der Nähe des Flughafens.«


  Direkt unter Costellos Adresse stand in der Akte seine gegenwärtige Beschäftigung und Arbeitsstelle. »Das glaube ich jetzt nicht«, sagte Mustafa. »Er arbeitet als Notarzt am Karkh-Krankenhaus.« Er erklärte Sindbad: »Das ist da, wo man mich neulich zusammengeflickt hat. Es ist nur ein paar Minuten von hier entfernt. Wir könnten vorbeigehen und schauen, ob Costello gerade Dienst hat …«


  »Hat er nicht«, sagte Sindbad. »Das habe ich ebenfalls überprüft. Die Empfangsdame, mit der ich gesprochen habe, sagte, dass Dr. Costellos nächste Schicht um vierzehn Uhr beginnt. Ihr könnt also euren Tee in Ruhe austrinken.«


  Samir strahlte wieder über sämtliche Backen.


  »Wissen Sie was, David«, sagte Mustafa, »wenn Sie diesen Flug nach Berlin heute Abend ausfallen ließen, hätten wir bestimmt noch ein paar Fälle, die Sie mal eben für uns lösen könnten.«


  »Schauen wir zunächst, wie diese eine Sache läuft. Costello interessiert mich nicht, aber wenn wir die Brüder Hoffmann ausfindig machen, bleibe ich vielleicht noch ein Weilchen.«


  Um Viertel vor zwei hatten sie Zivilbeamte im und um das Krankenhaus postiert. Ein halbes Dutzend städtische Polizeieinheiten, ein Bombenräumkommando und ein CSA-Trupp standen abrufbereit.


  Mustafa, Samir und Sindbad parkten gegenüber der Rettungszufahrt des Krankenhauses. Sindbad hatte sein Botschaftsfahrzeug als mobilen Kommandoposten angeboten, und Mustafa hatte angenommen, da er vermutete, es würde komfortabler sein als der schwarze Transporter. Außerdem – und das war etwas peinlich – verfügte das israelische diplomatische Korps, zumindest der Teil davon, der in Wirklichkeit zum Mossad gehörte, über bessere Kommunikationsgeräte als das arabische Heimatschutzministerium. Anstatt zwischen zwei Funkgeräten hin- und herzujonglieren, konnte Mustafa mit Sindbads fest installierter Anlage sowohl den AHS- als auch den Polizeifunk abhören und Meldungen auf den entsprechenden Frequenzen abgeben.


  Amal saß im Parkhaus neben dem Krankenhaus und spielte Kassiererin. Mustafa hatte gehofft, dass eine unbekannte Frau im Kassenhäuschen weniger Verdacht erregen würde, aber dieser Teil des Plans funktionierte zu gut: Die Ärzte und Krankenpfleger, die zur 14-Uhr-Schicht kamen, blieben alle am Schalter stehen, um Amal anzubaggern, und verursachten am Eingang des Parkhauses einen kleinen Verkehrsstau. Ein paar der anderen AHS-Beamten begannen, Amal wegen ihrer »neuen Verehrer« aufzuziehen; dann meldete sich Abd ar-Rashid, ein älterer Agent, der sich nach dem 9. November vehement wieder zum Islam bekannt hatte, über Funk, um sie wegen ihrer zotigen Bemerkungen zu rügen.


  »Das reicht!«, unterbrach Mustafa den Wortwechsel. »Friede sei mit euch allen und haltet endlich die Klappe! Es ist fast zwei. Sieht jemand die Zielperson?«


  »Mustafa?«, antwortete eine Stimme fast augenblicklich. »Hamdan hier. Möglicherweise haben wir ihn. Du sagtest, Costello fährt ein weißes Motorrad?«


  Mustafa warf Sindbad einen Blick zu. »So lauten unsere Informationen, ja.« Er sagte die Zulassungsnummer auf.


  »Das ist es. Er ist hier.«


  »Ist er auf dem Weg in die Tiefgarage?«


  »Das war er. Er ist gerade an den Bordstein gefahren und hat sich seinen Pieper angesehen. Jetzt telefoniert er mit seinem Mobiltelefon …«


  Mustafa warf Sindbad wieder einen Blick zu und deutete mit dem Kopf hoffnungsvoll zum Funkgerät. Sindbad schüttelte den Kopf.


  »Mustafa?«, sagte Hamdan. »Sollen wir ihn uns schnappen?«


  Ehe Mustafa antworten konnte, meldete sich Abdallah von der Krankenhaus-Telefonzentrale: »Mustafa, Costello ist gerade in der Leitung … Er sagt, er wird sich zum Dienst verspäten.«


  »Sagt er auch, warum?«


  »Familiärer Notfall.« Mustafa nahm den Finger vom Sendeknopf. »Habe ich in Costellos Akte irgendwas bezüglich Angehöriger in Bagdad übersehen?«


  »Nein«, sagte Sindbad. »Er hat hier keine. Das Familienähnlichste wäre noch eine Verlobte, die vor ein paar Jahren in Gaza-Stadt getötet wurde.«


  »Wer hat ihn also dann angepiept?«


  »Zweimal würd ich raten«, sagte Samir aus dem Fond.


  Hamdan: »Mustafa? Der Typ ist wieder losgefahren. Was sollen wir tun?«


  »Folgt ihm«, sagte Mustafa nach kurzer Überlegung. »Behaltet ihn im Auge, aber nehmt ihn noch nicht fest. Möglich, dass er sich mit den Hoffmanns treffen will … Hamdan, hast du mich verstanden?«


  Aus dem Funkgerät ertönte ein mit einer Autohupe unterlegter Fluch.


  »Hamdan?«


  »Ach, wir stecken hinter einem Idioten fest, der sich nicht von der Stelle rührt … Costello konnte sich vorbeiquetschen. Er biegt gerade auf den Unionsboulevard, Richtung Süden.«


  Sindbad hatte den Wagen schon angelassen. Dreißig Sekunden später waren auch sie auf dem Boulevard, einen Block hinter dem weißen Motorrad.


  »Ich bitte um allgemeine Aufmerksamkeit«, sprach Mustafa in das Funkgerät. »Costello fährt in südlicher Richtung und nähert sich der Brücke des 14. Juli. Wir möchten wissen, wo er hinwill, also würde ich meine Freunde von der Bagdader Polizei bitten, Abstand zu halten und die Sirenen ausgeschaltet zu lassen. Jeder, der ein unmarkiertes Auto fährt, ist bei der Verfolgung herzlich willkommen. Und könnte ich einen Helikopter haben für den Fall, dass wir ihn verlieren?«


  Costello schien nicht gemerkt zu haben, dass er verfolgt wurde, aber er war ein von Natur aus ungeduldiger und risikofreudiger Fahrer, und Sindbad, dessen Wagen nicht durch dieselben engen Lücken schlüpfen konnte wie das Motorrad, hatte es alles andere als leicht, sich nicht abhängen zu lassen. Die Brücke, wo aus den sechs Fahrspuren vier wurden, erwies sich als eine besondere Herausforderung, doch Sindbad schaffte es mittels einiger selbstmörderischer Manöver, Costello nicht aus den Augen zu verlieren.


  Sie erreichten die schmale Insel im Tigris dort, wo der Fluss mit einem scharfen Knick südwärts aus der Stadt floss. Der Haupt-Campus der Universität Bagdad nahm den westlichen Zipfel der Insel ein, und Costello hielt darauf zu. »Abdallah«, sprach Mustafa ins Funkgerät, »kannst du die Campus-Sicherheit ans Telefon bekommen und sie bitten, sich bereitzuhalten?«


  »Warte mal«, sagte Samir. »Er fährt rechts ran.«


  Dann standen sie vor einem Einkaufszentrum nahe dem östlichen Rand des Campus. Costello parkte sein Motorrad vor einem Café daneben. Zwei blonde Männer, die an einem Tisch auf dem Bürgersteig saßen, standen auf, um ihn zu begrüßen.


  »Schau mal einer an, die ganze Bande!« Samir klopfte Sindbad auf die Schulter. »Kumpel, du bist ein echter Glücksbringer!« Doch Sindbad war weniger begeistert. Als Costello sich zu den Hoffmann-Brüdern setzte, zeigte Sindbad auf einen grünen Rucksack, der neben Peter Hoffmanns Stuhl unter dem Tisch stand. »Was meint ihr wohl, was in dem Ding da drin ist?«


  Mustafa sagte: »Wir haben den ganzen gestohlenen Sprengstoff wiedergefunden.«


  Sindbad dachte einen Augenblick lang nach, dann beugte er sich vor und drückte auf einen Knopf am Armaturenbrett. Eine Warnleuchte ging an: AIRBAGS DEAKTIVIERT.


  »David?«, sagte Mustafa.


  »Schnallt euch ab und haltet euch fest. Sobald es knallt, springt ihr aus dem Wagen.«


  Er fuhr los, bevor Mustafa eine Diskussion anfangen konnte. Als der Wagen fast auf Höhe des Cafés war, riss Sindbad das Lenkrad rechts herum und stemmte sich auf die Hupe. Als der Wagen auf den Bürgersteig rumpelte, sprangen Costello und Martin Hoffmann auf und tauchten seitlich weg. Peter Hoffmann dagegen bückte sich und griff nach dem Rucksack. Sindbad trat aufs Gas und rammte den Tisch mit erheblich mehr Wucht, als er beabsichtigt hatte; der Wagen rasierte die vordere Ecke des Cafés ab und kam schleudernd zum Stehen.


  Obwohl er sich auf den Zusammenstoß gefasst gemacht hatte, wurde Mustafa gegen das Armaturenbrett geschleudert. Als er aus dem Wagen stolperte, war Costello schon wieder auf sein Motorrad gesprungen, und Martin Hoffmann floh zu Fuß. Peter Hoffmann war verschwunden – glaubte Mustafa jedenfalls, bis er nach unten schaute und unter Sindbads Auto eine Hand hervorragen sah.


  »Schnappt euch Hoffmann!«, brüllte Sindbad. »Ich hol mir den Amerikaner!« Er setzte auf die Fahrbahn zurück und donnerte dem Motorrad hinterher.


  Martin Hoffmann war zu einem Auto gerannt, das auf der anderen Straßenseite parkte. Er stand daneben und klopfte sich die Taschen nach den Schlüsseln ab, dann schaute er hilflos zurück zum Café. Er sah Mustafa angerannt kommen und flitzte in den Musik-Megamarkt an der Ecke.


  Mustafa kam einen Augenblick später mit gezogener Pistole hineingerannt. Ein paar dunkelhaarige Studenten schlenderten zwischen den Illustrierten- und Comicregalen im vorderen Teil des Ladens umher, aber von Hoffmann war nichts zu sehen. Auf der Suche nach dem Deutschen fiel Mustafas Blick auf eine Auslage von knallgelben Sachbüchern zu den unterschiedlichsten Themen: ›Algebra für Dummies‹; ›Desktoppublishing für Dummies‹; ›Die Jesidische Kultur für Dummies‹; und in einem gesonderten Stapel der, jetzt stark preisreduzierte, Post-9.11.-Erfolgstitel ›Das Christentum für Dummies‹.


  Samir kam herein, dicht gefolgt von Amal, Hamdan und mehreren weiteren Beamten. Sie schwärmten aus und begannen, das Geschäft systematisch zu durchkämmen.


  Eine Frau in Abaya und Schleier kam, einen kleinen Jungen hinter sich herziehend, aus der DVD-Abteilung. Martin Hoffmann schoss aus seinem Versteck hervor. Er stieß den Jungen beiseite, riss die Frau an sich, um sie als Schutzschild zu verwenden, und hielt ihr ein Messer an die Kehle. Die Frau wehrte sich. Ihr Schleier zerriss, und Mustafa blinzelte überrascht. »Fadwa?«, sagte er.


  Kreischend stürzte sich der kleine Junge auf den Mann, der seine Mutter gepackt hatte. Er biss Hoffmann ins Bein. Der Griff des Mannes lockerte sich, und einen Augenblick lang hatte Mustafa ein freies Schussfeld. Seine Pistole flog scheinbar selbsttätig hoch; diesmal war sie geladen. Hoffmann legte den Kopf zur Seite und klappte den Mund auf, als hätte er etwas Schockierendes gehört. Er ließ sein Messer fallen und fiel rücklings in die Auslage.


  Während die Frau ihren Sohn hochriss und davonrannte, zeigte Martin Hoffmann keinerlei Reaktion, sondern blutete lediglich wortlos auf den Haufen gemischter Datenträger, der zu seiner letzten Ruhestätte geworden war.


  »Du musstest es tun, Mann.«


  Mustafa und Samir standen auf dem Bürgersteig vor dem Geschäft. Drinnen standen ein paar Rettungssanitäter, nach einem sinnlosen Versuch, Hoffmann wiederzubeleben, zusammen mit den Polizisten und den Bundesagenten um die Leiche herum. Als die Witzeleien begonnen hatten, war Mustafa nach draußen gegangen. Samir missdeutete seine Reaktion als Ausdruck von Bedauern. »Du musstest es tun. Er hätte der Frau die Kehle durchgeschnitten.«


  »Ich weiß, Samir«, sagte Mustafa.


  Die Frau saß hinten in einem Rettungswagen, ihren Sohn an die Brust gedrückt. Ihr Schleier war noch immer verrutscht. Mustafa betrachtete ihr Gesicht und fragte sich, was wohl über ihn gekommen war. Das war nicht Fadwa; sie sah ihr nicht einmal ähnlich.


  »Hey«, sagte Samir. »Dieser kleine Junge hatte richtig was drauf, was?«


  »Ja.« Mustafa zwang sich, vom Rettungswagen wegzusehen. Er winkte Amal zu, die sich mit dem Leiter des Bombenräumkommandos über den Inhalt von Peter Hoffmanns Rucksack unterhalten hatte. »Und?«


  »Zwei Kilo handelsüblicher Plastiksprengstoff«, sagte sie, als sie zu ihnen gestoßen war. »Die Chargennummer wird überprüft. Es waren auch allerlei Geräte im Rucksack, und Werkzeug. Alles, was man braucht, um eine Zeitbombe zu bauen.«


  Mustafa runzelte die Stirn. »Das Ganze war noch nicht zusammengebaut?«


  »Nein«, sagte Amal. »Ich soll euch außerdem ausrichten, dass Plastiksprengstoff zwar ziemlich stabil ist, dass man aber besser nicht mit dem Auto darüberfahren sollte.«


  »Danke, das geben wir so weiter«, sagte Mustafa. Sindbads Wagen hatte gerade vor der Polizeiabsperrung am Ende des Blocks gehalten. Das Auto war vorne ziemlich ramponiert – beide Scheinwerfer kaputt, Kühlergrill und Motorhaube eingedellt –, aber durch die geborstene Frontscheibe konnten sie sehen, dass Sindbad einen Beifahrer hatte. Einen lebendigen Beifahrer.


  »Höre mich, oh Israel!«, rief Samir, als Sindbad Costello aus dem Fahrzeug zerrte. »Du bist der Hammer!«


  »Er hat mich ganz schön spazieren geführt«, sagte Sindbad. »Habt ihr meinen Deutschen erwischt?«


  »Wir haben ihn«, sagte Mustafa, damit Costello nicht erfuhr, dass Martin Hoffmann tot war. »Er ist drin.«


  Sindbad las Mustafa die Wahrheit von den Augen ab. »Ah … gut.«


  Der rechte Vorderreifen von Sindbads Wagen hatte was abbekommen und verlor allmählich Luft. »Also dann, David«, sagte Mustafa. »Dürfen wir dich zum Flughafen chauffieren?«
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  Miranda-Warnung

  


  Die sogenannte Miranda-Warnung ist der Hinweis auf das Aussageverweigerungsrecht, der in den Vereinigten Arabischen Staaten jedem in Polizeigewahrsam genommenen Verdächtigen verlesen werden muss, bevor er einer Vernehmung unterzogen werden darf, deren Ziel es ist, dem Verdächtigen ihn potenziell belastende Informationen zu entlocken. Selbstbelastende Aussagen, die von einem nicht ordnungsgemäß »mirandisierten« Verdächtigen gemacht werden, sind nicht gerichtsverwertbar.


  Der genaue Wortlaut der Miranda-Warnung variiert von Bundesstaat zu Bundesstaat, aber die von der irakischen Polizei verwendete Formulierung kann als typisch gewertet werden: »Durch die Gnade Gottes, des Allbarmherzigen, des Erbarmers, haben Sie das Recht zu schweigen. Wenn Sie auf Ihr Recht zu schweigen verzichten, kann und wird alles, was Sie sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden, wo, so Gott will, Recht gesprochen werden wird. Durch die Gnade Gottes, des Allbarmherzigen, des Erbarmers, haben Sie Anspruch auf einen Rechtsbeistand. Wenn Sie sich keinen Rechtsanwalt leisten können, wird das Gericht Ihnen einen stellen. Verstehen Sie diese Rechte, so wie ich Sie Ihnen erklärt habe?«


  Der Name dieser »Warnung« oder Aufklärung leitet sich ab aus dem 1966 vor dem Obersten Bundesgericht verhandelten Fall Miranda gegen den Staat Marokko. Der Fall betraf Arturo Miranda, einen spanischen Katholiken, der in Marrakesch wegen der Entführung und Vergewaltigung einer jungen Berberfrau verhaftet wurde. Miranda gestand gegenüber der Polizei seine Tat, kam vor Gericht und wurde verurteilt. In der Berufungsverhandlung argumentierte sein Anwalt damit, dass Miranda als Ausländer, der kein Arabisch sprach, von seinem von der VAS-Verfassung garantierten Aussageverweigerungsrecht nichts gewusst habe, weswegen sein Geständnis nicht berücksichtigt werden dürfe. Das Oberste Bundesgericht schloss sich in einer Grundsatzentscheidung mit 5 zu 4 Stimmen der Auffassung der Verteidigung an.


  Die Vollzugsbehörden reagierten zunächst negativ auf das Gesetz, manche Polizeibeamten und Staatsanwälte sagten sogar einen totalen Zusammenbruch des Strafjustizsystems voraus.


  Wenngleich die Weisheit der Regelung nach wie vor umstritten ist, konnte die 1976 von der Arabischen Bürgerrechtsunion durchgeführte Studie Zehn Jahre Miranda keinen signifikanten Rückgang der Anzahl von der Polizei erzielter Geständnisse feststellen. Was laut dem Bericht zurückging, war der Prozentsatz der in der Berufung aufgehobenen Verurteilungen, was zum Teil auf die Verwendung unterschriebener Miranda-Verzichtserklärungen zurückgeführt wurde, die die Bereitschaft der Verdächtigen belegte, sich vernehmen zu lassen.


  


  Die Bagdader Zentrale des Arabischen Heimatschutzministeriums hatte ihren Sitz in einem achtstöckigen Gebäude in Rufweite des NullPunkts. Das Gebäude, das vormals dem Versicherer der Zwillingstürme gehört hatte, war nach 2001 einer umfangreichen Renovierung unterzogen worden. Ein Teil des Umbaus war die Hinzufügung einer hochmodernen »Befragungs-Suite« gewesen: drei Vernehmungszimmer, die um einen zentralen Beobachtungsraum angeordnet waren.


  Im Prinzip wären diese Vernehmungsräume jedem vertraut vorgekommen, der je eine TV-Krimiserie gesehen hatte. Allerdings verfügten sie über eine Millionen teure technische Ausstattung. Der größte Teil des Geldes war in besondere Sensoren investiert worden, die jeden Raum zu einem begehbaren Polygrafen machten. Zusätzlich zu dieser Lügendetektor-Ausrüstung war jedes Zimmer mit zahlreichen Kameras und Mikrofonen ausgerüstet; dabei handelte es sich angeblich um eine interne Überwachungsanlage, doch Mustafa hatte schon seit Längerem den Verdacht, dass es auch eine geheime externe Leitung gab, die den hohen Tieren in Riad gestattete, die Vernehmungen mitzuverfolgen.


  Andere Merkmale der Vernehmungsräume hätten einem Menschenrechtler mehr als zu denken gegeben. Die Regler der Klimaanlage ließen sich auf Temperaturen einstellen, die außerhalb des normalen menschlichen Komfortbereichs lagen. Verschließbare Belüftungsöffnungen gestatteten es, die Räume hermetisch zu versiegeln; dies wurde als Sicherheitsmaßnahme erklärt, die verhindern sollte, dass eingeschmuggelte biologische oder chemische Kampfstoffe in die Umwelt gelangten, aber ein Zyniker konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob es nicht auch andere Gründe geben könnte, einem Häftling die Luftzufuhr abzuschneiden.


  Und dann war da noch die Sache mit den Steckdosen. Die Deckenlampen spendeten mehr als genug Licht, und wie schon gesagt, gab es jede Menge fest eingebaute Aufnahmegeräte. Warum hatten es die Raumausstatter also für nötig erachtet, so viele Anschlussdosen anzubringen?


  »Na ja, du weißt doch, wie das ist«, hatte Samir gesagt, als Mustafa ihn auf diesen Umstand hingewiesen hatte. »Manche Bohrmaschinen haben entsetzlich kurze Kabel.«


  Während er jetzt durch den Einwegspiegel in Verhörraum A schaute, versuchte Mustafa, sich eine Vernehmungsstrategie zurechtzulegen, die den Einsatz von Elektrogeräten nicht einschloss.


  »Abdallah«, sagte er. »Hast du daran gedacht, Dr. Costello eine Bibel anzubieten?«


  »Habe ich, Mustafa«, sagte Abdallah. »Aber du siehst ja, wie er bockt. Er würdigt den Bücherwagen ja nicht mal eines Blickes.«


  Welche sonstigen Rechte man ihm im Namen der nationalen Sicherheit auch aberkennen mochte – auf eine Heilige Schrift hatte jeder Häftling Anspruch. Das konnte, wenn es sich um einen Christen handelte, eine recht haarige Sache werden, denn während es nur einen einzigen Koran gibt, gibt es viele Bibeln. Wehe dem Muslim, der einem zornigen Kreuzzügler die falsche Übersetzung oder Auswahl von Apokryphen gab!


  Da er hier eine Gelegenheit witterte, hatte Mustafa einen Bibliothekswagen mit so vielen verschiedenen Bibeln gefüllt, wie er finden konnte: der lateinischen Vulgata, verschiedenen Ausgaben der King-James-Bibel, der Luther-Bibel, der Revised-Standard-Version, der Ignatius-Bibel und einigen andere mehr. Mustafas Ziel war dabei nicht so sehr, für jeden etwas Passendes zu haben, als vielmehr, indem er ein Bewusstsein für christliche Empfindlichkeiten bewies, Respekt zu zeigen und dadurch eine Atmosphäre des Vertrauens und Wohlwollens zu schaffen. Es war eine verblüffend effektive Taktik, die selbst bei Häftlingen wirkte, die ansonsten jede Gastlichkeit ablehnten.


  Die Tür des Beobachtungsraums öffnete sich, und Amal und Samir kamen herein. »Und?«, sagte Mustafa.


  »Die Polizei von Gaza-Stadt hat sich gemeldet«, antwortete ihm Amal. »Es war ein Ladenüberfall. Sie haben den Bericht und ein Tatortfoto rübergefaxt.«


  Mustafa betrachtete das Foto, das Amal ihm reichte. Es zeigte eine Frau, die, den Kopf zur Seite geneigt, mit dem Rücken gegen die Tür eines Getränkekühlschranks saß. Ihr Gesichtsausdruck mit den geschlossenen Augen war friedlich, als wäre sie gerade eingeschlafen, aber vom Hals abwärts war sie eine einzige blutige Sauerei.


  »Also wie lautet der Plan?«, fragte Samir. »Willst du dem Typ auf die verständnisvolle Tour kommen?«


  »So was in der Art«, sagte Mustafa.


  »Hallo, Dr. Costello. Mein Name ist Mustafa al-Bagdadi und ich möchte mich mit Ihnen über Ihre jüngsten Aktivitäten unterhalten.«


  Costello saß mit aufgestützten Ellbogen am Tisch des Verhörraums, die Augen auf die kurze Kette fixiert, die seine Handschellen miteinander verband. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


  »Dann hören Sie vielleicht einfach zu«, sagte Mustafa. »Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich Arabisch sprechen. Soweit ich weiß, beherrschen Sie die Sprache fließend, und während ich durchaus Englisch kann, sind diejenigen, die uns gerade beobachten«, er deutete auf die Kameras, den Einwegspiegel, »nicht so vom Glück begünstigt.«


  Costello antwortete nicht explizit darauf, lehnte sich aber auf seinem Stuhl zurück und seufzte. Mustafa hielt eine Mappe in die Höhe, in der sich Costellos IKA-Akte befand; er hatte sie mit ein paar Hundert wahllos zusammengeklaubten Seiten dienstlicher Korrespondenz aufgefüllt, sodass sie ein gewichtig dumpfes Geräusch erzeugte, als er sie auf den Tisch fallen ließ. »Das hier ist alles, was wir über Sie wissen.« Er setzte sich dem Arzt gegenüber hin und begann, ohne die Mappe zu öffnen, den Blick geradeaus über den Tisch hinweg gerichtet, die Fakten aus dem Gedächtnis vorzutragen.


  »Ihr vollständiger Name lautet Gabriel Brennan Costello. Sie sind 1973 in Boston geboren. Nach dem Tod Ihrer Eltern im Jahr 1988 zogen Sie nach London zu Ihrer Großmutter mütterlicherseits. 1991 erhielten Sie ein Visum, um ein Studium an der Universität Bagdad zu beginnen. Von 1995 bis 1998 studierten Sie Medizin an der Ain-Shams-Universität in Kairo. Ihre fachärztliche Ausbildung zum Chirurgen absolvierten Sie am Medizinischen Zentrum Jaffa, in Palästina. Vor vier Jahren sind Sie nach Bagdad zurückgekehrt, um am Karkh-Krankenhaus eine Stelle in der Unfallchirurgie anzutreten. Seitdem haben Sie sich mehrmals beurlauben lassen, um an Auslandseinsätzen der Médicins Sans Frontières teilzunehmen.


  Ich muss sagen, das klingt nicht gerade wie der Lebenslauf eines Terroristen. Natürlich sind Sie Amerikaner und Christ, und diese Ärzte-ohne-Grenzen-Einsätze hatten durchweg den Zweck, anderen Christen, die beim deutschen Volksaufstand verwundet worden waren, zu helfen. In den Augen mancher meiner Kollegen würde schon eine einzige dieser Tatsachen ausreichen, um Sie als Bedrohung einzustufen, ohne dass eine weitere Erklärung nötig wäre. Doch ich versuche, etwas unvoreingenommener zu sein, und als Bürger dieser Stadt bin ich von Natur aus neugierig. Wissen Sie, unmittelbar nach dem 9. November fragte sich ganz Arabien: Warum? Warum hassen sie uns? Der Rest des Landes hat seitdem versucht, wieder zur Tagesordnung überzugehen, aber hier in Bagdad, wo wir noch immer mit den Nachwirkungen dieses Tages leben müssen, fällt es uns weit schwerer, die Vergangenheit hinter uns zu lassen. Wir möchten nach wie vor wissen: Warum hassen Sie uns, Dr. Costello?


  Liegt es daran, dass Sie Amerikaner sind? Es stimmt, Ihr Land hat unter dem Krieg gegen den Terror zu leiden gehabt, aber Sie waren noch jung, als Sie Ihre Heimat verließen, und nichts in Ihrer Akte lässt auf einen nationalistischen Zug bei Ihnen schließen.


  Liegt es daran, dass Sie Christ sind? Das ist eine verlockende Vermutung, aber selbst wenn ich es nicht besser wüsste, kann ich immer noch zählen. Es gibt fast zwei Milliarden Christen auf der Welt, und wenn sie alle von Natur aus böse wären, sähe es wirklich ziemlich übel aus.


  Also woran liegt es, Dr. Costello? Was hat Ihr Herz gegen uns verhärtet? Arabien hat Sie mit offenen Armen empfangen, es hat Ihnen eine Ausbildung und einen Beruf geschenkt, einen Platz in einer zivilisierten Gesellschaft. Gab es noch etwas, irgendeine elementare Gefälligkeit, die wir Ihnen versagt haben? Haben wir Sie auf irgendeine Weise beleidigt? Warum hassen Sie uns?«


  Mustafa hielt inne, um Costello die Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben – vielleicht um Mustafas Darstellung der Großzügigkeit Arabiens zu widersprechen. Doch Costello zeigte kein Interesse daran, sich über seine Erlebnisse als Einwanderer zu beklagen. Er saß in sich zusammengesackt auf seinem Stuhl und starrte schweigend auf den Tisch, das Inbild müder Resignation.


  »Vielleicht sollte ich nicht warum, sondern wann fragen«, fuhr Mustafa fort. »In Ihrem Antrag auf Aufenthaltsgenehmigung haben Sie als Ihre Religion und die Ihrer Eltern den Episkopalismus angegeben. Ich gestehe, ich musste das in der Bibliothek von Alexandria nachschlagen. Laut BvA handelt es sich dabei um ›eine Provinz der anglikanischen Kirchengemeinschaft‹. Ist das die Antwort auf das Rätsel, Dr. Costello? Hat die Church of England Sie während Ihres Aufenthalts in London in ihre Krallen bekommen? Hat der Erzbischof von Canterbury Sie in einer seiner Pfarrschulen einer Gehirnwäsche unterzogen? Sie wissen ja, dass der britische Premierminister gedroht hat, sollten wir oder unsere Verbündeten das Atomwaffenprogramm Englands zu behindern versuchen, eine Welle der Zerstörung gegen die muslimische Welt loszulassen. Er behauptet, überall in Arabien und Persien ›Schläfer‹ stationiert zu haben. Sind Sie einer von ihnen, Dr. Costello?«


  Auf Costellos Lippen erschien ein dünnes, verächtliches Lächeln, und er schnaubte leise. »Was, Sie finden das komisch?«, sagte Mustafa. »Ich versichere Ihnen, meine Vorgesetzten hätten keinerlei Probleme damit, etwas Derartiges zu glauben … Aber nein, ich glaube nicht, dass England die Antwort ist. Ich habe eine andere Theorie. Ich glaube, die Vergiftung Ihrer Seele fand in weit jüngerer Vergangenheit statt. Ich glaube, sie hatte weniger mit Glaube oder Politik zu tun als mit einer Frau. Sagen Sie mir, dass ich unrecht habe. Sagen Sie mir, dass es dabei nicht um Ihre Verlobte geht.«


  Costellos Lächeln verschwand. Dafür sah er jetzt Mustafa an.


  »Jessica Lamar, aus Texas«, sagte Mustafa, den Blickkontakt erwidernd. »Sie arbeitete zu der Zeit, als Sie in Jaffa Ihren Facharzt machten, dort als Reha-Spezialistin. Haben Sie sich so kennengelernt, beruflich? Hatten Sie einen gemeinsamen Patienten? Oder haben Sie sich in der Kirche kennengelernt? Sie gehörte der evangelisch-methodistischen Sekte an, die meines Wissens ein weiterer Ableger der anglikanischen Kirche ist, was also bedeuten würde, dass Sie gemeinsam den Gottesdienst besuchen konnten, richtig?« Costello gab keine Antwort, und nach einem Moment fuhr Mustafa fort: »Sie haben im Frühjahr 2005 eine Heiratserlaubnis beantragt. Mittlerweile hatten Sie die Stelle am Karkh bekommen, also war Ihr Plan vermutlich, im Sommer zu heiraten und nach Bagdad zu ziehen, um im Herbst Ihre Arbeit zu beginnen. Aber Anfang Juni bekamen Sie einen Anruf von der Polizei.


  Sie hatte Hausbesuche in Gaza-Stadt gemacht. Gaza … nicht gerade der schönste Teil von Palästina. Aber weil die Menschen dort so arm sind, gehen viele von ihnen zur Armee in der Hoffnung, dort ein besseres Leben zu finden – und dank dem Krieg gibt es jetzt jede Menge verwundete Veteranen, die Pflege brauchen. Ihre Verlobte war also auf einem Samaritergang, um Soldaten zu helfen, die während der Invasion Ihres Heimatlandes verwundet worden waren … und ihr Lohn bestand darin, von ein paar Kleinganoven grundlos niedergeschossen zu werden.«


  In Costellos Wange begann ein Muskel zu zucken.


  »Laut der Polizei von Gaza«, fuhr Mustafa fort, »waren die bewaffneten Räuber Mitglieder einer Straßenbande, die sich die Islamische Widerstandsbewegung nannte.« Mustafa legte eine Hand auf die Aktenmappe. »Der Polizeibericht über die Ermordung Ihrer Verlobten ist hier drin«, sagte er. »Da ist auch ein Foto. Möchten Sie es gern sehen?« Costello blinzelte, und sein Kopf zuckte zurück. »Nein, kann ich mir nicht vorstellen … Aber da ist noch ein anderes Foto, das ich Ihnen gern zeigen würde.« Während Costello ihn argwöhnisch musterte, holte Mustafa seine Brieftasche hervor und zog einen abgegriffenen Schnappschuss heraus. Er legte das Bild auf den Tisch und schob es nach vorn, während er dabei den Arzt beobachtete und im Geiste die Mutter aus dem Musik-Markt sah.


  »Ich kenne diese Frau nicht«, sagte Costello.


  »Nein, woher denn auch«, sagte Mustafa. »Ihr Name war Fadwa bint Harith. Sie war meine Frau. An dem Morgen, als die Türme einstürzten, hatten wir einen Streit. Ich war im Unrecht, und das wusste ich, und so war ich natürlich besonders wütend. Als ich zur Arbeit fahren musste und mein Auto nicht anspringen wollte, nahm ich ihres. Sie musste an dem Morgen ebenfalls ins Zentrum, nicht weit von meinem Büro, aber anstatt sie zu fahren, ließ ich sie stehen, sodass sie die U-Bahn nehmen musste. Die Zwei, eine der Linien, die unter dem Tigris-und-Euphrat-Plaza entlangfuhren.


  Sie können sich vorstellen, wie die Geschichte endet, Dr. Costello. Und vielleicht würden Sie es nicht für vermessen halten, wenn ich sagte, dass ich zu verstehen glaube, was für ein Gefühl es für Sie war, Ihre Jessica zu verlieren. Aber das wäre zu simpel. Wir haben dieses eine gemeinsam, Sie und ich, aber es gibt auch Unterschiede.


  Ein Unterschied«, sagte Mustafa und legte wieder die Hand auf die Aktenmappe, »ist der, dass es kein Foto vom Leichnam meiner Frau gibt, vor dem ich mich fürchten könnte. Fadwa ist eine der Vermissten vom 9. November. Ich weiß, dass sie tot ist – ja, ich würde behaupten, dass ich es wusste, bevor es überhaupt geschah –, aber es gibt dafür keinerlei Beweis.


  Nun, ich weiß nicht, wie viel Sie über die traditionellen Rechtsschulen des Islam wissen, Dr. Costello. Wenn es um Vermisste geht, divergieren die Meinungen der Gelehrten, wie lange man warten müsse, bevor man sie für tot erklären lassen darf, zum Teil erheblich. Die von den Hanafiten vertretene, strikteste Auffassung lautet, bei Fehlen eines positiven Beweises müsse man davon ausgehen, dass die vermisste Person bis zum Zeitpunkt ihres zu vermutenden Todes aus Altersschwäche noch am Leben ist. Wenn ein junger Mensch verschwindet, kann dies also unter Umständen eine Wartezeit von bis zu sechzig oder siebzig Jahren bedeuten. Dies ist eine sehr strenge Regelung, insbesondere für Frauen, die ja nur einen Ehemann haben dürfen.


  Hier im Bundesstaat Irak folgen wir der liberaleren Regelung der malikitischen Rechtsschule, die eine Wartezeit von lediglich vier Jahren vorschreibt. Doch da ist ein Haken: Die Vier-Jahre-Uhr fängt erst in dem Moment an zu ticken, wenn man vor einen Richter tritt und die Person als vermisst meldet.


  In Fadwas Fall widerstrebte es mir, zum Richter zu gehen. Ich wusste, dass sie tot war, ich zweifelte nicht daran, aber trotzdem schob ich es aus irgendeinem eigensüchtigen Motiv immer weiter hinaus. Als Fadwas Vater davon erfuhr, war er sehr wütend auf mich – er warf mir Feigheit vor. Schließlich überzeugte mich mein Vater von der Notwendigkeit dieses Schrittes. Aber da ich ihn so lange hinausgeschoben hatte, wurde die amtliche Todeserklärung erst vor Kurzem ausgestellt. Das hat mich mitgenommen. Mein Verhalten ist seitdem … sprunghaft. Mein Chef macht sich tatsächlich Sorgen um meine Zurechnungsfähigkeit.


  Wie steht’s mit Ihnen, Dr. Costello? Hat es für Sie die Sache eher leichter oder schwerer gemacht, die Leiche Ihrer Verlobten gesehen zu haben, was meinen Sie? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es viel leichter war. Sind Sie durchgedreht? Könnte ich mir vorstellen, ja. Und wieder bin ich versucht zu sagen, dass ich Sie verstehe. Doch das bringt uns zum anderen Unterschied zwischen uns beiden.«


  Mustafa schlug die Aktenmappe auf und holte nicht nur ein, sondern gleich mehrere Opferfotos heraus. Er begann, sie nebeneinander auf dem Tisch anzuordnen, und Costello, der ihm aufmerksam zugehört hatte, zuckte jetzt auf seinem Stuhl zurück, als ob Mustafa glühende Kohlen auf ihn schaufeln würde.


  »Schauen Sie genau hin, Herr Doktor«, sagte Mustafa. Costello bemühte sich, das nicht zu tun, aber ehe er die Augen abwenden konnte, blieb sein Blick an einem der Bilder hängen, und er sah hin; und dann änderte sich sein Gesichtsausdruck, da er erkannte, dass die Personen auf den Fotos zwar unbestreitbar Mordopfer waren, es sich aber bei keiner von ihnen um seine Verlobte handelte. Es waren Araber, Iraker: zwei Männer, tot, auf dem Vordersitz eines von Kugeln durchsiebten Wagens; ein weiterer Mann, die Hände hinter dem Rücken an einen Pfahl gefesselt und in den Kopf geschossen; eine Frau, in ihrem Schlafzimmer stranguliert; und am traurigsten von allen, drei kleine Kinder, die wie Puppen zwischen den Trümmern eines zerbombten Geschäftes herumlagen.


  »Ja, schauen Sie nur gut hin«, wiederholte Mustafa. »Genau darauf haben Sie sich eingelassen, als Sie sich den Hoffmanns angeschlossen haben.« Das war strenggenommen nicht wahr. Mustafa hatte diese Fotos aus der Akte zu einem noch offenen Fall genommen, die die Halal-Behörde an den AHS weitergeleitet hatte. Dennoch verfolgten diese Morde denselben Zweck wie diejenigen, die die Hoffmanns geplant hatten: Schrecken zu verbreiten. Moralisch bestand da kein Unterschied.


  »Ich möchte Ihnen etwas über mich selbst verraten, Dr. Costello«, sagte Mustafa. »Ich bin kein Pazifist. Ich bin keineswegs über Rachegedanken erhaben. Wenn man die Männer, die die Flugzeuge am 9. November steuerten, lebendig vor mich brächte, würde ich keine Gnade mit ihnen haben. Dasselbe gilt für die Männer, die sie dazu angestiftet haben. Aber das«, er deutete auf die Fotos, »dieses Abschlachten von Unschuldigen, das übersteigt meine Vorstellungskraft. Nicht einmal in meinen schwärzesten Träumen fühle ich mich zu solcher Barbarei versucht. Ich sehe diese Frau an, hier, und ich kann nur an Fadwa in den letzten Augenblicken ihres Lebens denken. So Gott will, musste sie nicht lange leiden, aber wenn ich mir auch nur einen einzigen Augenblick ihres Schmerzes und ihrer Angst vorstelle und mir dann vorstellen soll, ganz bewusst irgendeiner anderen unschuldigen Frau die gleichen Schmerzen und die gleiche Angst zu bereiten … Nein. Nein, das übersteigt mein Fassungsvermögen. Und diese Kinder … kleine Kinder, die unmöglich, völlig unmöglich etwas getan haben konnten, um dieses Schicksal zu verdienen … Ich begreife es nicht. Können Sie es mir erklären, Dr. Costello?


  Ist das christlich? Ich bin kein Experte, wenn es um Ihr Neues Testament geht, aber Teile davon habe ich durchaus gelesen. Der Prophet Jesus, Friede sei mit ihm, sagte, dass es zwei große Gebote gebe: Gott zu lieben aus ganzem Herzen und ganzer Seele und seinen Nächsten zu lieben wie sich selbst. Wahre Worte, Dr. Costello, Worte, die jeder Muslim unterschreiben müsste, denn wir glauben dasselbe. Doch selbst ein so unzulänglicher Muslim, wie ich einer bin, hätte es schwer, nachzuvollziehen, wie Sie von diesen Worten zu solchen Taten gelangen. Können Sie es mir erklären? Denken Sie an Ihre Jessica in ihren letzten Augenblicken. Wenn sie jetzt hier wäre und wüsste, was für Taten Sie geplant hatten, was würde sie wohl sagen?«


  Costellos Lippen bewegten sich zu einem leisen Murmeln.


  »Was war das, Dr. Costello? Ich habe Sie nicht ganz verstanden.«


  »Ich sagte, es tut mir leid.«


  »Das würde ich Ihnen gern glauben«, sagte Mustafa. »Es würde mir dabei helfen, wenn Sie mir von Ihren Beziehungen zu den Hoffmanns erzählten: Was Sie planten. Wer sonst an der Sache beteiligt war. Was immer Sie mir erzählen können, was den Tod weiterer Unschuldiger verhindern könnte.«


  Doch Costello schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle.«


  »Ganz im Gegenteil, Dr. Costello, es spielt eine gewaltige Rolle. Mit Sicherheit für diejenigen, die sterben könnten. Für deren Angehörige. Für mich. Und insofern Sie ein Mensch und ein Kind Gottes sind, sollte es auch für Sie eine Rolle spielen. Ich will Ihnen nichts vormachen: Selbst wenn Sie sich dazu entschließen sollten, rückhaltlos zu kooperieren, steht Ihnen eine lange Gefängnisstrafe bevor. Aus Sicherheitsgründen wird man Sie in Einzelhaft halten, und das bedeutet Jahre und Jahre in einem kleinen Raum, mit keiner anderen Gesellschaft als Ihrem Gewissen. Sie glauben das momentan vielleicht nicht, aber mit der Zeit, mit ausreichend langer Zeit, können Schuldgefühle und Reue einen bei lebendigem Leib auffressen. Und sollte das nicht geschehen, dann müssen Sie sich immer noch am Tag des Gerichts vor Gott rechtfertigen. Also möchte ich Sie, um Ihrer selbst willen, ermahnen, Mitgefühl aufzubringen. Haben Sie jetzt Mitgefühl, solange Sie noch etwas Gutes bewirken können.«


  Keine schlechte Predigt, fand Mustafa, aber noch bevor er zum Ende kam, erkannte er, dass sie auf taube Ohren stieß. Die schwache Verbindung, die er zu Costello hergestellt haben mochte, hatte sich bereits wieder verflüchtigt. Der Arzt hatte sich geistig zurückgezogen – beziehungsweise war innerlich zur Seite gewichen, vielleicht traf es das eher. Als er wieder sprach, tat er es von einem anderen und sehr befremdlichen Standpunkt aus.


  »Es spielt keine Rolle«, sagte Costello, »weil nichts davon real ist.«


  »Was ist nicht real, Dr. Costello?«


  »Diese Welt.«


  »Die Welt ist nicht real?«


  »Diese Welt.« Costello versuchte, die Arme in einer alles umgreifenden Bewegung auszubreiten, aber von den Handschellen gehemmt, musste er sich damit begnügen, mit den Händen zu wedeln. »Dieses Land.«


  »Ich kann Ihnen nicht folgen, Dr. Costello.«


  »Die ›Vereinigten Arabischen Staaten‹. Sie sind nicht real.«


  »Sie wollen damit sagen, dass Sie die Autorität der VAS-Regierung nicht anerkennen?«


  »Nein, ich will damit sagen, dass sie gar nicht existiert. Das alles ist eine Fata Morgana. Es gibt keine arabische Supermacht, keine Union von arabischen Staaten. In der wirklichen Welt sind Sie bloß ein Haufen rückständiger Dritte-Welt-Länder, die überhaupt niemand ernst nehmen würde, wenn das Erdöl nicht wäre …«


  »Dr. Costello, was versuchen Sie …«


  »Es ist eine Mirage! Alles. Dieses Land. Diese Welt. Alles, was Sie über die Wirklichkeit zu wissen glauben, ist lediglich eine Illusion. Ein Traum.« Er hielt inne, von Mustafas ungläubiger Miene kurzzeitig entwaffnet, doch dann setzte er nach. »Amerika. Amerika ist die wirkliche Supermacht.«


  »Amerika«, sagte Mustafa. »Was Sie nicht sagen.«


  »Ich erwarte von Ihnen nicht, dass Sie mir glauben …«


  »Das trifft sich gut, Dr. Costello, denn das tue ich nicht. Ich weiß nicht, was für ein Spielchen Sie hier abzuziehen versuchen, aber wenn Sie über das Wesen der Wirklichkeit diskutieren wollen, dann kann ich Ihnen versichern, dass meine Vorgesetzten – die Männer, die über Ihr weiteres Schicksal entscheiden werden – wirklich keinen Spaß verstehen, wenn es um Terrorismus geht. Wenn Sie also den unausgegorenen Plan verfolgen sollten, auf Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren …«


  »Ich bin nicht verrückt«, sagte Costello. »Ich plädiere auf gar nichts. Ich akzeptiere mein Schicksal. Ich bin in einer Fata Morgana gefangen, solange Gott es für gut befindet, sie aufrechtzuerhalten.«


  »Diese Mirage, von der Sie sprechen, ist das Werk Gottes?«


  Costello nickte. »›Die Letzten werden die Ersten sein und die Ersten die Letzten …‹ Gott hat die Welt auf den Kopf gestellt.«


  »Und warum sollte Er das getan haben?«


  »Um uns zu bestrafen.«


  »Die Amerikaner?«


  »Ja.«


  »Was war eure Sünde?«


  »Hochmut«, sagte Costello. »Die fehlende Bereitschaft, uns Seinem Willen zu unterwerfen. Wir wandten uns von Ihm ab, also wandte Er sich von uns ab. Er sandte die Fata Morgana und übergab euch Leuten die Kontrolle.«


  »Die Araber sind Instrumente von Gottes Zorn?«


  »So was in der Art.«


  »Und diese Gangster, die Ihre Verlobte in Gaza-Stadt ermordet haben. Handeln auch sie im Auftrag des Herrn?«


  Costello schwieg.


  »Und wenn Sie das glauben«, hakte Mustafa nach, »warum dann gegen uns kämpfen? Was ergibt es für einen Sinn, ausgerechnet Gottes Bevollmächtigte zu terrorisieren?«


  »Es geht gar nicht um Sie«, sagte Costello. »Es geht um uns. Darum, unseren Glauben unter Beweis zu stellen.«


  »Durch Mord?«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es mir leidtut.«


  »Dr. Costello …«


  »Es tut mir leid wegen Ihrer Frau. Es tut mir leid, dass Sie leiden müssen. Das meine ich ehrlich … Aber es spielt keine Rolle. Sie würden so oder so leiden. Ihre Seelenqualen sind nicht Teil der Fata Morgana. Sie sind einfach Ihr Schicksal.«


  »Mein Schicksal.«


  »Sie alle«, sagte Costello. »Sie sind die Verlierer. Es ist ungerecht, aber es ist eben so, wie es ist: In Gottes Plan gibt es Gewinner und Verlierer, und Sie sind die Verlierer. Sie sind die Verlierer. Das ist die Realität … Und wir werden so viele von Ihnen töten, wie es eben nötig ist, um wieder dorthin zu gelangen.«


  Während er sich das anhörte, wurde sich Mustafa wieder der Drehung der Erde unter seinen Füßen bewusst. Er verspürte ein Kribbeln in den Händen, während seine Nägel sich in seine Handteller bohrten, und er malte sich eine parallele, ganz und gar nicht ferne Wirklichkeit aus, in der er sich über den Tisch beugte und anfing, Costello mit seinen Fäusten zu bearbeiten.


  Nur gut, dass Abdallah gerade diesen Augenblick wählte, um an die Glasscheibe zu klopfen.


  »Er lügt nicht«, sagte Abdallah.


  »Du meinst, dieses Leben ist wirklich nur ein Traum?«, sagte Samir. »Darf ich dann reich sein, wenn ich wieder aufwache?«


  »Die Geschichte ist selbstverständlich Blödsinn. Aber den Messgeräten zufolge glaubt er an das, was er sagt.«


  »Du hast mich da rausgeholt, um mir zu sagen, dass der Mann verrückt ist?«, sagte Mustafa, noch immer rot vor Wut. »Das war mir bereits bekannt, herzlichen Dank.«


  »Das war nicht ich«, sagte Abdallah. Er zeigte mit dem Daumen auf Amal.


  »Umm Dabir hat von Faruks Büro aus angerufen«, erklärte Amal. »Sie sagte, Faruk würde gerade mit Riad telefonieren. Sie meinte, du hättest ihr gesagt, sie sollte sich melden, wenn es das nächste Mal wieder während einer Vernehmung passierte.«


  Sieben Mal war Mustafas Vernehmung von Terrorverdächtigen im Laufe der letzten zwei Jahre durch einen offiziellen Anruf aus Riad mit dem Befehl unterbrochen worden, die Befragung augenblicklich einzustellen; und jedes Mal waren kurz darauf hochrangige AHS-Beamte erschienen, um den Häftling »an einen besonderen Unterbringungsort« zu bringen. Lange hatte er sich kaum etwas dabei gedacht.


  Dann, etwa einen Monat zuvor, hatte Mustafa versucht, ein paar weitere Nachforschungen über einen dieser besonderen Häftlinge anzustellen – einen französischen Schmuggler namens René Arceneau –, und festgestellt, dass die Akte über seine Festnahme verschwunden war. Sein Name war aus den Datenbanken gelöscht worden, und zwar nicht nur denen des AHS, sondern aus allen. Die Einwanderungsbehörde, das »Büro«, die maghrebinische Sektion der Halal-Behörde, selbst das algerische Kfz-Meldeamt – allesamt an der Festnahme Arceneaus beteiligt – behaupteten jetzt, keinerlei Unterlagen über ihn zu besitzen.


  Das war noch nie da gewesen. Selbst in Fällen von außerordentlicher Auslieferung, wo Gefangene nach Übersee verfrachtet wurden, um in einem menschenrechtsfreien Raum wie Texas verhört zu werden, bestritt die arabische Regierung nicht, dass sich die Betreffenden in Haft befanden, sie log lediglich in Bezug darauf, was mit ihnen geschah. Mustafa fragte sich, was so schlimm sein konnte, dass der Staat sich gezwungen sah, sogar jede Spur der Existenz eines Menschen auszutilgen.


  Was ihn ebenfalls wunderte, war die Tatsache, dass ihn das Ganze überhaupt so sehr beschäftigte. Es war ja nicht so, als ob er nicht schon gewusst hätte, dass »besonderer Unterbringungsort« ein Euphemismus für eine Foltereinrichtung war. Und billigt man erst einmal, dass ein Mensch unter Drogen gesetzt, ausgehungert, geschlagen, an den Handgelenken aufgehängt, unterkühlt, fast erstickt, fast ertränkt, mit Stromschlägen traktiert und unter vollkommenem Reizentzug gehalten wird, bis seine Psyche zerbricht –, warum sollte einem dann der Gedanke noch etwas ausmachen, dass er zuletzt möglicherweise auch noch ermordet, und, einmal ermordet, vollkommen ausgelöscht wird?


  Vielleicht lag es nur am Zeitpunkt. An dem Tag, an dem Mustafa erfuhr, dass René Arceneau zu einer Unperson geworden war, hatte er auch Fadwas Totenschein erhalten.


  Wir verschließen unsere Augen vor der Sünde, doch Gott sieht alles.


  Mustafas nächster Versuch, mehr über Arceneaus Schicksal in Erfahrung zu bringen, hatte eine einzige Information zutage gefördert: Der Befehl, Arceneau unter Sonderverwahrung zu stellen, war nicht vom Heimatschutzministerium gekommen, sondern vom Kongress, vom Büro des Chefs des Geheimdienstausschusses des Senats. Mustafa erfuhr dies von Faruk, der ihn gewarnt hatte, nicht mehr an Türen zu rütteln, die ihn nichts angingen.


  Dass die Warnung nichts gefruchtet hatte, bewies zweifelsfrei, dass Faruk damit recht hatte, sich um seine psychische Gesundheit zu sorgen. Wer ist der gefährlichere Gegner – ein Selbstmordattentäter oder ein Senator? Eindeutig Letzterer: Ein Selbstmordattentäter hat eine einzige Möglichkeit, einen zu vernichten.


  »Mustafa?«, sagte Amal. »Was ist los?«


  »Das ist eine sehr gute Frage«, erwiderte Mustafa. »Wer ist eigentlich für die Durchsuchung von Costellos Wohnung zuständig?«


  »Sayyid und Abu Naji.«


  »Warum fahrt ihr nicht mal eben rüber und helft ihnen?«


  »Hältst du das für eine gute Idee?«, sagte Samir.


  »Bitte, tut es einfach.« Mustafa streckte die Hand aus. »Könnte ich solange dein Mobiltelefon haben?«


  »Mein Mobiltelefon …« Samir seufzte und griff in seine Tasche. »Und was ist mit Amals Telefon, hm?«


  Amal, die nach wie vor nicht die leiseste Ahnung hatte, was eigentlich los war, aber gescheit genug war, um sich das eine oder andere zusammenzureimen, sagte: »Mein Akku hat so gut wie keinen Saft mehr. Wahrscheinlich muss ich das Ding ausgeschaltet lassen, um Strom zu sparen … Was hast du vor, Mustafa?«


  »Mich weiter mit Dr. Costello zu unterhalten. Solange er noch unter uns weilt.«


  Mustafa starrte durch die Glasscheibe auf den Mann im Vernehmungsraum. Irgendetwas an dir macht den Mächtigen Angst, dachte er. Es kann unmöglich diese verrückte Geschichte sein, die du da erzählst, also was ist es dann? Welches Geheimnis verbirgst du? Was darf ich nach Osama bin Ladens Willen nicht wissen?
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  Osama bin Laden

  


  Osama bin Muhammad bin Laden (* 10. März 1957), sunnitischer Muslim, ist ein Senator aus dem Staat Arabien. Er gehört der Nationalen Partei Gottes an. Seit dem Jahr 2001 ist er Vorsitzender des Geheimdienstausschusses des Senats.


  


  Familiäre Herkunft und Jugend


  Osama bin Laden ist einer von 25 Söhnen Muhammad bin Ladens, dessen Unternehmen Bin Laden Hoch- und Tiefbau (mittlerweile Teil der Saudi Bin Laden Gruppe) für Großprojekte wie den Ausbau der al-Haram-Moschee zu Mekka und der Prophetenmoschee in Medina sowie die Restaurierung des Felsendoms in Jerusalem verantwortlich zeichnet.


  Osama wurde in einem Vorort des Bundesdistrikts Riad geboren und wuchs in Jidda (Arabien) auf. Er besuchte die dortige Eliteschule ath-Thagr und studierte anschließend Betriebswirtschaft und Bauingenieurwesen an der König-Abdul-Aziz-Universität zu Jidda.


  


  Gotteskrieger und Staatsmann


  1980 verließ Osama, von der »lauen« Reaktion der arabischen Regierung auf die russisch-orthodoxe Invasion Afghanistans unangenehm berührt, die Universität und reiste nach Peshawar (Pakistan). Dort gründete er zusammen mit Abdallah Azzam das Büro für Afghanische Dienste, eine Organisation, die dabei half, dem afghanischen Widerstand Spendengelder, Waffen und Rekruten zukommen zu lassen. Da er eine aktivere Rolle in dem Konflikt zu spielen wünschte, gründete Osama schließlich ein Ausbildungslager in Afghanistan und wurde zum Anführer seiner eigenen Mujahidin-Einheit.


  Nach der Niederlage der Russen und dem Zusammenbruch der Orthodoxen Union wurde Osama bei seiner Rückkehr nach Arabien als Held gefeiert. 1990 kandidierte er für den Kongress und gewann für Jidda spielend einen Sitz im Repräsentantenhaus. Nach zweieinhalb Legislaturperioden errang er in einer vorgezogenen Wahl nach dem frühzeitigen Tod seines Amtsvorgängers, Wafah as-Saud, einen Sitz im Senat.


  


  Fakten über Osama bin Laden


  
    	Mit fast zwei Metern ist er der größte Mann, der je dem Kongress angehörte.


    	Er hat fünf Mal geheiratet und sich ein Mal scheiden lassen.


    	Sein Privatvermögen wird auf 50 Millionen Rial geschätzt.


    	Als äußerst religiöser Mann lehnt er es ab, Musik zu hören, ins Kino zu gehen oder im Fernsehen etwas anderes als die Nachrichten zu sehen.


    	Seine Beziehungen sowohl zur Partei Gottes als auch zum Haus Saud werden als »kompliziert« bezeichnet. Es heißt, nach seiner Rückkehr aus Afghanistan habe Osama anfänglich beabsichtigt, als Parteiloser zu kandidieren; erst nach zahlreichen Treffen mit hochrangigen Parteifunktionären habe er eingewilligt, für die PG anzutreten.


    	Er war von Anfang an ein glühender Befürworter des Krieges gegen den Terror und der Invasion Amerikas. Er ist einer der wenigen Befürworter der Invasion, der nicht nachträglich politisch darunter zu leiden hatte.


    	Er wird immer wieder als möglicher Präsidentschaftskandidat gehandelt; viele politische Beobachter waren überrascht, als er sich 2008 dagegen entschied, sich von der Partei Gottes aufstellen zu lassen. Gefragt, ob er 2012 für das Präsidentenamt kandidieren würde, antwortete er, dass es möglich sei, »falls es dann noch immer ein Präsidentenamt gibt«. Als man ihn um eine Erklärung dieser Aussage bat, erwiderte er: »Der Tag des Gerichts kann jederzeit kommen.«

  


  


  Costellos Wohnung befand sich in einem von vier identischen Hochhäusern, die eine staubige Sackgasse umgaben. Als Samir und Amal eintrafen, war es schon nach zehn Uhr nachts, aber eine Gruppe von Jungen spielte noch Fußball auf der Straße. Vor Costellos Gebäude parkten zwei Streifenwagen, und ein Polizist stand, eine Zigarette rauchend, an den Kofferraum des einen gelehnt und verfolgte das Spiel.


  Samir hielt neben den Streifenwagen, und er und Amal stiegen aus und zeigten ihre Dienstausweise. »Sind unsere Kollegen drinnen?«


  »Nein«, antwortete der Polizist. »Sie sind vor zwanzig Minuten abgezogen. Sie meinten, sie wären fertig.« Er sagte das in so vorwurfsvollem Ton, als brächen Samir und Amal ein Versprechen, indem sie so ganz ohne Vorwarnung aufkreuzten.


  »Was tut ihr also noch hier?«, wollte Samir wissen.


  »Die Räumlichkeiten sichern.«


  Nur zu vertraut mit den Sitten und Gebräuchen der Bagdader Polizei, schmunzelte Amal dazu.


  »Wir müssen in die Wohnung«, sagte Samir. »Führt ihr uns rauf, oder sollen wir einfach den Polizeipräsidenten anrufen?«


  »Einen Augenblick«, sagte der Polizist. Er entfernte sich ein paar Schritte und sprach schnell und leise in sein Funkgerät. Ein paar Minuten später erschien einer seiner Kollegen im Hausflur und machte ihnen die Tür auf.


  Zwei weitere Polizisten warteten auf dem Korridor vor Costellos Wohnung. An der Tür klebte ein Zettel mit einem Warnhinweis, und über der Ritze zwischen Tür und Türrahmen war ein rotes Siegel des Heimatschutzministeriums angebracht. Das Siegel war zerrissen.


  »›Die Räumlichkeiten sichern‹«, sagte Samir.


  Der erste Polizist, der sie im Fahrstuhl hinaufbegleitet hatte, zuckte bloß mit den Achseln. »Die meinten, sie wären hier fertig.«


  »Ja, und ihr seid hier jetzt ebenfalls fertig. Schließt uns die Tür auf und verpisst euch.«


  Durch Costellos Wohnzimmer war ein Wirbelsturm gezogen und hatte Polster von Sofa und Sesseln gerissen und die Regale leergefegt. Eine Plastik-Dattelpalme war aus ihrem Topf gerissen worden und lag jetzt auf dem Fußboden. Ein Holzkasten enthielt ein paar offene DVD-Hüllen, aber ein dazugehöriges Abspielgerät war nirgends zu sehen. Über dem Kasten waren zwei kräftige Metallklammern an die Wand gedübelt, die bis vor kurzer Zeit einen Flachbildfernseher gehalten hatten.


  Amal spähte durch eine Durchreiche in die kleine Küche. Der Wirbelsturm hatte auch dort gewütet, hatte Schränke geöffnet und Konservendosen und Schachteln zu Boden geworfen. »Die Mikrowelle war wohl nicht wert, mitgenommen zu werden … Also, wonach suchen wir?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Samir. »Aber wenn wir einen zweiten Plasma-TV finden, gehört der mir.«


  Im Schlafzimmer hing ein Holzkreuz an der Wand. Samir überprüfte den Wandschrank, fand darin lediglich ein paar Hemden und einen abgetragenen Anzug. Amal spähte unters Bett und nahm sich dann die Kommode vor. Der Inhalt war schon durchwühlt worden, aber sie zog jede Schublade einzeln heraus für den Fall, dass an der Rück- oder der Unterseite etwas festgeklebt war.


  Samir ging ans Fenster. Auf dem Brett und auf dem Fußboden darunter lagen mehrere Taschenbücher verstreut herum. Die Titel waren auf Englisch und Deutsch, was Samir beides nicht beherrschte, aber er erkannte einige der Umschläge. Außer der Bibel und etwas, das eine Art Katechismus zu sein schien, gab es mehrere Bände der Reihe ›Finale – Die letzten Tage der Erde‹ sowie eine Neuauflage von Martin Luthers polemischer Schrift von 1543 ›Von den Juden und ihren Lügen‹.


  »Hier ist nichts«, sagte Amal. »Was hast du gefunden?«


  »Typische christliche Hassliteratur. Keine geheimen Blaupausen zwischen den Seiten versteckt.«


  Als Nächstes durchsuchten sie das Badezimmer. Während Amal am Spiegel über dem Waschbecken zog, überprüfte Samir den Spülkasten. Doch der Deckel lag schief auf, und was immer für illegale Substanzen sich im Kasten befunden haben mochten, waren sie schon von der Polizei oder den Bundesagenten, die vor ihnen da gewesen waren, mitgenommen worden.


  »Hey«, sagte Amal. »Ich brauche hier jemand Großes.«


  Direkt über der oberen Kante des Spiegels waren zwei Schnapper versteckt; als Samir daraufdrückte, klappte der Spiegel nach vorn und gab ein Loch in der Wand frei. Im Loch befanden sich eine Pistole, ein dickes Bündel Rialnoten, eine Flasche Whisky und eine zerknitterte Zeitung in einer Zellophanhülle. »Eins dieser Dinge passt nicht zum Rest«, sagte Samir.


  Sie falteten die Zeitung auseinander. Der verschnörkelte Schriftzug am oberen Rand der Titelseite sagte Samir nichts, aber Amal, die dank ihres Französischunterrichts auf der Oberschule etwas vertrauter mit dem lateinischen Alphabet war, gelang es zu erschließen, dass es sich dabei – tatsächlich oder angeblich – um eine amerikanische Publikation handelte: »New York … Times«, entzifferte sie.


  Das Foto oberhalb des Falzes hatte etwas schaurig Vertrautes: Zwillingswolkenkratzer, der eine teilweise von dem schwarzen Rauch verfinstert, der aus seinen Seiten quoll, der andere umhüllt von einer sich ausbreitenden Woge von Flammen. Doch das waren weder die Tigris-und-Euphrat-Türme noch ähnelte die Hängebrücke mit den steinernen Pylonen im Vordergrund des Bildes irgendeiner Brücke von Bagdad.


  »Etwas aus dem Krieg?«, spekulierte Amal in zweifelndem Ton.


  »Ich würde eher auf Fotobasar tippen«, sagte Samir. »Ich glaube nicht, dass es in Amerika so hohe Gebäude gibt. Außerdem sieht es unecht aus. Kannst du die Schlagzeile lesen?«


  »›Angriff auf die USA … zerstört Türme‹, dann etwas von irgendeinem ›Pentagon‹. Und das letzte Wort ist ›Terror‹.«


  »Warte mal.« Samir tippte mit dem Finger auf das Datum. »Was für ein Monat ist das?«


  »September. Der 12. September 2001.«


  Samir lachte. »Der 12. September … Dann war der Tag davor also der 11. September … nach amerikanischer Schreibung ›9/11‹, verstehst du? Diese Türme befinden sich auf dem Territorium der magischen Supermacht Amerika. Und die Typen, die mit den Flugzeugen da reingerauscht sind, müssen diese armen arabischen Dritte-Welt-Versager gewesen sein …«


  Im vorderen Teil der Wohnung ertönte ein lauter Knall. Sie hörten Schritte im Wohnzimmer. »Vielleicht war ich zu vorschnell, was die Mikrowelle anging«, sagte Amal.


  Stirnrunzelnd steckte Samir den Kopf durch die Tür. »Hey!«, rief er. »Wer ist da?«


  Die einzige Antwort war plötzliche Stille. Eher ärgerlich als besorgt ging Samir durch das Schlafzimmer nach vorn und sagte: »Hier ist der Heimatschutz! Wer immer Sie sind – wenn Sie keine Bundesmarke haben, sollten Sie jetzt schleunigst ver…«


  Als Samir das Wohnzimmer betrat, wurde er von der Seite angegriffen, gegen den Kopf geboxt und mit dem Gesicht zur Wand herumgeschleudert. Er versuchte, mit dem Ellbogen nach hinten zu schlagen, aber ein stechender Schmerz in den Nieren ließ ihn in die Knie gehen, und dann spürte er die Mündung einer Schusswaffe im Genick.


  Ein zweiter Angreifer war ins Schlafzimmer gerannt und über Amal hergefallen. Samir hörte ihren Aufschrei, dann das Scheppern ihrer Pistole, die ihr aus der Hand geschlagen wurde. Er sah aus dem Augenwinkel, wie sie an den Haaren ins Wohnzimmer gezerrt und zu Boden gedrückt wurde; ihr Angreifer hockte sich auf sie, hielt ihr eine MP ins Genick und befahl ihr, still zu liegen. Das einzig Positive an der ganzen Geschichte war, dass der Bewaffnete ein Araber war, also wahrscheinlich kein Terrorist.


  Eine Stimme fragte barsch: »Wer sind Sie?«


  »Ich hab’s Ihnen doch gesagt, wir sind vom Heimatschutz«, sagte Samir, schnappte dann nach Luft, als die Waffenmündung zustieß. »Heimatschutz, verdammt noch mal! Der Ausweis steckt in meiner Tasche.« Eine grobe Hand war schon in seinem Jackett und holte erst seine Pistole, dann seinen Dienstausweis heraus.


  »Dem Heimatschutz ist befohlen worden, sich von dieser Wohnung fernzuhalten. Was tun Sie dann noch hier?«


  »Wir haben keinen solchen Befehl erhalten.«


  »Sie lügen.« Eine Pause, während der Sprecher Samirs Ausweis untersuchte. »Samir Nadim … Woher kenne ich diesen Namen?«


  »O Gott«, sagte Samir. Diese Stimme … »Idris?«


  Er wurde gewaltsam auf die Füße gestellt, herumgedreht und wieder gegen die Wand gestoßen. Sein Angreifer war, wie der von Amal, mit einer Maschinenpistole bewaffnet, aber Samir streifte die MP lediglich mit einem Blick, bevor er seine Aufmerksamkeit auf einen dritten Mann richtete, eine hochgewachsene bärtige Gestalt, die, leicht nach links versetzt, hinter dem Bewaffneten stand.


  »Idris«, sagte Samir, alles andere als erfreut. »Du bist es wirklich.«


  »Babyspeck-Samir«, sagte Idris. »Mittlerweile nicht mehr ganz so speckig, wie ich sehe. Treibst dich aber immer noch mit Vorliebe an Orten herum, an denen du nichts zu suchen hast.«


  Samir wurde ärgerlich. »Wir haben jedes Recht, hier zu sein! Wir führen eine Ermittlung …«


  »Der Fall ist euch entzogen worden, wie du sehr wohl weißt. Ihr seid hier widerrechtlich eingedrungen.« Idris bückte sich und hob die ›New York Times‹ auf, die Samir während des kurzen Handgemenges hatte fallen lassen. »Wo hast du die her?«


  »Wir haben sie im Bad gefunden. Costello hatte ein …«


  »Wer hat sie sonst noch gesehen?«


  »Niemand«, sagte Samir. »Wir haben sie erst …«


  »Ich werde dir sagen, was ich glaube«, unterbrach Idris ihn. »Ich glaube, du bist gar nicht vom Heimatschutz. Ich glaube, du bist ein gewöhnlicher Einbrecher, einer von dem schiitischen Gesindel, von denen die Elendsviertel dieser Stadt nur so wimmeln. Ich glaube, du hast erfahren, dass diese Wohnung leerstand, und bist eingebrochen, um zu sehen, was es zu stehlen gab.«


  »Klar … Also gut. Dann nimm mich fest.«


  »Nein. Ich glaube nicht.«


  »Was dann? … Moment mal.« Seine Augen weiteten sich. »Idris. Das kann nicht dein Ernst …«


  »Erschießt die beiden«, sagte Idris.


  »Warte einen Augenblick!«, schrie Samir. »Idris, du kannst nicht … Weißt du, wer diese Frau ist? Sie ist Anmar al-Maysanis Tochter! Hast du auch nur eine Ahnung, was für einen Ärger …«


  »Anmar al-Maysanis Tochter. Und wessen Tochter bist du, hm?«


  »Das ist eine sehr rüpelhafte Bemerkung«, meldete sich eine neue Stimme zu Wort. »Läuft das heutzutage in der Hauptstadt unter gute Manieren?«


  »Faruk!«, sagte Samir. »Mustafa! Gott sei Dank!«


  »Es ist alles in Ordnung, Samir«, sagte Mustafa. »Entspann dich.«


  »Ja, entspann dich«, sagte Faruk. »Über deine Missachtung der Dienstvorschriften unterhalten wir uns ein andermal.«


  »Faruk.« Idris brauchte einen Moment, um seine Irritation zu verbergen, bevor er sich ihm zuwandte. »Hier scheint ein Missverständnis vorzuliegen.«


  »In der Tat«, sagte Faruk. Er nickte in Richtung der platt auf dem Fußboden liegenden Amal. »Sagen Sie bitte Ihrem Handlanger, er möchte von meiner Beamtin runtersteigen.«


  »Natürlich. Abu Asim, lass sie los.« Befreit, stand Amal langsam auf und rieb sich das Genick. Idris fragte: »Was tun Sie hier, Faruk?«


  »Ich hatte einen Anruf aus Riad.«


  »Ja, ich …«


  »Nein, Verzeihung«, korrigierte Faruk sich, »ich hatte zwei Anrufe aus Riad. Ich bin wegen des zweiten hier. Es hat eine Planänderung gegeben.«


  »Mir hat Senator Bin Laden nichts von einer Planänderung gesagt.«


  »Senator Bin Ladens Wünsche sind, fürchte ich, nicht mehr von Belang. Der Präsident hat mich aufgefordert, die Leitung dieser Ermittlung wieder zu übernehmen.«


  »Der Präsident?«


  »Der Oberbefehlshaber der Streitkräfte«, sagte Faruk. »Sie haben doch bestimmt schon von ihm gehört.«


  Er trat näher, um Idris die ›New York Times‹ aus der Hand zu pflücken, und fuhr dann fort: »Unterhalten wir uns darüber doch in meinem Büro weiter, ja?«
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  Al-Qaida

  


  Al-Qaida ist eine angeblich geheime Dienststelle der arabischen Regierung, deren Spezialität antiterroristische Einsätze sein sollen. Obwohl ihre Existenz nie offiziell bestätigt wurde, ist al-Qaida, besonders unter Verschwörungstheoretikern, ein beliebter Gegenstand von Internetzgerüchten und -spekulationen.


  


  Behauptungen über al-Qaida


  
    	Die angebliche Mission von al-Qaida ist, »die schlimmsten Feinde Gottes und des Staates« zur Strecke zu bringen und zu vernichten. Es heißt, sie operiere außerhalb der Grenzen des bürgerlichen Rechts und sei nur einer Handvoll Regierungsbeamten gegenüber verantwortlich.


    	Es wird behauptet, al-Qaida sei von Veteranen des Afghanistan-Krieges gegründet worden und die Teilnahme an diesem oder einem anderen heiligen Krieg sei die Voraussetzung für die Mitgliedschaft. Ebenso wird allgemein behauptet, die Angehörigen dieser Dienststelle müssten gläubige Sunniten sein.


    	Laut den meisten Berichten wurde al-Qaida als unmittelbare Reaktion auf die Angriffe vom 9. November gegründet, aber es sind Gerüchte im Umlauf, die die Vermutung nahelegen, dass sie tatsächlich bereits aus der Zeit vor dem Krieg gegen den Terror datiert.


    	Bekannte Persönlichkeiten, die mit al-Qaida in Verbindung gebracht wurden, sind unter anderem Senator Osama bin Laden, dessen Stabschef Aiman az-Zawahiri und dessen ehemaliger Wahlkampfleiter Abu Yusuf Idris Abd al-Qahhar.


    	Ein weit verbreitetes Gerücht über al-Qaida besagt, die Existenz der Gruppe sei durch einen Berichterstatter der ›Bagdader Post‹ enthüllt worden, der kurz darauf unter verdächtigen Umständen ums Leben kam. Der Herausgeber der ›Post‹, Tariq Aziz, dementierte das Gerücht mit der humorvollen Bemerkung: »Kein Mitarbeiter meiner Zeitung wird ohne meinen ausdrücklichen Befehl getötet.«

  


  


  Al-Qaida in der Popkultur


  
    	In der zweiten Staffel von ›24/7 Jihad‹ wurde offenbart, dass Superagent Jafar Bashir ein ehemaliges Mitglied von al-Qaida ist, das wegen seines »Übereifers« bei der Jagd auf Terroristen aus der Gruppe ausgeschlossen wurde.

  


  


  


  Idris ist ein fanatischer Wahhabit«, sagte Samir.


  »Aber wer ist er?«, fragte Amal.


  Sie waren auf dem Dach der AHS-Zentrale und betrachteten den Mond, der gerade über dem Tigris aufging. Faruk und Idris saßen im zweiten Stock in einer Telefonkonferenz mit den Oberbonzen in Riad. Mustafa und die anderen waren hier heraufgekommen, um dem Gebrüll zu entgehen.


  »Ein früherer Schulkamerad«, antwortete ihr Mustafa. »Idris war in der Oberstufe, als Samir und ich uns auf dem Jungeninternat kennenlernten. Er war beliebt, aber auch ein Kotzbrocken. Manche der anderen Schüler nannten ihn hinter seinem Rücken ›Iblis‹.«


  »Satan?« Amal sah zu Samir hinüber, der mit finsterem Gesicht irgendeiner demütigenden Erinnerung nachhing.


  »Er hat einen Monat vor dem Abschluss die Schule geschmissen, um in Afghanistan zu kämpfen …«


  »Wo er auch gestorben wäre, wenn es Gerechtigkeit auf Erden gäbe!«, warf Samir ein.


  »… und danach haben wir jahrelang nichts mehr von ihm gehört. Bis er eines Tages in al-Jazira auftauchte, als Bin Ladens Wahlkampfsprecher. Mittlerweile hatte er eine Familie und wurde ›Abu Yusuf‹ genannt, aber es war derselbe alte Idris.«


  »Der Wahlstratege der PG?«, sagte Amal. »Der Abu Yusuf?«


  »Dann hast du also schon von ihm gehört.«


  »Und was ist er jetzt, Bin Ladens persönlicher Mann fürs Grobe?«


  »Abu Yusufs momentane Arbeitsplatzbeschreibung ist Gegenstand einiger Spekulationen. Offiziell ist er ›Sonder-Verbindungsoffizier‹ des Heimatschutzministeriums zum Geheimdienstausschuss des Senats. Inoffiziell … Ich nehme an, du hast davon gehört, dass Bin Laden dabei sein soll, seine eigene Antiterrorpatrouille aufzubauen?«


  »Al-Qaida? Ich habe davon gehört. Das ist eine Großstadtlegende.«


  »Ohne Zweifel«, sagte Mustafa. »Aber falls al-Qaida tatsächlich existierte und Bin Laden jemanden bräuchte, der sich um das Tagesgeschäft kümmert, während er im Kongress zu tun hat, wäre Abu Yusuf vermutlich der Mann, den er dafür aussuchen würde.«


  »Na, ist ja großartig!«, sagte Samir. »Wir haben es geschafft, dass der amtierende Leiter von al-Qaida auf uns sauer ist. Auf mich.«


  Eine halbe Stunde später wurden sie wieder nach unten gerufen. Als sie hintereinander Faruks Büro betraten, bedachte Idris sie mit einem kalten Blick, der anschließend so lange auf Samir verweilte, bis dieser anfing, sich zu winden.


  »Jetzt, wo die Frage der Zuständigkeiten geklärt ist«, sagte Faruk, »können wir uns an die Arbeit machen. Abu Yusuf, soweit ich verstanden habe, kennen Sie Mustafa und Samir bereits. Und mit Amal hatten Sie auch schon das Vergnügen, wenngleich ich vermute, dass Sie sich nicht förmlich vorgestellt worden sind …«


  »Ich weiß, wer sie ist«, sagte Idris. »Sind Sie sicher, dass der Präsident damit einverstanden wäre, dass eine Frau in diese Geschichte eingeweiht wird?«


  »Amal ist eine ausgezeichnete Beamtin.«


  »Ja, ich zweifle nicht daran, dass Sie die Tochter Anmar al-Maysanis wegen ihrer ausgezeichneten Fähigkeiten eingestellt haben.«


  »Senator Bin Laden hegt ebenso zweifellos eine vergleichbare Wertschätzung für Abu Yusufs Fähigkeiten«, sagte Amal.


  »Wenn ich was fragen dürfte«, meldete sich Mustafa zu Wort, ehe wieder ein allgemeines Gebrüll ausbrechen konnte. »Worum geht’s hier eigentlich?«


  »Es geht um die Fata Morgana«, sagte Faruk. »Heute Abend hat der Häftling Costello dir eine ziemlich unglaubliche Geschichte aufgetischt. Was du nicht weißt – die Geschichte ist nicht neu. Andere Festgenommene haben während des Verhörs dieselbe Legende erzählt: dass diese Welt, in der wir leben, nicht wirklich ist; dass Gott Amerika liebt und nicht Arabien. Der Präsident hat mich beauftragt, sämtliche existierenden Informationen, die die Fata-Morgana-Legende betreffen, einer neuen Überprüfung unterziehen zu lassen. Er will wissen, wo diese Geschichte entstanden ist und wie sie verbreitet wurde. Er will wissen, was sie bedeutet. Und er will wissen, wo diese Sachen herkommen …« Faruk hielt die Zeitung hoch, die Amal und Samir in Costellos Wohnung gefunden hatten. »Viele der überzeugtesten Verfechter dieser Legende sind im Besitz von Objekten wie diesem hier, bei denen es sich, wie sie behaupten, um Artefakte aus der ›realen‹ Welt handeln soll. Offensichtliche Fälschungen natürlich, aber wir müssen herausfinden, wer sie herstellt.«


  »Besitzt der Heimatschutz mehr von solchen ›Artefakten‹?«, fragte Mustafa.


  »Ja. Tatsächlich hat Abu Yusuf uns aus tiefer, fortdauernder Kooperationsbereitschaft heraus gerade eine Anzahl von Gegenständen ausgehändigt, die er heute im ABE-Büro in Kufa erhalten hat. Sie befinden sich gerade den Gang runter, in Konferenzraum B.«


  Einer von Idris’ Schlägern – derselbe, der Amal in der Wohnung überwältigt hatte – hielt vor der Tür des Konferenzraums Wache. Als er sie kommen sah, machte er Anstalten, ihnen den Weg zu versperren, aber Idris scheuchte ihn mit einer Handbewegung beiseite.


  Auf dem Konferenztisch waren vier Gegenstände angeordnet.


  Der Erste war eine kleine Flagge. Die rot-weißen Streifen waren allen vertraut, aber in der oberen linken Ecke waren das goldene Kreuz und den Wahlspruch IESUS NAZARENUS REX IUDAEORUM durch ein blaues Feld mit schlichten Reihen von weißen Sternen ersetzt worden.


  Als Nächstes kamen zwei Landkarten, die eine vom Irak, die andere vom gesamten Nahen Osten. Mustafa musterte Letztere und fühlte sich dabei wie ein Kind, das über einem dieser Rätsel brütet, bei denen es darum geht, alle Fehler in einem Bild zu finden: Der Bundesstaat Arabien war, zumindest streng genommen, falsch benannt. Aus Persien war Iran geworden, das »Land der Arier«, und Kurdistan war spurlos verschwunden, aufgelöst zwischen dem Bundesstaat Irak, dem »Iran« und einer offenbar souveränen Türkei. Am allermerkwürdigsten – und unmöglich zu ignorieren, sobald er es bemerkt hatte: Palästina war ebenfalls verschwunden, verdrängt von einer wahr gewordenen christlich-fundamentalistischen Prophezeiung. »Allmählich wird mir klar, warum der Präsident besorgt ist«, sagte Mustafa.


  Das vierte und letzte Objekt war die obere Hälfte der Titelseite einer weiteren Zeitung, der Pariser ›Le Monde‹ vom 13. September 2001. Die Überschrift lautete: »L’Amérique frappée, le monde saisi d’effroi« – »Amerika angegriffen, die Welt von Angst gepackt.« Eine Spalte am rechten Rand trug eine kleinere Schlagzeile: »Nous sommes tous Américains.«


  Er musste ein Geräusch von sich gegeben haben. Amal schaute auf und fragte: »Was ist?«


  Mustafa antwortete nicht, schüttelte nur den Kopf, von einem momentanen Schwindelanfall gepackt.


  Nous sommes tous Américains.


  Wir sind alle Amerikaner.
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  Während der Nacht war ein Sandsturm durch Bagdad gefegt und hatte auf den Straßen und Dächern eine dicke Schicht Grieß hinterlassen. Als die ersten Beamten das Gebäude des Staatsgerichts betraten, stellten sie fest, dass die Filter der Belüftungsanlage verstopft waren. Im Hinblick auf den Prominentenprozess, dessen Abschluss für den Tag anberaumt war, schickten sie einen Notruf an die Wartungsfirma; um neun Uhr waren alle Filter ausgetauscht worden, und die Klimaanlage funktionierte wieder ordnungsgemäß.


  Dennoch gab es, als der Richter kurz vor zwölf die Sitzung mit einem Hammerschlag fortsetzte, zwölf Männer im Raum, deren Gesichter vor Schweiß glänzten.


  »Meine Herren Geschworenen«, sagte der Richter. »Sind Sie zu einem Urteil gelangt?«


  »Durch die Gnade Gottes, Euer Ehren, das sind wir.«


  »Sind Sie vollkommen sicher?« Der Richter gab sich keine Mühe, seine Empörung zu verbergen. »Es ist gerade eine fünfwöchige Beweisaufnahme abgeschlossen worden, dennoch haben Sie sich nicht einmal eine Stunde lang beraten. Möchten Sie nicht wenigstens bis nach dem Mittagessen warten?«


  Der Chefverteidiger stand auf, um Einspruch zu erheben: »Euer Ehren …«


  »Sie halten die Klappe!« Dann funkelte er den Sprecher der Geschworenen an. »Also?«


  »Wir … wir sind uns sehr sicher, Euer Ehren.«


  Der Richter gab dem Gerichtsdiener ein Zeichen, worauf dieser an die Geschworenenbank trat, um den gefalteten Zettel mit dem Urteilsspruch aus der zitternden Hand des Sprechers entgegenzunehmen. Der Richter las, was auf dem Blatt stand.


  »Ist das Ihre einstimmige Entscheidung?«


  »So ist es, Euer Ehren.«


  »Und«, der Richter stieß einen Seufzer aus, »Sie sind frei und unbeeinflusst zu dieser Entscheidung gelangt?«


  »So ist es, Euer Ehren.«


  Der Richter reichte das Blatt dem Gerichtsdiener, der es zur Geschworenenbank zurücktrug. »Der Angeklagte möge sich erheben.« Selbstsicher lächelnd folgte der Angeklagte der Aufforderung. »Bitte verlesen Sie die Entscheidung für das Protokoll.«


  »J-ja, Euer Ehren … In den Anklagepunkten der Verschwörung zum Mord, der Verschwörung zum Transport und Vertrieb verbotener Substanzen, der Verschwörung zur Förderung und finanziellen Ausbeutung unsittlicher Handlungen, des Zinswuchers, der Bestechung eines Regierungsbeamten, der Bestechung eines Polizeibeamten und der Verschwörung zur Anstiftung zum Meineid befinden wir den Angeklagten, Saddam Hussein, für nicht schuldig.«


  Die Straße vor dem Gerichtsgebäude war für den normalen Verkehr gesperrt worden, und die Polizei hatte Gitter entlang des gegenüberliegenden Bürgersteigs aufgestellt, um Fußgänger auf Abstand zu halten. Eine Limousine stand mit laufendem Motor am Fuß der Außentreppe des Gerichtsgebäudes, bereit, den Mann der Stunde zu seiner Siegesfeier zu bringen.


  Doch Saddam hatte es nicht eilig zu verschwinden. Als er – flankiert von seinen Söhnen, seinen Anwälten und seinem Kumpel Tariq Aziz – aus dem Gerichtsgebäude herauskam, reckte er die Arme in die Höhe und rief der Menge hinter der Absperrung zu: »Hal-lo, Bagdad!« Es ertönte ein Hurra. Saddams glühendste Anhänger – Baath-Funktionäre erhielten Bonuszahlungen für ihre Anwesenheit – hielten Schilder in die Höhe, auf denen sein Foto prangte und der Slogan »Lang lebe der König!« zu lesen war. Die Menge fing an, »Sad-dam! Sad-dam! Sad-dam!« zu skandieren.


  Saddam hielt den rechten Arm hoch und ließ die Hand mit fürstlicher Huld kreisen. Sein Blick wurde unscharf, während er sich in den Huldigungen seines Volkes suhlte. Nach einer guten Minute berührte ihn Tariq Aziz sanft an der Schulter, als weckte er einen Schlafwandler auf, und führte ihn die Treppe hinunter auf eine Schar wartender Berichterstatter und Fernsehkameras zu.


  Während sein Vater vor der Presse Hof hielt, behielt Qusai Hussein die Menge im Auge. Sein älterer Bruder hätte eigentlich das Gleiche tun sollen, aber Udais Aufmerksamkeit richtete sich stattdessen auf eine junge Journalistin, die von ihren Kollegen nach hinten gedrängt worden war.


  Auf der anderen Straßenseite entstand ein Tumult, als jemand ein neues Schild hochhielt, eine handgemalte Karikatur Saddams mit blutbefleckten Händen, unter der nur das eine Wort »SCHLÄCHTER!« stand. Die ihm am nächsten stehenden Baath-Mitglieder reagierten wütend und setzten ihre eigenen Schilder als Keulen ein. Als die Polizei eilig hinzukam, um eine Massenschlägerei zu verhindern, blieb ein Teil der Absperrung unbewacht.


  Zwei Männer schlüpften durch die Lücke. Sie überquerten unbeobachtet die Straße und zogen, während sie sich dem Bürgersteig näherten, kurzläufige Revolver aus dem Hosenbund. Qusai bemerkte sie gerade, als sie zielten; er stieß einen Warnruf aus und warf seinen Vater zu Boden.


  Als die Männer das Feuer eröffneten, spritzten die Presseleute auseinander. Udai, in dessen Gesicht eher Freude als Schrecken zu lesen war, drehte sich in Richtung der Schüsse. Er zog seine Waffe und schoss dem am nächsten stehenden Attentäter zweimal in die Brust. Der zweite Schütze geriet in Panik und versuchte, wieder in der Menge unterzutauchen. Ohne sich darum zu kümmern, dass sich andere Menschen in seiner Schusslinie befanden, drückte Udai noch mehrmals ab und landete schließlich einen Treffer. Der Killer stolperte und fiel auf die Knie; bevor er wieder aufstehen konnte, warfen sich die Polizisten auf ihn.


  Qusai half seinem Vater wieder auf die Beine. Saddam suchte sich sorgfältig nach Schussverletzungen ab; als er keine fand, sah er sich nach seinem Gefolge um.


  »Tariq?«


  »Alles in Ordnung«, sagte Tariq Aziz, obwohl er in Wirklichkeit ziemlich mitgenommen aussah. Er starrte auf Saddams Chefverteidiger, der auf dem Boden lag und aus einem Loch im Adamsapfel eine Blutfontäne von sich gab. Einer der anderen Anwälte beugte sich mit einem zusammengeknüllten Taschentuch hinunter und sagte: »Fest draufdrücken, fest draufdrücken!« Aziz wandte sich ab und übergab sich, und Saddam griff sich an die Kehle, von einer plötzlichen Kälte überschauert.


  »Gott ist groß«, flüsterte er. Er sagte es noch einmal, lauter: »Gott ist groß!«


  Udai schlenderte währenddessen hinüber zu den Polizeibeamten, die auf dem zweiten Attentäter saßen. Als er näher kam, bildeten weitere Polizisten um ihn einen Ring, der ihn vor den Kameras abschirmte. Er streckte die Hand aus, und ein Beamter reichte ihm einen hölzernen Schlagstock.


  »Bitte!«, flehte der Killer. »Erbarmen! In Gottes Namen, Erbarmen!«


  »Haltet ihn schön fest«, sagte Udai.
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  Saddam Hussein
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  Saddam Hussein Abd al-Majid at-Tikriti (* 28. April 1937), ein sunnitischer Muslim, ist ein irakischer Gewerkschaftsführer, Philanthrop, Erfolgsautor und mutmaßlicher Gangster und Alkoholschmuggler. Während er aufs Entschiedenste abstreitet, irgendetwas mit der Herstellung oder dem Vertrieb von Alkohol zu tun zu haben, ist er bezüglich der Frage, ob er irgendwelche anderen Beziehungen zum organisierten Verbrechen habe, erheblich zurückhaltender. Bis dato wurde neunmal wegen verschiedener schwerer Delikte Anklage gegen ihn erhoben. Es kam kein einziges Mal zu einer Verurteilung.


  


  Kindheit und Jugend


  Saddam wurde in al-Auja geboren, einem Dorf bei Tikrit. Sein Vater, Hussein Abd al-Majid, starb noch vor Saddams Geburt, weswegen Saddam von seinem Onkel mütterlicherseits, Khairallah Talfah, in Bagdad aufgezogen wurde.


  Im Jahr 1957 bekam Saddam einen Posten als Organisator in der Baath-Gewerkschaft, die Bauarbeiter, Müllwerker und Flussschiffer im Irak und in Syrien vertrat. Das Arabische Bundesamt für Ermittlung (ABE, vielfach nur das »Büro« genannt) vermutete, dass die Baathisten auch in Schmuggel und andere illegale Aktivitäten verwickelt waren, unternahm aber nur wenig dagegen. Zu der Zeit war das ABE weit mehr daran interessiert, den Korruptionsvorwürfen auf den Grund zu gehen, die gegen die zwei anderen, beträchtlich einflussreicheren irakischen Gewerkschaften erhoben wurden: dem von der Hashem-Familie kontrollierten Königlichen Orden der Hashemiten und dem Bund der Freien Offiziere, der vom Oberst a. D. der irakischen Staatspolizei Abd al-Karim Qasim angeführt wurde.


  


  Das Massaker vom Tag der Arbeit und der Aufstieg der Baathisten


  Am Morgen des 14. Juli 1958 hatte sich der hashemitische Klanführer Faisal II. gerade auf den Weg zu einer Veranstaltung zur Feier des Tags der Arbeit gemacht, als er vor seinem Haus in Bagdad von einer Gruppe von Männern in Polizeiuniform angehalten wurde. Faisal, seine Leibwächter und mehrere andere Mitglieder der Hashem-Familie wurden aufgefordert, sich mit erhobenen Händen an eine Wand zu stellen; als sie gehorchten, wurden sie mit Maschinenpistolen niedergemäht. Als die wirkliche Polizei am Tatort eintraf, strömten bereits aus dem ganzen Irak Meldungen herein, dass weitere Hashemiten ermordet worden oder schlicht verschwunden waren.


  Es wurde weithin angenommen, dass Abd al-Karim Qasim das Massaker organisiert hatte, doch die städtische Polizei unternahm nichts gegen ihn, und die Bundesagenten sahen sich in ihren Ermittlungen auf Schritt und Tritt behindert. Die überlebenden Hashemiten beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Die Folge war eine Orgie der Gewalt, in der die Hashemiten den Kürzeren zogen; bereits Ende des Jahres waren die meisten Mitglieder des Klans entweder tot oder sie hatten den Irak verlassen.


  Im Oktober 1959 überfielen maskierte Bewaffnete Qasim, als er die Gewerkschaftszentrale der Freien Offiziere verließ. Dies war lediglich der jüngste einer ganzen Serie von Anschlägen auf Qasims Leben, und wie die vorherigen Versuche scheiterte er. Eines war diesmal allerdings anders: Die Angreifer waren keine Hashemiten, sondern Baathisten. Fünf von den sechs Angreifern wurden von Qasims Leibwächtern getötet; der sechste entkam. Eine Stunde später erschien Saddam Hussein in einem nahe gelegenen Krankenhaus mit einer Schusswunde im Bein. Er gab an, auf offener Straße überfallen worden zu sein.


  Qasim tauchte unter, und mit einem Mal starben Baathisten wie die Fliegen. Saddam flog nach Ägypten, wo er die nächsten vier Jahre blieb. In späteren Befragungen durch Journalisten erklärte er, er habe sich an der Universität Kairo immatrikuliert, um Jura zu studieren – »was ich schon lange vorhatte« –, und dass seine Abreise aus dem Irak just unmittelbar vor Beginn eines größeren Bandenkrieges erfolgte, sei reiner Zufall gewesen.


  Die Freien Offiziere und die Baathisten tauschten Bomben und Kugeln aus, bis Qasim im Februar 1963 in einen weiteren Hinterhalt geriet und 82 Schüsse aus nächster Nähe abbekam. Nach Qasims Tod schlugen ABE-Agenten – die von einer anonymen Quelle einen Berg von Belastungsmaterial erhalten hatten – zu und nahmen über zweihundert Freie Offiziere fest, wodurch die Gewerkschaft praktisch erledigt war. Die meisten Berufsgruppen, die sich bis dahin von den Freien Offizieren hatten vertreten lassen, wechselten jetzt zur Baath über.


  Im März 1963 kehrte Saddam Hussein nach Bagdad zurück und wurde zum Sekretär und Schatzmeister der Baathisten ernannt. 1968 avancierte er zum stellvertretenden Vorsitzenden der Gewerkschaft. Schließlich, nach dem überraschenden Rücktritt des Gewerkschaftsvorsitzenden Ahmed Hassan al-Bakr im Jahre 1979, wurde Saddam zum Führer der Baathisten gewählt – ein Amt, das er noch heute innehat.


  


  Philanthrop, Romanautor … und Berufs-Angeklagter


  1979 war auch das Jahr, in dem die Bundesanwaltschaft Saddam zum ersten Mal unter Anklage stellte. Der Fall, bei dem es um die Bestechung und Einschüchterung von Arbeitern an einer Erdöl-Pipeline zwischen Kurdistan und dem Irak ging, kam allerdings nie zur Verhandlung. Infolge einer Störung in der Heizungsanlage des Hotels, in dem die Zeugen der Anklage untergebracht waren, wurden die Gästeetagen mit Kohlenmonoxid geflutet, wodurch vier Dutzend Menschen erstickten.


  1982 unternahm die Bundesanwaltschaft einen weiteren Versuch und klagte Saddam der Manipulation der Wahl an, durch die sein Onkel Khairallah Bürgermeister von Bagdad geworden war. Am Morgen des zweiten Tages der Geschworenenberatung wurde der Sprecher der Jury in einer Toilette des Gerichtsgebäudes erhängt aufgefunden. Ein Ersatz-Geschworener wurde vereidigt und die Beratung fortgesetzt; Saddam wurde freigesprochen.


  1986, nach zwei weiteren Freisprüchen, war Saddam bereits zu landesweiter Prominenz aufgestiegen. Er stellte sich regelmäßig den Fragen der Presse und trat im Fernsehen auf, um, mit einem Augenzwinkern, seine Unschuld zu beteuern.


  1987 gründete Saddam den Saddam-Hussein-Fonds, eine wohltätige Stiftung, die Schulen, Moscheen und Krankenhäuser finanziell unterstützt, sowie das Baath-Stipendienprogramm, das Irakern aus armen Familien ein Hochschulstudium ermöglicht. Als der Bundesanwaltschaft auffiel, dass die Gesamtsumme von Saddams persönlichen Spenden zu wohltätigen Zwecken das Zehnfache seines deklarierten Einkommens überstieg, leitete sie ein Strafverfahren wegen Steuerhinterziehung gegen ihn ein. Er wurde für nicht schuldig befunden …


  Im Dezember 1998 gab Saddam auf einer Presseerklärung das baldige Erscheinen eines von ihm verfassten Reißers bekannt. »Jahrelang haben Staatsanwälte die haarsträubendsten Geschichten über mich in die Welt gesetzt«, sagte er. »Da dachte ich mir, es sei an der Zeit, selbst eine zu erzählen.« Der Roman, ›Zabiba und der König‹, handelt von einem Gewerkschaftsfunktionär aus Tikrit, der, als seine Geliebte Zabiba von Gangstern ermordet wird, wider Willen eine Verbrecherlaufbahn einschlägt; nachdem er Rache an den Mördern genommen hat, steigt er zum (edelmütigen) König der Unterwelt auf.


  Die ›Bagdader Post‹ bezeichnete ›Zabiba und der König‹ als »sublim«, aber die meisten anderen Rezensionen waren bestenfalls als lau zu bezeichnen. Dann versuchte der Bezirksstaatsanwalt von Bagdad das Buch als Grundlage für eine Anklage wegen Verschwörung zum Mord zu verwenden mit dem Argument, der Höhepunkt des Romans sei eine nur dürftig fiktionalisierte Schilderung der Tötung Abd al-Karim Qasims, die Details enthalte, die nur ein am Mordkomplott Beteiligter kennen könne. Ein Großes Geschworenengericht lehnte den Antrag des Staatsanwalts auf Anklageerhebung ab, doch die daraus resultierende Publicity katapultierte ›Zabiba‹ an die Spitze der Verkaufslisten.


  Saddam Hussein hat seither drei Fortsetzungsromane zu ›Zabiba‹ geschrieben, die alle große Erfolge wurden: ›Das Schloss des Königs‹ (2001), ›Der König und die Stadt‹ (2003) und ›Der König sagt: Weiche von mir, Satan‹ (2006). Nach Auskunft von Saddams Literaturagenten steht ein fünfter »König«-Roman kurz vor seiner Vollendung; Staats- und Bundesanwälte sollen gespannt auf die Rezensionsexemplare warten.


  


  Fakten über Saddam Hussein


  
    	1963 heiratete er seine Kusine Sajida Talfah. Sie haben fünf gemeinsame Kinder, darunter zwei Söhne, Udai (*1964) und Qusai (*1966).


    	1986 heiratete Saddam eine zweite Frau, Samira Shahbandar. Aufgrund von »Unstimmigkeiten« zwischen ihr und Saddams erster Frau lebt Shahbandar an einem unbekannten Ort im Ausland. Ebenso wenig bekannt ist, ob sie und Saddam gemeinsame Kinder haben.


    	Saddams älterer Sohn, Udai, wurde 1988 festgenommen, nachdem er dem Türsteher einer Bagdader Diskothek mit der Pistole ins Gesicht geschlagen hatte. Er ist seitdem noch etliche Male mit dem Gesetz in Konflikt geraten, wobei es ihm, anders als seinem Vater, nicht immer gelungen ist, einer Haftstrafe zu entgehen. Zuletzt musste er wegen Misshandlung eines Fotomodells, mit dem er ausgegangen war, drei Monate in Abu Ghraib absitzen.


    	Die Höhe von Saddams Privatvermögen ist nicht bekannt, aber er und seine Familie besitzen zahlreiche Immobilien, darunter wenigstens sieben Häuser in Bagdad. Abgesehen von dem Gehalt, das er als Baath-Vorsitzender bezieht, und den Tantiemen seiner Romane, ist seine primäre deklarierte Einkommensquelle ein, wie er es bezeichnet, »kleines Import-/Exportunternehmen«, das er »nebenbei betreibt«.

  


  


  Während er zur Arbeit fuhr, hörte Mustafa in den Nachrichten, dass zu Saddam Husseins Freispruch-Fete, die er auf seinem Anwesen am Fluss in al-Azamiyya veranstaltet hatte, auch ein nicht genehmigtes Feuerwerk gehört hatte. Das mitternächtliche Trommelfeuer von Leuchtkugeln hatte die Nachbarn aufgeweckt und eine Reihe von Notrufen ausgelöst. Saddam hatte bereits eine öffentliche Entschuldigung verlautbaren lassen und versprochen, wegen der Ruhestörung eine freiwillige Geldbuße zu zahlen.


  Im Hauptquartier hatte Samir mehr Details über die »Ruhestörung« zu bieten. Nachdem die Feuerwerkskörper ausgegangen waren, hatten Saddam und einige seiner Gäste Jagdbüchsen hervorgeholt. »Anfangs war es das übliche Geballere«, sagte Samir. »Aber irgendwann hatte Udai einen zu viel intus und beschloss, auf die Boote auf dem Fluss zu schießen. Ein Schlepperführer liegt mit einem zerschossenen Oberschenkelknochen im Krankenhaus.«


  Amal saß in der Nähe und ging einen Karton voll Aktenmappen mit der Aufschrift STRENG GEHEIM durch. »Jetzt mal ein verrückter Einfall«, sagte sie. »Besteht irgendwie die Möglichkeit, Saddam eine Anklage wegen Terrorismus anzuhängen? Ihn und seine ganze Mischpoke zu Staatsfeinden zu erklären und zur Chwaka-Bucht abtransportieren zu lassen?«


  »Glaub mir, man hat schon darüber diskutiert«, sagte Mustafa. »Das Problem ist, dass Saddam die falsche Sorte Terrorist ist.«


  »Was würde es erfordern, ihn zur richtigen Sorte zu machen?«


  Samir lachte. »Zuallererst müssten wir ihn zum Christentum bekehren …«


  »Apropos Christen«, sagte Mustafa, »sind das die Fata-Morgana-Akten aus Riad?«


  »›Akten‹ ist vielleicht ein bisschen zu viel gesagt. Amal hielt eine Mappe hoch, die sie gerade durchsah. Abgesehen von der Seitenzahl war alles eingeschwärzt worden.


  »Idris hat uns gewarnt, dass es gewisse ›redaktionelle Änderungen‹ geben würde«, sagte Mustafa.


  »Und die sind alle so?«


  »Die meisten, die ich mir bislang angesehen habe. Bei einigen fehlen die Seiten gleich ganz.«


  »Also schön«, sagte Mustafa. »Wenn Idris und Senator Bin Laden unbedingt auf stur schalten wollen, dann müssen wir einfach nach Riad mit einer Bestätigung des Präsidenten, dass wir Zugriff auf die Original-Akten haben.«


  »Und beten, dass wir nicht wie Costello enden«, fügte Samir hinzu.


  Gabriel Costello war in den Hochsicherheitstrakt von Abu Ghraib verlegt worden. Weniger als einen Tag nach seiner Ankunft – und bevor Mustafa ein zweites Verhör durchführen konnte – war er in seiner Zelle aufgefunden worden, seine Gefängniskluft um den Hals geschlungen und an den Bettrahmen geknotet. Die offizielle Todesursache war Suizid durch Selbststrangulation, allerdings hatte die Autopsie ungeklärte Blutergüsse an Handgelenken und Fußknöcheln ergeben.


  »Wir brauchen, glaube ich, nicht zu befürchten, dass al-Qaida uns ermorden lässt«, sagte Mustafa. »Jedenfalls noch nicht.«


  »Und wieso nicht?«


  »Weil wir, anders als Costello, zu ersetzen sind. Wenn wir sterben, wird der Präsident einfach andere Beamte beauftragen, die Ermittlungen fortzusetzen – und er wird wissen, dass wirklich etwas faul an der Sache ist. Ich bezweifle, dass der Senator das riskieren will. Also wird er es mit Behinderung, Drohungen, vielleicht Bestechung und Erpressung versuchen. Aber solange wir nicht etwas wirklich Niederschmetterndes aufdecken, wird er keine Mörder losschicken.«


  »Eine echt tröstliche Logik«, sagte Amal lachend.


  »Aber vergiss Idris nicht«, sagte Samir. »Was, wenn er beschließt, das zu seiner persönlichen Angelegenheit zu machen?«


  »Da können wir nur hoffen, dass ihm bei al-Qaida genügend Selbstdisziplin eingebläut worden ist … Jetzt kommt, schauen wir uns diese Akten etwas genauer an, vielleicht hat der Zensor ja hier und da was übersehen.«


  Amal schüttelte den Kopf. »Ich hab’s dir gesagt, da ist wirklich nicht viel zu holen.«


  »Nationalität und Religionszugehörigkeit, sagtest du. Machen wir eine Liste.«


  Vor dem 9. November hatten sich Experten für die nationale Sicherheit lediglich mit einer Handvoll christlichen Konfessionen befassen müssen.


  Orthodoxe, Lutheraner, Katholiken, Anglikaner: Soweit war die Taxonomie kinderleicht zu behalten. Doch dann hatten die Ereignisse des 9. November den nordamerikanischen Protestantismus in das Gemisch gekippt und alles tausendmal komplizierter gemacht.


  Die Liste, die sie anhand der Fata-Morgana-Akten erstellt hatten, enthielt Methodisten, Pfingstler, Baptisten, Jünger Christi, Adventisten und ein paar Angehörige obskurerer Sekten, von denen nicht einmal Mustafa je etwas gehört hatte, wie zum Beispiel die Branch Davidians.


  »Wer sich damit wahrscheinlich auskennen dürfte, ist Waj.«


  »Ist Waj noch so ein israelischer Freund?«


  »Nein, er ist Bibliothekar«, sagte Mustafa. »Der Bibliothekar, um genau zu sein …«


  


  [image: Die Bibliothek von Alexandria]


  Wajid Jamil

  


  Wajid »Waj« bin Jamil (* 8. Juli 1966), ein sunnitischer Muslim, ist ein arabischer Programmierer und Internetz-Unternehmer, der vor allem als Gründer der aus freien Inhalten gebildeten Enzyklopädie Die Bibliothek von Alexandria bekannt ist.


  Jamil wurde in Tripolis (Libyen) geboren. Sein Vater, Jamil as-Sindi, war ein IT-Fachmann, der als Berater des Staatsgouverneurs Muammar al-Gaddafi arbeitete. Seine Mutter Parmita war Mathematikerin und eine Verwandte des legendären hinduistischen Bibliothekswissenschaftlers S. R. Ranganathan.


  Nach seinem Magister-Abschluss in Elektronischer Datenverarbeitung und in Finanzwissenschaft an der Universität Bagdad wurde Jamil einer der ersten Internetz-Tageshändler, wobei er ein selbstentwickeltes EDV-Programm verwendete. Seine Gewinne – die in gleichem Maße aus dem Verkauf seines Programms wie aus tatsächlichen Investitionen stammten – dienten als Anfangskapital für seine späteren Internetz-Projekte …


  Zusätzlich zu seiner Arbeit an der Bibliothek von Alexandria hat Jamil Kapital in die Internetz-Auktionsfirma eBasar, die Internetz-Handelsfirma Hawaladar und die Kleinanzeigen-Seite safwanslist investiert. Und er ist Mitbegründer von Christliche-Medien-Wacht, einer Gruppe, die westliche Medien im Hinblick auf antiislamische und antisemitische Propaganda überwacht.


  


  Eigentlich hatte Wajid Jamil seine Internetz-Enzyklopädie »Das Haus der Weisheit« nennen wollen, nach der berühmten vom Abbasiden-Kalifen al-Ma’mun gegründeten Akademie, die eine Bibliothek mit einem Übersetzungszentrum in sich vereinigte. Doch der Domänenname war schon vergeben, und der Domänenbesitzer, der ihn sich geschnappt hatte, verlangte dafür eine horrende Summe. Also entschied sich Jamil für das preisgünstigere bibliothekvonalexandria.org und sparte sich den Namen »Haus der Weisheit« für seine Unternehmenszentrale auf.


  Das Gebäude lag am Al-Mansur-Platz. Ein Wandgemälde über dem Eingang stellte den großen Gelehrten Ibn al-Haitham dar, wie er seine Schüler unterrichtete. Im Hintergrund waren zwei Gasthörer aus der Zukunft zu sehen: Wajid Jamil in Hacker-Jellaba und Gummischlappen und neben ihm, in einem golddurchwirkten Kaftan, Muammar Abu Minyar al-Gaddafi.


  Wer von Jamils Familienbeziehungen nichts wusste, war zu entschuldigen, wenn er sich fragte, ob das als Jux gemeint war. Al-Gaddafi hatte jahrzehntelang darum gekämpft, als arabischer Führer ernst genommen zu werden, aber außerhalb von Libyen wurde er als nicht viel mehr denn eine Skurrilität angesehen: der Gouverneur auf Lebenszeit, der in einem Nomadenzelt schlief und den Schutz seiner Person ausschließlich Leibwächterinnen anvertraute.


  Sein großer Moment im nationalen Scheinwerferlicht war im Jahr 2000 gekommen, als er als Parteiloser für das Präsidentenamt kandidiert hatte. Während einer Debatte gefragt, auf welche Leistungen als Gouverneur er am meisten stolz sei, erging er sich weitschweifig über allerlei Infrastrukturprojekte, darunter ein Entwicklungsprogramm, das Tripolis und Bengasi zu den zwei ersten Städten Nordafrikas gemacht hatte, in denen freier kabelloser Internetzzugang verfügbar war. Als der Gouverneur ausgeredet hatte, fragte der Gegenkandidat, Bandar as-Saud, in freundlich spöttischem Ton: »Verzeihung, wollen Sie uns damit sagen, dass Sie das Internetz erfunden haben?« Nun hatte Gaddafi zwar nicht entfernt etwas Derartiges behauptet, aber der Spruch erntete einen gewaltigen Lacher und wurde schon bald als Fakt referiert.


  Der Enzyklopädie-Artikel über den Gouverneur war allerdings respektvoll bis zur Unterwürfigkeit. Der Mann, den Wajid Jamil als Onkel Muammar kannte, besaß zwar vielleicht keine echten magischen Kräfte, wohl aber besaß er das Tarhuna-Datenzentrum, das größte staatlich subventionierte Dienstleistungsrechnersystem des Landes, tief unter den Bergen südlich von Tripolis: Speicherplatz bis zum Abwinken und die dazugehörige Bandbreite, alles zu einem absoluten Spottpreis für diejenigen, die der Gouverneur zu seinen Freunden zählte. Wajid gab sich alle Mühe, Element dieser Menge zu bleiben.


  Die Empfangsdame im Haus der Weisheit erklärte ihnen, dass Waj in Kürze Zeit für sie haben würde, und lud sie ein, solange in einem privaten Cybercafé-Aufenthaltsbereich zu warten. Während Samir sich Gebäck nahm und Amal die Bilder an den Wänden betrachtete – Aquarelle von der libyschen Wüste, vom Gouverneur selbst gemalt –, schenkte Mustafa sich Tee ein und setzte sich an einen Rechner.


  Die voreingestellte Ausgangsseite war die Bibliothek von Alexandria, aber ein paar Mausklicks brachten ihn zur Internetzpräsenz der Christlichen-Medien-Wacht, einer Seite, die sich dem Grundsatz verschrieben hatte: »Egal, wie groß deine Angst vor den westlichen Jesusjüngern ist, sie ist nicht groß genug!« Das Banner zeigte eine Szene aus dem Volksaufstand: einen schreienden Teutonen mit einem blutroten Kreuz auf der Brust, der kraftvoll ausholte, um einen Molotowcocktail auf einen Trupp israelischer Polizisten in Kampfausrüstung zu schleudern. Darüber zog sich der Spruch hin: »Vorwärts, Krieger Christi, was auch kommen mag …«, was eine Fußnote als ZITAT AUS EINER BELIEBTEN CHRISTLICHEN HYMNE auswies.


  Mustafa tippte in das Suchfeld von Christliche-Medien-Wacht das Wort »Entrückung« ein, und der Bildschirm füllte sich mit Video-Vorschaubildern. Er klickte eines an, neben dem »FOX News, Januar 2002« stand, und die Netzseite begann, die Aufzeichnung eines Gesprächs mit einem Mann zu übertragen, der als »evangelikaler Prediger aus Fairfax County« vorgestellt wurde.


  »Dann bereitet Ihnen die Drohung einer arabischen Invasion also keine Sorgen?«, fragte der Berichterstatter.


  »Sorgen?«, sagte der Prediger. »Aber nein, Sir, warum sollte sie mir Sorgen bereiten?«


  »Sie sind hier sehr nah an Washington. Und Sie wissen, dass der Präsident ein Massaker versprochen hat, falls der Feind versuchen sollte, in die Hauptstadt einzudringen.«


  »Nun, Sir, Gott segne den Präsidenten, aber was mich interessiert, sind nicht die Versprechen von Menschen … Sagen Sie mir eins, haben Sie Jesus in Ihr Herz aufgenommen?«


  »Ich gehe regelmäßig in die Kirche, ja.«


  »Das war nicht meine Frage. Wenn Sie Jesus, wie ich, als Ihren persönlichen Heiland akzeptiert haben, dann ist Ihnen Ihr Platz im Himmel sicher und Sie brauchen nichts zu befürchten. Aber wenn nicht, gibt es keinen Platz auf Erden, der sicher wäre …«


  »Sie sprachen vorhin von der Großen Drangsal«, sagte der Berichterstatter. »Glauben Sie, dass die arabische Invasion der Anfang davon sein könnte?«


  »Es ist zu früh, um darüber etwas sagen zu können. Wie man hört, findet gegenwärtig ein Geheimtreffen des Präsidenten der israelischen Knesset und des Großrabbiners von Berlin mit den Staatsoberhäuptern der VAS und Persiens statt. Gerüchten zufolge könnten wir auch bald einen riesigen Zustrom von Juden nach Palästina erleben. Wenn das geschieht, so wäre das mit Sicherheit ein Vorzeichen der nahenden Drangsal.«


  »Und wie würden Sie darauf reagieren?«


  »Ich würde sagen: ›Nur zu!‹« Der Prediger lächelte. »Ich würde sogar sagen: Mögen auch die Araber kommen! Aber sie sollten sich besser auf eine Überraschung gefasst machen!«


  »Sie glauben, Gott wird sie … zerschmettern?«


  »Nein, Sir, ich glaube, sie werden ein leeres Land vorfinden. Ein leereres jedenfalls … Kommt erst die Entrückung, weiß ich mit Sicherheit, dass ich nicht mehr zu Hause sein werde …«


  Mit ihrer Kunstbetrachtung fertig, stand Amal jetzt neben Mustafa und sah sich das Video an. Sie deutete auf den Prediger und sagte: »Glaubst du, er ist jetzt bei Gott?«


  »Gut möglich, wenn er in Fairfax geblieben ist. Aber ich bezweifle, dass er leibhaftig in den Himmel versetzt wurde, so wie er es erwartet hatte.«


  Zwar hatte der Angriff der Koalitionskräfte auf Washington durchaus Opfer gefordert, aber das vom amerikanischen Präsidenten versprochene Massaker war ausgeblieben. Ein Jahr später allerdings, nachdem Aufständische in einem Dorf namens Langley eine Gruppe von zivilen Dienstleistern ermordet hatten, war das VAS-Marineinfanterie-Corps in Fairfax County eingerückt, um die Ordnung wiederherzustellen. Das folgende Gefecht war eines der blutigsten der gesamten Besatzungszeit gewesen, und die Mariner hatten schließlich Phosphorgranaten und Napalmbomben eingesetzt, um die Aufständischen aus den dicht bewohnten Gebieten zu vertreiben, in denen sie sich verschanzt hatten.


  Mustafa musterte das im letzten Bild des Videos erstarrte Gesicht des Predigers. Warst du noch immer da, als es vom Himmel Feuer zu regnen begann?, fragte er sich. Was ging dir da durch den Kopf? Hast du gedacht, Gott habe dich verlassen? Du seist von der Entrückung ausgeschlossen worden? Oder hast du sofort angefangen, nach einer neuen Prophezeiung zu suchen – einer, die dem Verlust, den du nie für möglich gehalten hattest, einen Sinn verleihen würde?


  Puderzucker stäubte wie ein Wirbel feiner Asche vor dem Bildschirm herab. »Mustafa«, sagte Samir, den Mund voll Gebäck. Er zeigte auf eine Sekretärin, die gerade den Aufenthaltsbereich betreten hatte. »Ich glaube, Waj wäre jetzt so weit.«


  »Ein schöner Name für eine schöne Frau«, sagte Wajid Jamil. »Wird sie die Nummer drei, Mustafa?«


  »Wie bitte?«, sagte Amal.


  »Nur ein Scherz, natürlich.« Waj lächelte, um zu zeigen, dass er es nicht böse gemeint hatte. »Sie sind bestimmt schon verheiratet … und vielleicht Mutter?«


  Das war noch so eine von Wajids Post-9.-November-Obsessionen: der Bevölkerungswettlauf zwischen Islam und Christentum. Muslime hatten im Pro-Kopf-Durchschnitt mehr Kinder, aber da die Christen so sehr in der Überzahl waren, würde es viele Jahrzehnte dauern, ehe der Gleichstand erreicht wäre. Und das auch nur unter der Annahme, dass sich nichts änderte: Frauen wie Amal, denen der Beruf wichtiger als die Familie war, gemahnten daran, dass die Geburtenrate kein fester Wert war.


  Mustafa hatte seine eigenen Gründe, weswegen er dieses Thema nicht anschneiden wollte. »Bei allem Respekt, Wajid«, sagte er, »wir sind nicht hergekommen, um über die Ehe zu sprechen. Wenn du eine ausführliche Diskussion über diesen Gegenstand führen möchtest, würde ich dich gern an Amals Mutter, die Senatorin, verweisen.«


  »Die Senatorin?« Wajs Lächeln machte eine Phasenverschiebung durch, kaum merklich, aber immerhin. »Sie sind Anmar al-Maysanis Tochter?«


  »Ist sie. Und du, Waj, bastelst du mit der Senatorin nicht gerade an irgendeinem Gesetzentwurf herum?«


  »Doch. Ich bearbeite sie im Auftrag von Onkel – ich meine, von Gouverneur Gaddafi wegen des neuen Telekommunikationsgesetzes …«


  »Viel Glück dabei«, sagte Amal.


  »Nun gut«, leitete Waj nahtlos über. »Kommen wir zum Thema, einverstanden?« Er zog sich hinter seinen Schreibtisch zurück, eine mit mehreren Bildschirmen ausgestattete wuchtige Kommandobrücke. »Bitte, nehmt alle Platz. Sagt mir, was das Haus der Weisheit für das Heimatschutzministerium tun kann …«


  Sie setzten sich. Mustafa referierte seine Vernehmung Costellos und das Resultat der Durchsuchung von dessen Wohnung und lieferte dann eine redigierte Fassung der Besprechung in Faruks Büro. Idris erwähnte er mit keinem Wort und den Präsidenten nur indirekt, indem er erklärte, sie seien »von Riad« aufgefordert worden, die Fata-Morgana-Legende näher unter die Lupe zu nehmen. »Wir dachten, wenn jemand etwas über einen neuen christlichen Mythos weiß, der gerade die Runde macht, dann du, Waj«, schloss er.


  »›Die Fata Morgana‹, hmmm …« Waj tippte auf seiner Tastatur, betrachtete seine Bildschirme. »Sieht nicht so aus, als ob darüber schon etwas in meinen Datenbanken wäre … Du sagst, das hängt mit der Entrückungstheologie zusammen?«


  »Das ist eine Theorie.«


  »Ja, nun, würde schon einen Sinn ergeben. Diese Entrückungstypen sind auch nicht anders, sie rechnen immer damit, dass nächste Woche der Jüngste Tag kommt, und wenn nächste Woche die Welt noch da ist, reißen sie sich ein Bein aus, um dafür eine Erklärung zu finden. Bei so vielen theologischen Innovationen ist es schwer, auf dem Laufenden zu bleiben, selbst mit Rechnern … Erzähl mir mehr von diesen Objekten, die ihr gefunden habt. Kann ich welche davon sehen?«


  Mustafa öffnete seinen Aktenkoffer und reichte Wajid die Landkarte des fata-morganischen Nahen und Mittleren Ostens.


  Waj sah es sofort. »Israel liegt in Palästina?«


  Mustafa zuckte die Achseln. »Wenn Gott will, ist alles möglich.«


  »He, und Kirkuk gehört zum Irak! Die Leute von der Redaktion der kurdischen ›Bibliothek‹ wären ja total begeistert!« Waj lachte. »Das ist ja echt scharf, auf eine völlig hirnrissige Weise. Habt ihr noch mehr von dem Zeug?«


  Mustafa zeigte ihm die Zeitung, die sie in Costellos Wohnung gefunden hatten. »›The New York Times‹«, las Wajid, dessen Englischkenntnisse ebenso gut wie die Mustafas waren. »›Alle Nachrichten, die es wert sind, gedruckt zu werden‹ …«


  »Das ist eine Geisterzeitung«, sagte Mustafa. »Nach unseren Recherchen gab es zwar früher eine ›New York Times‹, aber sie wurde 1971 von der amerikanischen Regierung wegen Veröffentlichung von Staatsgeheimnissen verboten. Die Herausgeber wurden wegen Hochverrats hingerichtet.«


  »Tja, aussehen tut sie durchaus echt. Professionell gedruckt.«


  »Aber das Foto ist doch offensichtlich eine Fälschung«, warf Samir ein. »Was meinst du, Waj? Fotobasar?«


  »Wäre möglich.« Er zeigte auf die rechte untere Ecke der Titelseite, wo ein rechteckiges Stück Drucktext sauber herausgeschnitten worden war. »Was ist hier passiert? Hat sich jemand ein Rezept ausgeschnitten?«


  »Wir wissen nicht genau, wie das passiert ist«, sagte Mustafa. Dass ein Stück fehlte, war ihm erst eine Stunde, bevor er die telefonische Mitteilung von Gabriel Costellos Tod erhalten hatte, aufgefallen. »Vom Innenteil sind außerdem ein paar ganze Seiten verschwunden.«


  »Wäre es in Ordnung, wenn ich mir davon eine Kopie mache?«, fragte Waj. »Ich würde gern das Ganze durchlesen, vielleicht auch ein paar meiner Rechercheure einen Blick reinwerfen lassen.«


  »Solange du es nicht aus dem Haus gibst.«


  »Keine Sorge, das kommt nicht in die ›Bibliothek‹.


  Waj verließ sein Büro, um die Zeitung kopieren zu lassen, und Samir zockelte mit. Mustafa und Amal blieben sitzen und schauten beide wortlos aus dem Fenster.


  »›Nummer drei‹«, sagte Amal endlich, nicht mehr imstande, sich zu beherrschen.


  »Ich entschuldige mich dafür«, sagte Mustafa verlegen. »Ich versichere dir, ich habe Waj nichts über dich gesagt, woraus er auf eine ungehörige Beziehung hätte schließen können. Aber er hat eine blühende Fantasie, und ihm fehlt ein funktionierender Filter zwischen Gehirn und Mundwerk.«


  »Den Eindruck habe ich auch.«


  »Außerdem nimmt er auf eine sehr persönliche Weise Anteil an meinen ehelichen Verhältnissen. Er ist auf meine Ehe mit Nur stolzer, als ich es derzeit bin; er glaubt, er sei dafür verantwortlich.«


  »Und wieso? Hat er dich mit ihr bekannt gemacht?«


  »Nein«, sagte Mustafa. »Er hat dafür gesorgt, dass ich es mir leisten konnte, sie zu heiraten. Aktienoptionen«, erklärte er. »Waj hat mir einige seiner Anteile an eBasar verkauft, ein paar Monate vor dem Börsengang.«


  »eBasar! Aber dann bist du ja reich! Wieso arbeitest du dann überhaupt noch für den Staat?«


  »Ich wäre reich, wenn ich alle Anteile gekauft hätte, die Waj mir seinerzeit angeboten hat. Aber ich beschloss damals, mich abzusichern und auch einiges in andere Internetz-Aktien zu investieren – die sich nicht annähernd so gut gemacht haben … Trotzdem war es ein ordentlicher warmer Regen. Ich bildete mir ein, reich zu sein. Reich genug, um mich sehr dämlich zu verhalten, zumindest eine Zeitlang.«
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  Infertilität

  


  (Weitergeleitet von Unfruchtbarkeit)


  Unter Infertilität oder weiblicher Unfruchtbarkeit versteht man die Unfähigkeit einer Frau zur Empfängnis beziehungsweise, eine Schwangerschaft erfolgreich zu beenden. Es gibt viele Formen von Infertilität und viele mögliche Ursachen, so beispielsweise Gendefekte, anatomische Missbildungen, Hormonstörungen und die Auswirkungen verschiedener Krankheiten.


  Infertilität ist einer der häufigsten Scheidungsgründe …


  


  An dem Abend, als Mustafa Nur kennenlernte, betete Fadwa gerade zur Jungfrau Maria.


  Mustafa kannte Fadwa seit seiner Kindheit. Sie war die Tochter der ältesten Freundin seiner Mutter, und wann immer Umm Mustafa heimfuhr in den Süden des Irak, zu ihrer Familie, oder wenn Fadwas Eltern nach Bagdad heraufkamen, spielten die beiden Kinder miteinander. Als Mustafa noch sehr klein war, ärgerten ihn seine Schwestern manchmal damit, dass sie sagten, eines Tages würden er und Fadwa heiraten.


  Dann, gerade als sie beide ein Alter erreichten, an dem von Jungen und Mädchen erwartet wird, dass sie getrennt spielen, bekam Fadwas Vater eine Stelle im Ausland, und zwar ausgerechnet in Amerika. Umm Mustafa war traurig, ihre Freundin wegziehen zu sehen, aber sie war auch aufgeregt, weil sie dachte, ihre eigenen Träume vom Reisen würden nun endlich Wirklichkeit werden. Doch Fadwas Mutter in ihrer neuen Heimat zu besuchen erwies sich als schwierig, ja praktisch unmöglich: Die Amerikaner knauserten mit Touristenvisa, und beide Male, als Umm Mustafa die bürokratischen Hürden überwand, musste die Reise in letzter Minute abgesagt werden – einmal, weil Abu Mustafa in der Universität keinen Urlaub bekam, und einmal wegen Umm Mustafas nachlassender Gesundheit.


  Als Mustafa Fadwa endlich wiedersah, war seine Mutter bereits seit drei Jahren tot. Er hatte gerade die Uni abgeschlossen und bei der Halal-Behörde angefangen. Dass Fadwas Familie wieder im Irak war – nachdem der amerikanische Posten ihres Vaters dem Golfkrieg zum Opfer gefallen war –, hatte er schon gehört, aber es überraschte ihn doch, einen Brief von ihr zu erhalten, eine Einladung zur Hochzeit ihres Bruders. Fast wäre er nicht hingegangen. Er hatte an dem Wochenende Dienst, eine Überwachung in Samarra, aber im letzten Moment überredete er Samir, für ihn einzuspringen, und fuhr nach Süden, in das Dorf, in dem seine Mutter geboren worden war.


  Fadwa war zu einer schönen jungen Frau herangewachsen. Mustafa wich ihr während des größten Teils der Hochzeitsfeier nicht von der Seite, und am späten Nachmittag machten sie zusammen einen Spaziergang durch das Dorf und besuchten die Stätten ihrer Kindheit. Im Ort hatte sich, abgesehen vom breiten Bewässerungskanal, der jetzt durch die Felder im Westen verlief, kaum etwas verändert. Zahlreiche Schilder verkündeten, dass der Kanal ein »Geschenk« der Baath-Gewerkschaft sei.


  Fadwa erzählte Mustafa, dass ihr Vater mit dem Gedanken spielte, in die Baath einzutreten. »Er will es nicht. Er mag Saddam Hussein nicht und er traut ihm nicht. Aber seit wir aus Amerika zurück sind, findet er einfach keine Arbeit.«


  »Er hat recht damit, Saddam nicht zu trauen«, sagte Mustafa und erklärte ihr dann, dass es sich bei dem Kanalbauprojekt, das überhaupt nur aufgrund erheblicher Schmiergeldzahlungen von der Staatsregierung genehmigt worden war, um einen ausgeklügelten Racheplan handelte. »Die schiitischen Schmugglerbanden entlang der persischen Grenze weigerten sich, Saddams Syndikat beizutreten, also trocknet er ihnen zur Strafe das Marschland unter dem Hintern weg.« Die vielen unschuldigen Marschbauern, deren traditionelle Lebensweise dadurch zerstört wurde, waren Saddam völlig egal. Der Bundesregierung leider auch. »Mein Chef hat versucht, die Umweltschutzbehörde zu aktivieren – die Leute haben tatsächlich mehr Macht als die Halal, wenn es um derlei Dinge geht. Aber Iraker zählen offenbar nicht als gefährdete Art.«


  »Dann bleibt es also an dir hängen«, sagte Fadwa und lächelte über seinen Ernst. »Du wirst den alten Gangster selbst aus dem Verkehr ziehen müssen.«


  »Ich werd’s versuchen«, sagte Mustafa und lächelte zurück.


  Mehrere Monate später kam es zu einem formellen Treffen von Mustafas Schwestern und Tanten und den Frauen von Fadwas Familie mit dem Ziel, die Details eines Ehevertrags auszuhandeln. Sobald das erledigt war, setzten sich die Männer zu einem Grillabend zusammen. Mustafa und Fadwa heirateten im Juni. Mit Geld von Mustafas Familie bekamen sie ihr erstes eigenes Zuhause in der Vorstadt Neu-Bagdad.


  Das erste Jahr ihrer Ehe war eine glückliche Zeit gewesen, aber im Nachhinein kam es Mustafa so vor, als wäre sie einem anderen Mann widerfahren. Damals hatte er wieder einmal versucht, ein richtiger Muslim zu sein: regelmäßig zu beten, Almosen zu geben, während des Ramadan zu fasten. Viel von dem, was er tat, tat er Fadwa zuliebe, so wie er es früher seiner Mutter zuliebe getan hatte, aber ihr eine Freude zu machen schenkte ihm eine Befriedigung, die sich sehr wie Rechtschaffenheit anfühlte. Diese Befriedigung floss auch in seine Arbeit ein. Die Leute bezeichneten die Halal-Beamten manchmal als »Polizisten Gottes«, weil sie die Einhaltung der Reinheitsgebote überwachten. Mustafa stellte sich lieber vor, seine Aufgabe sei es, die Schwachen vor der Ausbeutung durch die Bösen zu beschützen, aber wie man die Sache auch betrachtete, es wurde ein glanzvolles Jahr für die Gottestruppe. Sie beschlagnahmten jede Menge verbotener Substanzen und brachten jede Menge übler Typen hinter Schloss und Riegel, und selbst der alte Gauner Saddam schien, zumindest eine Zeitlang, zum Ergreifen nah zu sein.


  Die Probleme begannen im Jahr darauf, als Fadwas Angehörige sie anlässlich des Opferfestes in Bagdad besuchten. Fadwas Mutter ließ immer wieder Bemerkungen darüber fallen, dass Fadwa noch immer nicht schwanger war. Worauf warteten die jungen Leute eigentlich? Stimmte irgendetwas nicht? Mustafa hielt das für Äußerungen, wie sie von Schwiegermüttern traditionell erwartet wurden, und dachte sich nichts weiter dabei. Fadwa aber nahm die Kritik sehr mit. Sobald ihre Eltern wieder abgereist waren, brach sie zusammen und gestand Mustafa, dass sie ihm ein Familiengeheimnis verheimlicht hatte. Eine ihrer Großtanten mütterlicherseits war von ihrem Mann verstoßen worden, nachdem sich herausgestellt hatte, dass sie unfähig war, Kinder zu bekommen. Nicht nur warf er sie buchstäblich aus dem Haus, sondern er schrieb ihre Unfruchtbarkeit einem unmoralischen Lebenswandel zu – eine niederträchtige Anschuldigung, die sie bestritt. Dennoch fühlte sie sich so beschämt, dass sie schließlich Selbstmord beging.


  Mustafa hörte sich diese Geschichte zwar mit feierlicher Miene an, nahm sie aber nicht ernst. Die Familienehre war wichtig, und Erinnerungen waren langlebig, aber die Ereignisse, von denen Fadwa sprach, hatten sich vor ihrer beider Geburt zugetragen. Aber wichtiger noch, Mustafa hatte angefangen, sein Glück für selbstverständlich zu nehmen, die Freude des vergangenen Jahres als etwas Naturgegebenes anzusehen statt als eine Gnade, die möglicherweise nicht von Dauer sein würde. Diese Arroganz machte ihn blind für die Tiefe von Fadwas Angst.


  »Der Mann deiner Großtante scheint ja ein Monstrum gewesen zu sein«, sagte er, als sie zu Ende erzählt hatte. »Und was geschehen ist, war eine Tragödie. Aber das hat nichts mit uns beiden zu tun.«


  Fadwa sah ihn misstrauisch an. »Was, wenn ich nicht schwanger werden kann?«


  »Sei nicht albern. Das wirst du schon noch. Natürlich wirst du das.«


  »Was, wenn ich es nicht kann?«


  »Fadwa, jetzt komm schon.« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Du weißt doch, dass ich dich niemals rauswerfen würde.«


  Sie schloss die Augen und nickte und tat so, als wäre sie beruhigt. Aber seit dem Tag war zwischen ihnen einiges anders. Fadwa begann, häufiger nach Sex zu verlangen – für sich genommen nichts, worüber er sich hätte beklagen können, aber der Akt war von einer Aura der Verzweiflung befleckt, die mit der Zeit immer intensiver wurde. In Fragen des Glaubens wurde Fadwa zu einem echten Drachen und schalt Mustafa bei jedem Anzeichen dafür, dass er seine religiösen Pflichten vernachlässigte.


  Sechs Monate später war Fadwa noch immer nicht schwanger, und Mustafa räumte ein, dass möglicherweise wirklich ein Problem vorlag, aber er war sich sicher, dass es nur etwas Vorübergehendes war, irgendeine biologische Hemmschwelle, die sich schon würde beheben lassen. Er forderte Fadwa auf, sich einen Termin beim Arzt geben zu lassen. Sie tat es, aber die Untersuchung wurde immer weiter hinausgeschoben. Nachdem es mehrere Monate lang so gegangen war, rief Mustafa wütend in der Praxis an und erfuhr, dass es nicht der Arzt war, der die Termine immer wieder abgesagt hatte.


  Jetzt war es an Mustafa, strenge Töne anzuschlagen. »Du musst aufhören, dich albern aufzuführen, und dich endlich untersuchen lassen, Fadwa«, sagte er. »Egal, was nicht stimmt, wir kriegen es wieder hin.«


  Das Verdikt war, als es endlich kam, niederschmetternd. »Primäre Ovarialinsuffizienz.« Als er die Worte des Arztes wiederholte, fühlte sich Mustafa träge und dumm. »Primäre Ovarialinsuffizienz, das ist, was ist das, verfrühte Menopause?«


  Nein, das war es nicht; es war viel schlimmer. Eine Frau in der Postmenopause weiß, dass sie keine Kinder mehr bekommen kann. Eine Frau mit primärer Ovarialinsuffizienz weiß lediglich, dass sie das wahrscheinlich nicht kann. Zwischen fünf und zehn Prozent der Frauen, die unter dieser Störung litten, erklärte der Arzt, wurden trotzdem schwanger; doch da die eigentlichen Ursachen noch immer wenig bekannt seien, gebe es auch keine Möglichkeit vorherzusagen, wer zu dieser glücklichen Minderheit gehörte. Und er könne Fadwa zwar etwas gegen einige der Begleitsymptome verschreiben, doch die eigentliche Störung sei nicht therapierbar.


  »Und Sie sind sicher, dass sie das hat?«, fragte Mustafa mehrmals – nicht so sehr, weil er die Diagnose angezweifelt hätte, sondern weil er Zeit brauchte, um sich an sie zu gewöhnen, an diese neue Wirklichkeit, mit der er ganz und gar nicht gerechnet hatte. Währenddessen saß Fadwa neben ihm und beobachtete ihn, nahm jedes Wort, jedes Muskelzucken in seinem Gesicht in sich auf. Wenn er noch einmal in diese Situation gekommen wäre, hätte er darauf bestanden, den Arzt zuerst allein zu sprechen – was vielleicht nicht so recht zu einem aufgeklärten Ehemann passte, ihm aber gestattet hätte, sich zunächst einmal mit seinen eigenen Empfindungen auseinanderzusetzen. So aber musste Fadwa die zweifache Tortur erdulden, selbst die schlechte Nachricht zu hören und gleichzeitig Mustafas Reaktion darauf zu erleben – und in diese Reaktion alle ihre schlimmsten Ängste zu projizieren. Als Mustafa sich endlich so weit gefasst hatte, dass er versuchen konnte, sie zu trösten, war es schon zu spät.


  An dem Abend rief Fadwa weinend ihre Mutter an. Binnen vierundzwanzig Stunden wusste die ganze Familie Bescheid. Fadwas Vater war der Erste, der einen Ratschlag gab: Natürlich dürften sie sich nicht auf einen einzigen Arzt verlassen. Sie müssten – wenigstens! – eine zweite Meinung einholen, und er wusste auch, wo: in einem Krankenhaus mit einer erstklassigen Abteilung für Familienplanung, das erst kürzlich in al-Azamiyya eröffnet worden war.


  Mustafa wusste, von welchem Krankenhaus er sprach. Es war mit Spenden der Baath-Gewerkschaft und der Saddam-Hussein-Stiftung finanziert worden und stand bereits wegen des Verdachts auf wiederholte Verstöße gegen das Betäubungsmittelgesetz unter halal-dienstlicher Beobachtung. Doch Fadwas Vater, inzwischen ein ganztags beschäftigter Gewerkschaftsfunktionär, betrachtete Saddam nicht mehr als einen Schurken, und als er sich anbot, einen Termin für seine Tochter zu organisieren, konnte Mustafa nicht ablehnen, ohne ihn zu beleidigen.


  Der Fruchtbarkeitsspezialist des Baath-Krankenhauses bestätigte zwar die erste Diagnose, milderte sie aber durch ein Quäntchen Optimismus ab. Es gebe eine Reihe experimenteller Therapien, sagte er, die Fadwas Chancen, schwanger zu werden, erhöhen könnten.


  Mustafa witterte verständlicherweise sofort einen Schwindel. »Wenn es eine experimentelle Behandlung ist, dann kommt der Blaue Halbmond dafür vermutlich nicht auf. Übernimmt die Saddam-Stiftung die Rechnung?«


  »Ah, nein, die Kosten werden Sie leider selbst tragen müssen«, erwiderte der Arzt. »Und ich will Ihnen nichts vormachen, solche Therapien sind nicht billig … Aber andererseits, wie ließe sich Kindersegen mit Gold aufwiegen?«


  »Sie scheinen das ja ganz gut zu können«, sagte Mustafa. Dann spürte er Fadwas Hand an seinem Handgelenk und wusste, dass er überstimmt worden war.


  Der Arzt wusste es ebenfalls. »Ich rufe eben jemanden, mit dem Sie Ihre finanzielle Situation besprechen können.«


  Während sie abwarteten, ob das Krankenhaus im Austausch für ihre Ersparnisse mehr als nur Hoffnung liefern würde, erhielten Mustafa und Fadwa von Verwandten und Freunden weitere therapeutische Tipps: Volksheilmittel, Amulette, empfohlene und zu meidende Nahrungsmittel. Mustafas Onkel Tamir erklärte mit der Autorität, die ihm die Zeugung von acht Kindern verliehen hatte, die Schwängerung einer Frau sei in allererster Linie eine Frage der korrekten Position beim Geschlechtsakt.


  Und es gab auch religiöse Therapien. Zusätzlich zu ihren regelmäßigen Moscheebesuchen begann Fadwa, einmal die Woche zu einer armenischen Kirche zu pilgern, die Umm Isa geweiht war, der Mutter des Propheten Jesus. Manche glaubten, Maria – die von den Muslimen ebenso hoch geachtet wird wie von den Christen – könne für die Gläubigen eintreten; wobei Schwangerschaftsprobleme nachvollziehbarerweise eine ihrer Spezialitäten waren. Einige von Mustafas sunnitischen Cousinen murrten, dies sei Götzenverehrung, doch Mustafas größere Sorge war, dass sich die Sache, wie alles andere, was sie versucht hatten, als wirkungslos erweisen würde.


  »Fadwa«, sagte er eines Abends, als sie sich gerade zu ihrem Hausbesuch bei Umm Isa fertig machte, »du weißt, dass ich nie aufhören werde, darum zu beten, dass du doch noch ein Kind empfangen kannst, aber wenn … wenn es doch nicht geschieht, werden wir …«


  Sie sah ihn an, als wäre er der Götzenanbeter – oder Gotteslästerer. »Wie wagst du es, so etwas zu sagen! Wie wagst du es, so etwas zu sagen! Gott kann alles!«


  »Gott kann alles«, pflichtete Mustafa ihr bei. »Er kann auch Nein sagen. Falls Er es tut …«


  Doch Fadwa wollte davon nichts hören.


  Mustafa ging zu seinem Vater. Als Einziger in der ganzen Verwandtschaft hatte Abu Mustafa bislang darauf verzichtet, Ratschläge beizusteuern, doch jetzt stellte ihm Mustafa die Frage, der Fadwa sich einfach nicht stellen wollte: »Was, wenn nichts hilft? Was, wenn wir einfach keine Kinder haben können?«


  »Liebst du sie?«, fragte Abu Mustafa.


  »Ja«, sagte Mustafa.


  »Und wie wirst du dich fühlen, wenn du niemals Vater werden kannst?«


  Darüber musste Mustafa nachdenken. Seit dem anfänglichen Schock wegen der Diagnose hatte er sich so sehr darauf konzentriert, Fadwa zu beruhigen, dass er sich seiner eigenen Gefühle nicht mehr sicher war. »Wenn das geschieht, werde ich enttäuscht sein«, sagte er endlich. »Vielleicht enttäuschter, als ich es mir jetzt vorstellen kann. Aber ich glaube fest daran, dass ich es lernen könnte, mit einer solchen Enttäuschung zu leben. Was mir Sorgen macht, ist Fadwa. Ich weiß nicht, ob sie jemals imstande sein wird, es zu akzeptieren. Oder darauf zu vertrauen, dass ich es akzeptiert habe.«


  »Eine Ehe ohne Vertrauen ist eine gescheiterte Ehe«, sagte Abu Mustafa. »Dafür gibt es eine einfache Lösung.«


  »Nein.« Mustafa schüttelte den Kopf. »Eine Scheidung würde sie zerschmettern. Sie vielleicht sogar töten. Das kommt nicht in Frage.«


  Abu Mustafa lächelte traurig. »Was willst du dann überhaupt von mir hören? Wie man mit einer Frau zusammenlebt, die niemals zufrieden ist? Willst du meine fachmännische Meinung darüber hören?«


  »Vater«, sagte Mustafa beschämt. »Ich meinte nicht …«


  »Nein, es ist schon in Ordnung. Meine Antwort ist simpel genug: Sei lieb.«


  Mustafa runzelte die Stirn. Er hatte auf etwas Detaillierteres gehofft. »Lieb sein … Das ist alles?«


  »Wenn du es durchgehend, konsequent schaffst, wirst du ein besserer Ehemann sein, als ich es gewesen bin«, sagte sein Vater. »Und, Mustafa? Wenn du es nicht schaffen solltest, lieb zu sein, dann sei ehrlich. Je eher, desto besser.«


  Er tat, was er konnte. Er machte widerspruchslos bei jedem empfängnisfördernden Diät- oder sonstigen Plan mit, den Fadwa vorschlug, wie aussichtslos oder absurd er ihm auch erscheinen mochte. Er übte sich in Geduld, behielt seine eigenen Frustrationen für sich und versuchte, sich nicht in Diskussionen verwickeln zu lassen. Aber schon hier war er nicht ehrlich, und das Problem wurde nur noch schlimmer.


  Um das Geld für die experimentellen Fruchtbarkeitsbehandlungen (allesamt wirkungslos und eine teurer als die andere) aufzubringen, begann Mustafa, sich um Zusatzaufträge zu bemühen, so viele Überstunden wie irgend möglich zu machen. Das bedeutete, dass er seltener zu Haus war, was Fadwa ihm vernünftigerweise nicht hätte vorwerfen können. Sie tat es trotzdem, behauptete, Mustafa würde vor ihr weglaufen, was er jedes Mal bestritt.


  Seine Beteuerungen waren keine Lügen, zumindest keine richtigen. Ja, es gab schon Zeiten, wo er das Bedürfnis hatte, von ihr wegzukommen, aber sein eigentliches Ziel war nicht Flucht, sondern Erneuerung. Wie unglücklich seine Ehe auch sein mochte, in seiner Arbeit fand er weiterhin Erfüllung. Es war nicht mehr so einfach wie am Anfang – wie viele Drogenkrieger vor ihm hatte Mustafa angefangen, die Prohibition mit zynischen Augen zu betrachten –, aber einen Schurken zur Strecke zu bringen, einen Unschuldigen zu rächen (oder seltener, zu retten): Solche Dinge verschafften ihm noch immer eine elektrisierende Befriedigung, das Gefühl, dass er, auf seine eigene, bescheidene Weise, zu Gottes Plan beitrug. Manchmal war dieses Gefühl rechtschaffener Befriedigung ansteckend: Er kam nach einem besonders guten Tag heim, und Fadwa lächelte und lachte und war fast wieder die Alte.


  Diese Augenblicke der Gnade hielten aber nie lange vor, und auf lange Sicht war die Vorstellung, die Freuden der einen Lebenssphäre könnten die Mängel der anderen aufwiegen, wahrscheinlich eher kontraproduktiv. Aber Mustafa kam damit eine ganze Weile über die Runden.


  Dann, im fünften Jahr ihrer Ehe, am Ende einer weiteren erfolglosen Serie von Fruchtbarkeitsbehandlungen, verfiel Fadwa in eine Depression, die Monate andauerte. Mustafa zog los und nahm Saddams Vize im Gouvernement al-Anbar fest, nachdem er ihn mit einer Lkw-Ladung Whisky erwischt hatte, und überzeugte ihn, als Gegenleistung für eine milde Strafe sein ganzes Verteilernetz zu verraten. Das war ein beträchtlicher Erfolg für die Halal-Truppe – und ein großer Pluspunkt für seine berufliche Laufbahn –, aber er hellte Fadwas Stimmung nicht im Mindesten auf. Am Ende konnte Mustafa, anders als sonst, seine Gefühle nicht mehr beherrschen und schrie sie an: Warum konnte sie sich nicht für ihn freuen?


  In dieser Nacht lag er wach und dachte an die Hochzeit zurück, auf der er und Fadwa sich als Erwachsene wiedergefunden hatten, und fragte sich, wie sein Leben jetzt wohl aussähe, wenn jener Tag nie stattgefunden hätte. Was, wenn Fadwas Einladungsschreiben in der Post verloren gegangen wäre? Was, wenn sein Auto an dem Tag nicht angesprungen – oder er einfach nicht hingegangen wäre? Was, wenn, was, wenn. Natürlich war es ohne Weiteres möglich, dass es nichts geändert hätte. Gut möglich, dass es sein Schicksal gewesen war, Fadwa zu heiraten, so oder so. Aber es war auch möglich, sich eine Welt vorzustellen, in der es nicht so war. Was, wenn, was, wenn …


  Er fing an, andere Frauen anzuschauen, nicht als Sexualobjekte (na gut, nicht nur als Sexualobjekte), sondern als Abgesandte dieser anderen Welt. Er bemühte sich, dabei nicht völlig eigensüchtig zu sein: Wenn er einen anderen Weg einschlug, dann stand das Fadwa ebenfalls zu, also dachte er ihr immer einen Ehemann zu, der liebevoll und geduldig und lieb war und der, dies vor allem, die Weisheit besaß, die Mustafa fehlte: das Wissen darum, wie sie glücklich zu machen sei. Nachdem dies abgehakt war, konzentrierten sich seine detailliertesten Fantasien auf seine Seite der Gleichung.


  Eine Frau, die am Postschalter anstand; die Sekretärinnen bei der Halal; eine Mutter, die sich im Supermarkt mit drei gesunden Kindern herumschlug … Was wenn, was wenn. Oder eine Frau, die er an der Bushaltestelle beobachtete, mindestens sechzig und sichtlich nicht mal in ihrer Jugend hübsch gewesen, aber ebenso offensichtlich zufrieden mit ihrem Leben. Wie wäre es wohl, mit einer solchen Zufriedenheit verheiratet zu sein, sie jeden Morgen und jeden Abend zu sehen, das Bett mit ihr zu teilen? Was, wenn, was, wenn … Und die Fantasie nahm immer mehr Gestalt an: Ich wünschte, ich wünschte.


  Solches Wünschen war harmlos, sagte er sich, solange er nicht vergaß, dass es nicht die Realität war. Er hatte die Frau, die er hatte, und keine andere. Er würde Fadwa nicht verlassen; er hatte diesen Eid schon tausendmal geschworen, und es war ihm ernst damit, auch wenn sie ihm nicht glaubte. Und er würde auch nicht wie Samir werden, der wegen seiner freimütig eingestandenen Unfähigkeit, mit seinen Frauengeschichten aufzuhören, zwei Verlobungen hatte platzen lassen.


  Aber vielleicht gelang es ihm nicht so gut, seine Fantasien für sich zu behalten. Oder vielleicht wollte Gott seine Entschlossenheit auf die Probe stellen. Eines Morgens fing Fadwa während des Frühstücks an, ihm von der Predigt zu erzählen, die sie am vergangenen Abend in der Kirche gehört und die von Sara, der Frau des Propheten Ibrahim, und der Sklavin Hagar gehandelt hatte …


  Mustafa tat nur so, als hörte er ihr zu, daher waren es nicht Fadwas Worte, sondern das nachfolgende Schweigen, das ihn aufschauen ließ. Fadwa stand, von ihm abgewandt, an der Spüle, ihr Körper so starr, als erwartete sie einen Schlag.


  »Was hast du gerade gesagt?«, fragte Mustafa.


  »Ich sagte, vielleicht solltest du dir eine zweite Frau nehmen. Dann könntest du Kinder haben, und ich …«


  »Mein Gott«, sagte Mustafa, dessen Bestürzung augenblicklich in Wut umschlug. »Mein Gott, Fadwa, was für einen Irrsinn pumpen diese Christen dir eigentlich in den Schädel?«


  Er stürmte aus dem Haus. Fadwa folgte ihm, seinen Namen rufend, aber er war schon durch die Haustür und im Auto, ehe sie ihn einholen konnte.


  Doch das Wissen darum, auf wen er in Wirklichkeit wütend war, konnte er nicht hinter sich lassen. Nicht etwa auf Fadwa, weil sie diesen Vorschlag gemacht hatte. Nein, auf sich selbst, weil er sich durch ihn versucht fühlte.


  Der Tote hieß Ghazi al-Tikriti. Er hatte der mittleren Hierarchie der Baath angehört und eine Kette von Rattenkellern sowie ein halblegales Nachtlokal in Rustafa geleitet. An dem fraglichen Abend hatte er seinen Wagen für eine Stunde, während er essen ging, im Parkverbot stehen lassen; als er zurückkehrte, erwartete ihn ein Strafzettel hinter dem Scheibenwischer und ein Überraschungspaket an seiner Zündung.


  Mustafa setzte gerade Fadwa vor der Umm-Isa-Kirche ab, als der Anruf kam. »Ein Mord«, sagte er zu Fadwa. »Es wird heute Abend spät werden. Kannst du …«


  »Ich werde schon bei irgendwem mitfahren.« Sie stieg aus, ohne ihm einen Abschiedskuss zu geben.


  Samir und ein Beamter von der Mordkommission namens Zagros waren bereits am Tatort. Eine Gruppe von Uniformierten der Bagdader Polizei stand am Absperrband, beäugte den Wagen – einen brandneuen Afrit Turbo – und diskutierte hitzig darüber, um wie viel die Leiche dessen Wiederverkaufswert mindern würde.


  Mustafa war erstaunt zu sehen, dass das Fahrzeug völlig intakt war. »Ich dachte, du hättest was von einem Sprengsatz im Auto gesagt.«


  »Habe ich auch«, sagte Samir. »Jemand hat den Luftsack in der Lenksäule durch einen Packen Kugeln und eine zusätzliche Treibladung ersetzt. Stell dir eine Schrotflinte vor.«


  »Geschickt gemacht«, sagte Zagros, der neben der offenen Fahrertür kauerte. »Wie es aussieht, wurde die Birne der Innenbeleuchtung herausgeschraubt, damit er die Manipulation nicht bemerken konnte. Oder vielleicht hatte es auch den Sinn, dass er sich weiter vorbeugte, als er den Zündschlüssel hineinsteckte …«


  »Was ist mit dem Strafzettel? Habt ihr den Beamten ausfindig gemacht, der ihn ausgestellt hat?«


  Samir deutete auf einen der selbstgefälliger aussehenden Umstehenden. »Er behauptet, nichts Verdächtiges gesehen zu haben. Aber Wunder über Wunder, er kommt ebenfalls aus Tikrit. Wir lassen ihn gerade durch den Rechner laufen, um festzustellen, wie nah er mit Saddam verwandt ist. Und ob er schon mal in einer Autowerkstatt gearbeitet hat.«


  »Hier ist die Brieftasche des Opfers«, sagte Zagros und stand auf. »Der Führerschein stimmt mit der Zulassung überein, aber um absolut sicher zu sein, werden wir noch die Fingerabdrücke überprüfen müssen.«


  Im Geldscheinfach steckte ein Zettel mit einem Frauennamen und einer Telefonnummer. »Nur«, las Mustafa. Der Zettel roch leicht nach Parfüm. »Was glaubst du, eine Freundin?«


  »Oder eine Prostituierte«, sagte Zagros.


  »Ich erkenne den Anfang der Telefonnummer. Es ist der Campus der Uni Bagdad.«


  »Na und? Hat eine Hure etwa kein Anrecht auf höhere Bildung? Das hier ist die Stadt der Zukunft, mein Freund.«


  Mustafa wandte sich zu Samir. »Wir sollten uns die Adresse besorgen und uns mit ihr unterhalten.«


  »Wozu?« Samir warf einen Blick über das Absperrband. »Zehn zu eins, dass unser Mörder hier ist.«


  »Ja, und tausend zu eins, dass er nichts erzählt.«


  »Du glaubst, das Mädchen schon?«


  Nein, dachte Mustafa, aber das ist eine angenehmere Form der Zeitverschwendung. Und dauert länger. »Sei so nett.«


  »Meine Mutter hatte auch so eine«, sagte Mustafa und nahm die Statuette der Bastet – eine schwarze Miezekatze mit einem Ankh am Halsband – vom Regal, auf dem sie thronte. »Sie war ein Mitbringsel von ihrer Hochzeitsreise.«


  »Meine hat mir mein Vater geschenkt«, sagte Nur. »Er erzählte mir, er hätte sie aus Kleopatras Grab gestohlen.« Sie lächelte. »Ich war elf, als ich begriff, dass das Gold nur aufgemalt war.«


  »Ihr Vater war Archäologe?«


  »Amateur-Schatzsucher. Kein besonders erfolgreicher. Er holte mehr aus verlassenen Lagerschränken als aus antiken Gräbern raus.«


  »Und Sie?«, sagte Mustafa, während er die Bastet auf ihr Bord zurückstellte. »Was studieren Sie?«


  »Ah, nichts«, sagte Nur mit dem koketten Blick derjenigen, die ein unanständiges Geheimnis verrät. »Ich bin keine Studentin.«


  »Nicht? Ich dachte, das hier wäre eine Studentenwohnung.«


  »Ist es auch«, sagte Nur. »Eine solche Aussicht könnte ich mir sonst nicht leisten.« Die Wohnung – im vierten Stock ohne Fahrstuhl – bot einen ungehinderten Ausblick über den Fluss. Mustafa konnte die Zwillingstürme in der Ferne sehen, die sich dem Vollmond entgegenreckten. »Aber«, räumte Nur ein, »ich habe eine besondere Vereinbarung mit Umm Banat.«


  »Ihrer Wirtin?« Mustafa rief sich das alte Weib ins Gedächtnis, das ihnen die Haustür aufgemacht hatte. Das Gebäude war ausschließlich für Studentinnen gedacht, und Umm Banat hatte Mustafa und Samir wie potenzielle Tugendschänder angesehen; ihre Halal-Marken hatten mit Müh und Not ausgereicht, ihnen Zutritt zu verschaffen. »Wenn Sie diese Frau dazu gebracht haben, Ihretwegen die Vorschriften zu übertreten, müssen Sie eine echte Verführerin sein.«


  »Och, ich kann eine sein«, sagte Nur. »Wenn ich will.«


  Sie war groß. Mit Absätzen wäre sie so groß wie Mustafa gewesen, und selbst in den Seidenpantöffelchen, die sie im Augenblick anhatte, brauchte sie den Kopf nur geringfügig zu heben, um ihm in die Augen zu sehen. Und das tat sie auch, offen und entspannt, kein bisschen eingeschüchtert durch die Anwesenheit zweier Fremder, und zu so später Stunde, in ihrer Wohnung – Polizisten, die noch gar nicht gesagt hatten, was sie eigentlich von ihr wollten.


  Eine Schönheit war sie nicht. Ihr Gesicht, eine Mischung aus (wie er später erfahren würde) ägyptischen, berberischen und spanischen Zügen, war irgendwie leicht daneben, aber auf eine interessante Weise leicht daneben. Während er ihren Blick erwiderte, hatte er Mühe, sich nicht auf abseitige Gedanken bringen zu lassen: von ihrem Aussehen, ihrer ganzen Art und von der Vorstellung, wie es wohl wäre, eine Frau zu umarmen, die fast so groß wie er selbst war. Fadwa war klein.


  »Also«, fragte er als Nächstes, »wo arbeiten Sie?«


  »Bei al-Jazira«, sagte sie, wieder lächelnd – entweder über seine sichtliche Bemühung, sachlich zu bleiben, oder schlicht deswegen, weil sie gern lächelte. »Ich recherchiere für ›Mesopotamien diese Woche‹. Und ab und an mache ich freiberuflich was für FOX, wenn die einen Filmstab ins Hinterland schicken und eine Führerin oder eine Dolmetscherin brauchen.«


  »Jazira und FOX«, sagte Mustafa. »Ich wusste nicht, dass es möglich ist, für beide gleichzeitig zu arbeiten.«


  »Ach, das ist so, wie mit zwei Liebhabern zu jonglieren«, erwiderte Nur. »Man muss nur aufpassen, sie nicht im selben Zimmer zusammen zu lassen.«


  »Sie haben Erfahrung damit, mit Liebhabern zu jonglieren, ja?«, sagte Samir – die ersten Worte, die er sprach, seitdem sie da waren. Während Mustafa mit Nur schäkerte, war er langsam durch die Wohnung geschlendert, hatte wahllos Gegenstände angefasst, auf der Suche nach belastendem Material oder einem sonstigen Mittel gegen seine Langeweile. Jetzt in der Küche – weniger ein eigenständiges Zimmer als eine Fortsetzung des Wohnbereichs – griff er in das Regal über dem Gasherd und holte zwei Sektgläser heraus.


  »Oh-oh«, sagte Nur. »Jetzt stecke ich in Schwierigkeiten. Sie haben mein Drogenbesteck gefunden.« Ein aktueller Witz: Erst in diesem Jahr hatte ein junger Abgeordneter der Partei Gottes einen Gesetzentwurf eingebracht, nach dem »speziell für den Verzehr von verbotenen Getränken konzipierte« Gefäße verboten werden sollten. Zwar war die Vorlage nie aus dem Ausschuss herausgekommen, aber die Presse hatte Wind davon bekommen, und seitdem war die Sache ein stehender Witz.


  Samir bemühte sich, so zu wirken, als wäre das nichts zum Lachen: »Wenn ich weitersuche, besteht dann die Möglichkeit, dass ich auch eine dazu passende Flasche finde?«


  »Ich glaube, ich ziehe es vor, mich nicht selbst zu belasten, indem ich diese Frage beantworte«, sagte Nur gutmütig. Mit einem Seitenblick auf Mustafa: »Zumindest, solange ich Sie beide nicht besser kenne … Jetzt möchte ich so charmanten Herren gegenüber zwar nicht unhöflich sein, aber weswegen sind Sie eigentlich hier? Doch bestimmt nicht, um meine Speisekammer zu durchsuchen.«


  »Nein, wir sind deswegen hier«, sagte Mustafa und hielt ihr den Zettel hin, den sie in Ghazis Brieftasche gefunden hatten. Nurs Fingerspitzen streiften seine, als sie das Stück Papier nahm.


  »Das ist meine Telefonnummer«, sagte Nur, »und meine Handschrift, aber ich erinnere mich nicht … Oh.«


  »Oh?«


  Sie biss sich auf die Unterlippe. »Es geht um das Auto, stimmt’s?«


  »Das Auto?«, sagte Samir. Er stellte die Sektgläser auf die Arbeitsfläche und drehte sich nach ihr um. »Was für ein Auto?«


  »Na ja«, sagte Nur, zu Mustafa gewandt. »Dieser Mann …«


  »Ghazi al-Tikriti«, sagte Mustafa.


  »… ja, er kam vor ein paar Tagen zu einer Frage-und-Antwort-Sendung zu al-Jazira, und während er darauf wartete, dass sie ihn hereinriefen, hat er mich angebaggert. Während wir so redeten, habe ich erwähnt, dass ich auf der Suche nach einem neuen Auto sei, etwas Sportlichem …«


  »Was hatten Sie für einen Grund, das ihm gegenüber zu erwähnen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Das ergab sich einfach so im Lauf des Gesprächs. Und er sagte, na ja, er hätte Freunde, die Autos besorgen könnten, gute Autos, zu einem sehr günstigen Preis …«


  Samir lachte rüpelhaft, hielt sich dann die Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu unterdrücken.


  »Wussten Sie, dass dieser Mann ein Krimineller war?«, fragte Mustafa sie.


  »Na ja«, sagte Nur. »Er hat sich natürlich nicht als solcher vorgestellt, aber …«


  »Aber Sie wussten es. Dann müssen Sie auch gewusst – oder vermutet – haben, dass er anbot, Ihnen ein gestohlenes Fahrzeug zu besorgen.«


  »Ich wusste, dass es ein Geschäft sein würde, bei dem man keine Fragen stellt.« Sie seufzte. »Und ich weiß, es war idiotisch, aber ich brauche wirklich ein Auto, also habe ich ihm meine Nummer gegeben … Aber wie sind Sie daran gekommen? Haben Sie ihn wegen irgendwas verhaftet?«


  Mustafa erzählte ihr, was passiert war. Nur war betroffen – dies umso mehr, als Samir eine detaillierte Schilderung von Ghazis Ableben beisteuerte –, aber aus ihrer Reaktion ging klar hervor, dass sie erstens nichts mit dem Mord zu tun hatte und es zweitens die Wahrheit war, dass sie den Mann gerade erst kennengelernt hatte. Ghazis Tod stellte keinen persönlichen Verlust für sie dar, wie es beim Tod eines Geliebten der Fall gewesen wäre.


  Sie sagte: »Es ist natürlich schade, dass er umgebracht wurde …«


  »Würde ich nicht so sagen«, sagte Samir.


  »… aber ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen könnte.«


  »Sie sagten, er kam zum Sender, um Fragen zu beantworten«, sagte Mustafa. »Wissen Sie, worum es bei dem Gespräch ging?«


  »Nein. Glauben Sie, es könnte was damit zu tun haben, warum er umgebracht wurde?«


  »Wäre möglich.«


  »Ich könnte Ihnen den Namen und die Telefonnummer des Produzenten der Sendung geben.«


  »Bitte«, sagte Mustafa. Er zeigte auf den Zettel, auf dem ihre Telefonnummer stand. »Warum schreiben Sie sie nicht einfach da auf die Rückseite?«


  »Natürlich.« Ihr Lippen rundeten sich zu einem wissenden Lächeln. »Ich gebe Ihnen auch meine Nummer in der Arbeit.«


  »Das wäre äußerst hilfreich.«


  Sie notierte die zwei Telefonnummern und gab ihm den Zettel zurück. Dann wurde ihr Lächeln unsicher, und sie fragte: »Muss ich mir Sorgen machen? Wegen meiner Sicherheit, meine ich.«


  Samir sagte: »Eine allein lebende Frau, die Kriminellen ihre Privatnummer gibt? Ach was, Sie werden bestimmt steinalt werden.«


  »Ich bezweifle, dass die Männer, die Ghazi getötet haben, irgendein Interesse an Ihnen haben«, sagte Mustafa. »Aber hier, nehmen Sie meine Karte … Sollte jemand Sie belästigen, können Sie mich anrufen.« Er hätte an dem Punkt aufhören sollen – hätte genau genommen schon vorher aufhören sollen –, doch er fügte hinzu: »Die Halal-Behörde versteigert in regelmäßigen Abständen konfisziertes Gut, einschließlich Autos. Die Tochter eines Schatzsuchers könnte da durchaus ein Schnäppchen machen. Ich könnte Sie informieren, wenn die nächste Auktion stattfindet.«


  »Danke«, sagte Nur. »Ja, das wäre nett.« Samir, der mittlerweile an der Wohnungstür stand und endlich gehen wollte, räusperte sich geräuschvoll.


  »Also dann«, sagte Mustafa. »Guten Abend.« Doch als er sich zur Tür wandte, hielt er inne und starrte in die Küche.


  »Was ist?«, fragte Nur.


  »Auf Ihrem Kühlschrank steht ein Babyfläschchen. Haben Sie ein Kind?«


  »Ach, nein«, sagte Nur. »Das hat meine Freundin Khawwa vergessen.«


  »Aha«, sagte Mustafa. Dann: »Hätten Sie gern Kinder?« Die Frage rutschte ihm einfach so heraus, und Mustafa war sich peinlich dessen bewusst, dass Samir ihm von der Tür aus einen langen komischen Blick zuwarf.


  Doch Nur fand die Frage amüsant. »Nicht heute Nacht«, sagte sie lachend. »Eines Tages bestimmt … Aber ich hab’s nicht sonderlich eilig.« Sie lachte weiter und sah ihn dabei auf diese offene Weise an, die ihr eigen war, und Mustafa lachte mit, schüttelte den Kopf und fühlte sich wie der Idiot, der er tatsächlich war.


  Samir räusperte sich noch einmal. »Können wir jetzt?«


  Dieser Abend war der Anfang, genaugenommen auch gleichzeitig das Ende, denn auch wenn später noch viele Augenblicke kamen, in denen Mustafa einen anderen Weg hätte wählen können, hatte er sich, tief innen, bereits entschieden. Der Teufel hatte ihm ins Ohr geflüstert, er hatte zugehört, der Rest waren nur noch Details. Selbst der unerwartete Geldsegen durch Wajids Aktienangebot, den Mustafa mutwillig als Beweis dafür auslegte, dass Gott diese seine Fantasie guthieß, war lediglich ein weiterer Schritt in eine Richtung, die er längst eingeschlagen hatte.


  Als sie jetzt das Haus der Gerechtigkeit verließen, spürte er, wie die altvertraute Reue an ihm nagte. Statt mit Samir und Amal in die Zentrale zurückzukehren, sagte er ihnen, sie sollten schon mal ohne ihn vorgehen. »Ich komm dann später nach.«


  »Wo willst du hin?«, fragte Amal, und Samir sagte, viel zu gut gelaunt: »Zu einer Frau, die ein Auto sucht, möchte ich wetten.«


  »Weißt du, Samir«, sagte Mustafa, »manchmal hast du eine noch größere Klappe als Wajid.«


  »Mustafa …«


  »Bah!« Mustafa warf die Hand zu einer obszönen Geste hoch und marschierte davon.


  Die Eigentumswohnung, die er Nur als Brautpreis gekauft hatte, lag in einem mehrere Blocks entfernten Gebäude. Mustafa hatte sie seit mehreren Jahren nicht mehr betreten. Nur hatte ihn verbannt, müde, wie sie sagte, wie eine nicht angeklagte Mitschuldige an Fadwas Tod behandelt zu werden. Mustafa nahm ihr das nicht übel, aber ebenso wenig brachte er es über sich, sie gehen zu lassen. Anstatt in die Scheidung einzuwilligen, die sie verlangte, hatte er diese Ehe-in-der-Schwebe fortbestehen lassen. Ab und an, wenn er gerade in der Gegend war und sein Gewissen ihm zu schaffen machte, lungerte er für eine Weile im Innenhof des Hauses herum und versuchte, Worte zu finden, die es gerechtfertigt hätten, auf ihren Klingelknopf zu drücken.


  Heute waren alle Vorhänge an Nurs Fenstern zugezogen, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie unterwegs war – wahrscheinlich im Auftrag von FOX, wo sie inzwischen fest angestellt war.


  »Deine Frau ist nicht da.«


  Idris saß in einer schattigen Ecke des Hofes vor einem Tisch, der mit einem kompletten Teeservice gedeckt war, und sein nonchalantes Gebaren suggerierte, dass er diesen Ort nur rein zufällig für die Einnahme einer vormittäglichen Erfrischung ausgesucht hatte. Eine bühnentechnische Glanzleistung, dachte Mustafa; er sah zwar, dass das Teeservice aus einem Café direkt auf der anderen Straßenseite stammte, aber trotzdem mussten sich Idris’ Leute gewaltig beeilt haben, um die Szene rechtzeitig aufzubauen.


  »Deine Frau ist nicht da«, wiederholte Idris. »Möchtest du wissen, wo sie ist? Und mit wem?«


  Der Appell an die Eifersucht war allerdings nicht der beste Eröffnungszug. »Bietet al-Qaida neuerdings auch Eheberatung an?«


  »Spotte du nur. Ich habe alle meine Frauen noch.«


  »Hohe Mauern sind da zweifellos von Nutzen.« Mustafa setzte sich und wartete, während Idris ihm eine Tasse Tee einschenkte. »Ich nehme an, du bist hier, um mir klarzumachen, dass ich die Ermittlung besser vergessen sollte.«


  »Wir wissen beide, dass du sie jetzt, wo der Präsident sich eingeschaltet hat, nicht mehr einstellen kannst«, sagte Idris. »Aber es wäre klug von dir, sie nicht allzu eifrig voranzutreiben.«


  »Wenn wir schon von Dingen reden, die wir beide wissen – diese Art von Klugheit ist nicht meine Stärke.«


  »Ich bin bereits selbst zu dem Schluss gekommen, dass dir zu drohen kontraproduktiv sein würde.« Idris musterte ihn über seine Teetasse hinweg. »Was waren noch mal die anderen Optionen? Bestechung und Erpressung?«


  Ah, dachte Mustafa, das ist nun wirklich nicht sehr gescheit. Ich hatte ohnehin schon den Verdacht gehabt, das Büro sei verwanzt, und meine Paranoia zu bestätigen macht mich nicht gerade kooperativer. Aber vielleicht bist du zu hochmütig, um das zu begreifen.


  Er sagte: »Versuch es mit Bestechung. Ich bin neugierig zu hören, welchen Anreiz du mir bieten würdest.«


  »Die Rückkehr zur Gerechtigkeit«, sagte Idris sofort. »Und den inneren Frieden, der damit einhergeht.«


  Mustafa lächelte. »Du kannst mich zu einem Gerechten machen?«


  »Erinnerst du dich, wie wir uns kennengelernt haben, Mustafa?«


  »Ja, ich erinnere mich sehr gut. Wir waren auf dem Schulhof. Du und deine Bande habt Samir und diesen anderen Jungen drangsaliert, den Stotterer, wie hieß er noch mal?«


  »Abd ar-Rahman.«


  »Ja.«


  »Ja«, sagte Idris, »und du bist zu ihrer Verteidigung angetreten.«


  »Sowenig es auch genützt hat. Ihr habt uns alle drei verprügelt, wie ich mich erinnere.«


  »Klar haben wir. Wir waren größer und stärker. Du wusstest, dass wir dich verprügeln würden. Aber du bist uns trotzdem entgegengetreten, ohne zu zögern.«


  »Und das findest du bewundernswert?«


  »Ohne Furcht zu handeln ist ein Aspekt der Gerechtigkeit.« Idris schenkte sich Tee nach und fuhr dann fort: »Weißt du, diese Theorie, die Faruk hat, deine Schuldgefühle wegen des Todes deiner Frau hätten dich selbstmordgefährdet und waghalsig gemacht – ich glaube nicht, dass sie stimmt. Ich glaube, du bist schon immer waghalsig gewesen.«


  »Ich frage noch einmal: Das findest du bewundernswert?«


  »Du bist vom Weg abgekommen«, sagte Idris. »Du bist irgendwo falsch abgebogen und befindest dich jetzt nicht da, wo du sein solltest. Tief in deinem Herzen weißt du das. Aber zu Gottes Pfad zurückkehren ist ein schlichter Willensakt, und du hast einen starken Willen. Du könntest ein formidabler Gotteskrieger sein, wenn du nur wolltest. Wir könnten dir dabei helfen.«


  Mustafa schüttelte ungläubig den Kopf. »Du bietest mir an, al-Qaida beizutreten?«


  »Überrascht dich das?«


  »Es verwirrt mich.«


  »Warum?«


  »Du sagst, weil ich einmal gegen dich aufgestanden bin, möchtest du jetzt mein Mentor in Gerechtigkeit sein. Ich finde diese Logik … nicht einsichtig.«


  »Ich bin nicht der Schläger, als den du mich kennengelernt hast«, sagte Idris. »Ich bin erwachsen geworden. Afghanistan hat mich verändert. Die Arbeit mit Senator Bin Laden hat mich noch mehr verändert. Du solltest ihn wirklich kennenlernen, Mustafa. Er ist ein großer Mann, ein wahrer Soldat Gottes. Er hat Pläne für Arabien.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort«, sagte Mustafa. »Aber ich bezweifle, dass in diesen Plänen ein Platz für mich ist.«


  »Mustafa …«


  »Lass uns für einen Moment auf den Boden der Tatsachen zurückkehren und über einen anderen Gotteskrieger reden.«


  »Welchen?«


  »Gabriel Costello.«


  Idris runzelte die Stirn. »Er war kein Gotteskrieger.«


  »Du weißt, was ihm zugestoßen ist.«


  »Ja.« Außerstande, ein kleines Grinsen zu unterdrücken, sagte Idris: »Er hat sich umgebracht.«


  »Ich glaube, wir wissen beide, dass das nicht wahr ist«, sagte Mustafa. »Costello wurde ermordet.«


  »Davon weiß ich nichts. Selbst wenn er sich nicht das Leben genommen haben sollte – der Mann war ein Feind Gottes. Einen solchen Menschen zu töten ist kein Mord.«


  »Da bin ich anderer Meinung.«


  »Ach ja?«, sagte Idris. »War es etwa Mord, als du diesen Lutheraner erschossen hast?«


  »Martin Hoffmann stellte eine unmittelbare Bedrohung für das Leben einer unschuldigen Frau dar«, sagte Mustafa. »Gabriel Costello war ein unbewaffneter Gefangener, seinen Mördern hilflos ausgeliefert.«


  »Der Mann verdiente es zu sterben.«


  »Habt ihr ihn getötet, weil er es verdiente oder damit er nicht reden konnte?«


  »Ich …«, sagte Idris und unterbrach sich dann. »Ich verstehe dich nicht. Wie kannst du auch nur einen Gedanken an diese Terroristen verschwenden?«


  »Dieselbe Frage habe ich mir in letzter Zeit häufig gestellt«, sagte Mustafa. »Ich glaube, die Antwort ist, dass es mir dabei nicht sosehr um die Terroristen geht; Gedanken mache ich mir um eine Welt, in der Mord immer mehr zu einer Banalität wird. Du hast natürlich recht, ich bin vom Weg abgekommen. Aber wenn du die Natur meiner Verfehlung bedenkst, wirst du vielleicht begreifen, warum ich mich scheue, menschliche Leidenschaften für den Willen Gottes zu halten. Also nein«, schloss er, »ich glaube nicht, dass ich einen guten al-Qaida-Rekruten abgeben würde.«


  »Dann greife ich mein erstes Argument wieder auf«, sagte Idris, »nämlich, dass es unklug von dir wäre, dich gegen uns zu stellen. Das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen: Wenn du diese Ermittlung zu verbissen vorantreibst, wird sie ein böses Ende nehmen – für dich und für jeden in deiner Umgebung.«


  »Wir müssen beide tun, was wir für richtig halten«, sagte Mustafa. »Wie es endet, liegt in Gottes Hand. Aber vergiss nicht, Idris, du bist nicht Gott. Ebenso wenig ist es dein Herr und Meister.« Er stand auf. »Friede sei mit dir.«
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  Zeitehe
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  Eine Zeitehe ist eine Ehe von vorab vereinbarter begrenzter Dauer. Nach Ablauf der vereinbarten Frist haben der Mann und die Frau die Option, die Zeitehe um eine weitere begrenzte Frist zu verlängern oder sie in eine Dauerehe umzuwandeln; wenn sie sich gegen beide Möglichkeiten entscheiden, ist die Ehe automatisch aufgelöst, ohne dass eine formelle Scheidung nötig wäre.


  


  Juristischer und gesellschaftlicher Status einer Zeitehe


  Wenngleich von der Gesetzgebung der VAS, Persiens und vieler anderer muslimischer Länder sanktioniert, ist die Praxis der Zeitehe sehr umstritten und kann, insbesondere für die Frau, eine gesellschaftliche Stigmatisierung nach sich ziehen.


  Fast alle religiösen Autoritäten sind sich darin einig, dass die Zeitehe zu Lebzeiten des Propheten Mohammed (Friede sei mit Ihm) zumindest eine Zeitlang gestattet war. Die meisten Sunniten glauben allerdings, dass Mohammed (F. s. m.I.) die Praxis letztlich verbot. Die meisten Schiiten andererseits schreiben dieses Verbot dem zweiten Kalifen zu, Umar ibn al-Khattab, dessen Autorität sie nicht anerkennen; daher lautet der schiitische Standpunkt, dass die Zeitehe gesetzlich erlaubt, wenn auch nicht unbedingt empfehlenswert ist …


  Auch Frauenrechtlerinnen sind sich in dieser Frage uneins. Manche radikalen Feministinnen sehen in der Zeitehe ein Mittel, die sexuelle Befreiung der Frau mit dem traditionellen Islam zu vereinbaren. Gemäßigtere Feministinnen allerdings betrachten die Zeitehe – und die ähnliche Praxis der Reisenden-Ehe – als ein schlechtes Geschäft. Laut Senatorin Anmar al-Maysani wäre »der Frauenemanzipation […] durch eine allgemeine Stärkung der Rechte der Frauen in der Ehe besser gedient«.


  


  Praktische Merkmale der Zeitehe


  
    	Das kennzeichnende Merkmal der Zeitehe ist ihre im Voraus festgelegte Dauer. Es gibt keine »Mindestlaufzeit«. Das Paar kann beschließen, für eine bestimmte Anzahl von Stunden, ja sogar Minuten zu heiraten – ein Umstand, der die Zeitehe in die Nähe der Prostitution rückt.


    	Abgesehen von der Notwendigkeit, die Zeitdauer festzulegen – und eine Brautgabe zu vereinbaren –, ist es dem Paar weitestgehend freigestellt, die Bedingungen der Ehe zu bestimmen, darunter auch den Grad an körperlicher Intimität. Nicht-sexuelle Ehen sind möglich. Ein Paar, das herausfinden möchte, ob es zusammenpasst, ehe es eine dauerhafte Bindung eingeht, kann sich darauf verständigen, zusammenzuleben, ohne den Geschlechtsverkehr auszuüben.


    	Anders als eine Dauerehe erfordert die Schließung einer Zeitehe weder Zeugen noch eine amtliche Registrierung. Viele Autoritäten erklären, die Einwilligung des Vaters der Frau sei erforderlich, insbesondere wenn sie Jungfrau ist, aber in der Praxis wird diese Vorschrift oft ignoriert …


    	Bei der Beschränkung auf vier Ehefrauen, die ein Mann maximal gleichzeitig haben darf, werden Zeit-Ehefrauen nicht mitgerechnet.


    	Nach der Auflösung der Ehe muss die Frau eine Wartezeit einhalten, die gewährleisten soll, dass sie nicht schwanger ist, ehe sie erneut heiraten darf. Diese Wartezeit entfällt, wenn die Ehe nicht-sexuell war. Der Mann hat natürlich das Recht, sich sofort wieder zu verheiraten.


    	Für etwaige Kinder, die aus einer Zeitehe hervorgehen, erhält der Vater das Sorgerecht.

  


  


  In der Zentrale fing Faruks Sekretärin Amal auf dem Korridor ab und zog sie beiseite.


  »Was gibt’s, Umm Dabir?«, fragte Amal.


  »Ein sehr hartnäckiger Mann namens Abu Salim hat angerufen«, sagte Umm Dabir und reichte ihr einen Mitteilungszettel mit einer Telefonnummer. »Er rief auf Faruks Direktleitung an, während du außer Haus warst, und hat nach dir verlangt. Ich hätte den Anruf beinahe auf deine Mobilnummer umgeleitet, aber dann habe ich mir gedacht, dass ich dich besser vorher informieren sollte.«


  »Warum? Wer ist er?«


  »Er behauptet, dein Exmann zu sein.«


  »Mein Exmann?« Amal schüttelte den Kopf. »Mein Exmann heißt Hassan.« Hassan war ein jordanischer Staatspolizist, den sie mehrere Jahre zuvor im Zusammenhang mit einem Entführungsfall kennengelernt hatte. Ihre Ehe war von Kurzer Dauer gewesen, da Hassan trotz seiner behaupteten feministischen Aufgeklärtheit unfähig war, eine Ehefrau zu akzeptieren, die von Berufs wegen ständig unterwegs war, während er selbst in Amman festsaß. »Er hat vor Kurzem wieder geheiratet, aber das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass er und seine neue Frau eine Tochter erwarteten, keinen Sohn. Bist du sicher, dass er Abu Salim gesagt hat?«


  »Ich bin sicher«, sagte Umm Dabir. »Ich habe ihn gefragt, ob er Hassan Bakri sei, und er ist wütend geworden. Dann hat er gesagt, nein, er sei dein erster Mann …« Ihre Augen weiteten sich.


  »Tatsächlich?« Amals Miene verriet nichts als eine leicht verwirrte Nachdenklichkeit. »Sag mir, erinnerte die Stimme dieses Abu Salim irgendwie an die von Samir? Oder vielleicht die von Abdallah?«


  »Nein. Ich meine, ich glaube nicht … Was denn, du glaubst, das war ein Scherzanruf?«


  »Na, offensichtlich. Komm schon, Umm Dabir, du hast meine Personalakte gesehen. Wenn ich zweimal geschieden wäre, wüsstest du es.«


  »Na ja, natürlich, aber … Was ist das denn für ein Scherz?«


  »Ein Kleinejungenstreich.« Amal zuckte die Achseln. »Du weißt ja, wie das ist. Ich dachte eigentlich, ich hätte diese Phase der Einstandsschikanen hinter mir, aber offensichtlich ist das nicht so.« Sie hielt den Mitteilungszettel in die Höhe. »Könnte ich dich um einen Gefallen bitten? Dass du niemandem was davon erzählst? Ein Gerücht würde sie nur ermutigen.«


  »Natürlich«, sagte Umm Dabir, jetzt wütend um Amals willen. »Was soll ich machen, wenn dieser ›Abu Salim‹ noch einmal anruft?«


  »Das wird er nicht«, sagte Amal. »Dafür werde ich schon sorgen.«


  Wenn sie je einem die Schuld geben wollte, konnte sie es jederzeit auf Saddam Hussein schieben.


  Das Jahr, in dem Amal ihr Elternhaus verließ und anfing zu studieren, war auch das Jahr, in dem Saddams Onkel, Khairallah Talfah, unter Anklage gestellt wurde. Talfah, der ehemalige Bürgermeister von Bagdad, der unter einer Gewitterwolke von Skandalen von seinem Amt zurückgetreten war, hatte sich eine Zeitlang unsichtbar gemacht, aber die Bundesermittler hatten ihn nicht vergessen. Still und leise hatten sie Material für eine Anklage wegen organisierter Kriminalität gegen ihn zusammengetragen und hatten einen Durchbruch geschafft, als Hussein Kamel, der Saddams Schwiegersohn und Talfahs ehemalige rechte Hand war, eingewilligt hatte, als Kronzeuge aufzutreten.


  Außer Talfah sollten auch der amtierende Bürgermeister, der Polizeipräsident und dessen Vize sowie mehrere hochrangige Baath-Funktionäre vor Gericht gestellt werden. Saddam selbst stand nicht unter Anklage – noch nicht –, aber jetzt, wo Hussein Kamel mit dem Generalstaatsanwalt plauderte, würde es nur eine Frage der Zeit sein.


  Alles Dinge, die Amals Vater, Shamal, in eine schwierige Lage brachten. Shamal war Polizeikommissar und Funktionär der Baath-Gewerkschaft. Das war man unmöglich, ohne auch leicht korrupt zu sein, aber während manche Männer sich bewusst und bereitwillig bestechen ließen, taten andere nur das, was sie tun mussten. Letzteren gehörte Shamal an, und er und eine Reihe gleichgesinnter Freunde hatten schon seit Jahren darüber geredet, sie sollten sich zusammentun und in der Polizeitruppe aufräumen.


  Jetzt war es mit einem Mal mehr als bloßes Gerede. Im Rahmen des Stühlerückens nach den Anklageerhebungen wurde Shamal der Posten eines Polizeihauptkommissars angeboten, womit ein entsprechender Zuwachs an Verantwortung in der Gewerkschaft einherging. Wenn er das Angebot annahm, wäre Schluss mit seiner unentschiedenen Haltung. Er würde sich entweder offen als Reformer erklären und etwaige Konsequenzen in Kauf nehmen müssen oder aber sich eingestehen, dass ihm der Mut dazu fehlte, und bösen Menschen den Treueeid leisten.


  Der damals erst sechzehnjährigen Amal wurde nichts von alledem erzählt, aber am Verhalten ihrer Eltern und ihrer älteren Brüder merkte sie, dass etwas Ernstes im Gange war. Eines Nachts weckte ihre Mutter sie aus tiefem Schlaf und forderte sie auf, sich anzuziehen – sie hätten Gäste. Als Amal herunterkam, saß ihr Vater mit Saddam Hussein und dessen Sohn Udai am Küchentisch.


  Der Vorsitzende der Baath-Gewerkschaft war berühmt wegen seiner nächtlichen Besuche bei Freunden und Verbündeten – oder Leuten, die er als Verbündete zu gewinnen hoffte. In Interviews schrieb er diese Gewohnheit immer wieder unterschiedlichen Gründen zu: Schlaflosigkeit, einem vollen Terminkalender, der es schwierig mache, tagsüber private Kontakte zu pflegen, und einem Verlangen nach Ehrlichkeit. »Nach Mitternacht sind die Leute offener«, sagte er.


  Dies war Saddams erster Besuch dieser Art bei Shamal. Er war mit Gaben gekommen: einem versilberten Dienstrevolver und einer Kiste Whisky. Shamal bemühte sich, eine angemessene Kombination von Empfindungen zur Schau zu stellen – Geehrtsein wegen des hohen Besuchs, Dankbarkeit für die Geschenke, weltmännisches Hinwegsehen über deren partielle Ungesetzlichkeit – und dabei respektvoll unverbindlich zu bleiben, was die vorgeschlagene Allianz betraf.


  Es war ein schwieriger Balanceakt für zwei Uhr nachts, und Amal bekam dessen Ausgang nicht mit. Sie und ihre Geschwister durften nur ein paar Minuten im Zimmer bleiben, gerade lang genug, um vorgestellt zu werden, bevor ihre Mutter sie wieder ins Bett scheuchte. Als Amal die Küche verließ, schaute sie über die Schulter zurück und sah, wie Udai ihr mit einem Lächeln auf den Lippen auf den Hintern starrte.


  Einige Tage später setzte sich ihre Mutter mit ihr zusammen, um über ihr Studium zu reden. Amal hatte noch ein Jahr Oberschule vor sich, und anschließend hatte sie gehofft, an die Uni Bagdad gehen zu können, aber jetzt hatten ihre Eltern einen vollkommen anderen Plan ausgeheckt. Amals Tante Nida saß im Vorstand der Universität des Libanons, die ein Begabtenförderungsprogramm mit vorzeitiger Immatrikulation hatte. Mit ihren guten Noten würde Amal sicherlich angenommen werden. Sie konnte noch im selben Herbst anfangen zu studieren.


  »Aber ich habe den Abschluss doch noch gar nicht«, sagte Amal verunsichert.


  »Du wirst eine Aufnahmeprüfung ablegen müssen«, erklärte ihre Mutter. »Aber das ist kein Problem – du kannst schon den Sommer bei Nida verbringen, und sie besorgt dir einen Tutor. Sie hat schon zugesagt.« Bevor Amal irgendwelche Einwände erheben konnte, fügte ihre Mutter hinzu: »Dein Vater und ich finden, dass das eine einmalige Gelegenheit ist. Du wirst sie ergreifen.«


  Ein paar Wochen später setzten sich Shamal und Amal frühmorgens in den Familienkombi und nahmen die Fernstraße in westlicher Richtung. Amal steckte voller Fragen, von denen sie wusste, dass sie sie eigentlich nicht stellen durfte. Während sie durch das Gouvernement al-Anbar fuhren, versuchte sie, sich irgendeine magische Formulierung auszudenken, die ihr gestatten würde, sie dennoch zu stellen, aber jedes Mal, wenn sie meinte, eine passende Eröffnung gefunden zu haben, sah sie ihren Vater von der Seite an und vergaß, was sie eigentlich hatte sagen wollen. Schließlich nickte sie erschöpft ein. Als sie wieder aufwachte, waren sie in Syrien.


  Sie aßen zu Mittag in einem Imbiss außerhalb von Damaskus und führten dabei etwas, das sich im strengen Sinne des Wortes als ein Gespräch bezeichnen ließ, über die Kurse, die Amal in ihrem ersten Semester zu belegen gedachte. Aber die Worte waren reine Oberfläche, und sobald sie wieder im Auto saßen, schwiegen sie, bis sie Beirut erreichten.


  Als sie vor Tante Nidas Haus hielten, war es später Nachmittag. Obwohl sie zehn Stunden unterwegs gewesen waren, erklärte Shamal, dass er nicht bleiben würde; er habe am nächsten Tag Dienst und müsse zurück nach Bagdad. Amal spürte, dass es ihm weniger um den Dienst ging als darum, seinen Kollegen nicht erklären zu müssen, wo er gewesen war.


  Shamal stellte Amals Koffer auf den Bürgersteig und küsste sie auf die Stirn. »Sei gut«, ermahnte er sie. »Mach uns stolz.«


  Amal öffnete den Mund, um ein Versprechen abzugeben, aber was herauskam, war: »Du auch.«


  Tante Nida war eine erfolgreiche Geschäftsfrau, die in die Politik gegangen war und jetzt vorhatte, für das Repräsentantenhaus zu kandidieren. Sie war Mitglied der Einheitspartei, der liberalen, säkularen panarabischen Partei, die Gamal Abd el-Nasser Ende der Fünfzigerjahre gegründet hatte. Im Libanon hatte die EP nicht nur gegen eine, sondern gleich zwei Gottesparteien zu kämpfen: die von Sunniten und dem Haus Saud dominierte konservative Nationale PG und die ultrakonservative Libanesische PG, die in fast ausschließlich schiitischen Händen war.


  Die politischen Ränke, die erforderlich waren, um die zwei PGs gegeneinander auszuspielen, lieferten zwar faszinierende Kriegsanekdoten, ließen Nida aber nur wenig Zeit, sich als Anstandsdame zu betätigen – insbesondere seitdem Amal (die ihre Aufnahmeprüfung mit Bravour bestanden hatte) auf dem Campus der Uni-Lib wohnte. Nida beauftragte einen ihrer Söhne, regelmäßig nach Amal zu sehen, aber die meiste Zeit über war sie sich selbst überlassen und genoss eine Freiheit, die in Bagdad unvorstellbar gewesen wäre.


  Ihre zwei Mitbewohnerinnen waren Jemila und Iman, beide Geisteswissenschaftlerinnen, aber ansonsten so verschieden, wie man es sich nur vorstellen konnte. Jemila, eine gebürtige Beiruterin, die Theaterwissenschaften studierte, war das, was man zu der Zeit als ein »modernes Mädchen« bezeichnete, was je nachdem »freigeistige Intellektuelle« oder, mit etwas anderer Betonung, »Hure« bedeuten konnte. Jemila verfügte über einen stetigen Zustrom von Liebhabern, und es waren eben die Liebhaber, die das Attribut »modern« zumeist im zweiten Sinne verwendeten – mit einem Lächeln, wenn sie sich kennenlernten, und unter Tränen der Wut, wenn Jemila sie, was unweigerlich geschah, abservierte.


  Iman kam aus Khafji, einem Ölhafen an der Golfküste. Sie studierte Dokumentarfilm. Außerdem war Iman eine »Ninja«: Außerhalb des Wohnheims und des Frauen-Sportzentrums, in dem sie regelmäßig trainierte, trug sie eine schwarze Abaya mit einem Niqab, der nur die Augen freiließ. »Ninja« war, wie »modern«, ein Begriff mit verschiedenen Konnotationen, aber wer immer aus ihrem Kleidungsstil schloss, Iman sei eine behütete Landpomeranze, wurde sehr schnell eines Besseren belehrt.


  Als Amal ihren Ehrgeiz gestand, wie ihr Papa zur Polizei zu gehen, war es Iman, die ihr riet, sich beim »Büro« zu bewerben. »Das ABE ist Frauen gegenüber weit offener eingestellt als die meisten städtischen und einzelstaatlichen Polizeibehörden«, sagte sie. »Einfach wird’s trotzdem nicht sein, aber zumindest hast du da eine Chance. Und du kannst Bankräuber jagen.«


  »Auf Bankräuber bin ich gar nicht aus«, sagte Amal. Aber die Idee als solche war gut.


  Sonntagnachmittags besuchte Iman im Sportzentrum einen Selbstverteidigungskurs. Amal begann, sie zu begleiten. Dann erfuhr sie von einem Schießstand in West-Beirut, in dem ein Anfängerkurs für Frauen angeboten wurde, und aus einer Laune heraus beschloss sie, ihn auszuprobieren. Wie sich bald herausstellte, war sie, was den Umgang mit Schusswaffen anging, ein Naturtalent.


  Jemila bekam währenddessen die weibliche Hauptrolle in einer Campus-Produktion von ›Haare‹. Sie überredete Amal, sich für eine kleine Rolle in dem Musiktheater zu bewerben, die eines übereifrigen Halal-Beamten. Amal trug einen falschen Schnurr- und Kinnbart und rannte während einer der Gesangsnummern über die Bühne und versuchte erfolglos, Jemila eine Burka über den Kopf zu stülpen.


  Ihrer Mutter, die jeden Freitagabend anrief, erzählte Amal nichts von diesen extrakurrikulären Aktivitäten. Das bereitete ihr leichte Schuldgefühle, aber andererseits wusste sie, dass ihre Mutter ihr schließlich auch nicht alles erzählte. Nach dem, was das Fernsehen berichtete, war in Bagdad die Hölle los. Dank der Zeugenaussage Hussein Kamels war Khairallah Talfah in allen Anklagepunkten für schuldig befunden worden, und der Generalstaatsanwalt sprach jetzt offen davon, gegen Saddam Anklage zu erheben.


  Bei der Premiere von ›Haare‹ warf ein studentisches Mitglied der Libanesischen PG während des ersten Aktes eine Rauchbombe auf die Bühne, und das Theater musste evakuiert werden. Als Amal mit dem Rest der Truppe draußen herumstand und darauf wartete, dass der Feuerwehrhauptmann Entwarnung gab, bemerkte sie einen gutaussehenden Jungen, der sie vom Rand der Menge aus betrachtete. Er lachte, und im ersten Moment dachte sie, er sei vielleicht ein Freund des Rauchbombenwerfers, aber dann fuhr er sich mit dem Finger über die Oberlippe, und da begriff sie, dass die Ursache seiner Belustigung der falsche Schnurrbart war, den sie noch immer trug. Da lachte auch sie, und er kam herüber und stellte sich vor.


  Er hieß Anwar, studierte Verwaltungswissenschaft und war schon in einem höheren Semester. Seine Familie stammte eigentlich aus dem Irak, aber sein Vater war Diplomat, deswegen hatte er den größten Teil seiner Jugend in Riad oder im Ausland, in Persien, verbracht. In Teheran hatte er seine Passion für die Künste entdeckt, nicht nur das Theater und die Musik, sondern auch die Poesie. Tatsächlich hatten er und ein paar seiner Freunde einen informellen Lyrikklub gebildet, der sich jeden Dienstag- und Donnerstagvormittag in einem Café traf. Vielleicht hatte Amal Lust, bei Gelegenheit vorbeizuschauen und sich die Gedichte anzuhören?


  Sie nahm seine Einladung an und schleifte Jemila als moralische Unterstützung mit. Sie versuchte, auch Iman zum Mitkommen zu bewegen, aber die lehnte ab mit der Begründung, sie gehe grundsätzlich nicht zu Rendezvous. Als Amal beteuerte, das sei kein Rendezvous, sondern nur ein »geselliges Beisammensein«, sagte Iman: »Ich gehe ganz besonders nicht zu Rendezvous, die nicht als solche deklariert werden.«


  Die – größtenteils in Farsi abgefassten – Gedichte waren nicht weltbewegend, oder falls doch, wurden ihnen Anwars geflüsterte arabische Übersetzungen nicht gerecht. Schon bald erklärte sich Jemila für bedient und ging, doch Amal blieb, denn auch wenn die Worte, die Anwar ihr ins Ohr sprach, nicht sonderlich interessant waren, genoss sie das Kitzeln seines Atems. Anschließend begleitete er sie zu ihrer nächsten Vorlesung und fragte, ob er sie wiedersehen könne. Sie sagte ja.


  Sie begannen, sich regelmäßig zu treffen, zu Rendezvous, die nicht als solche deklariert wurden: Picknicks auf der Ufermauer, die das Unigelände säumte; langen Spaziergängen durch das Stadtzentrum, das nach einer anderthalb Jahrzehnte währenden Rezession eine neue Blüte erlebte und täglich mit neuen Gebäuden aufwartete. Amal lernte mehr von Anwars Freunden kennen, darunter auch einige Amerikaner – lustige, gutartige Leute mit einem komischen Akzent. Jahre später, während der Anheizphase vor der Invasion, würde sie an sie zurückdenken und sich fragen, ob sie koscher gewesen waren.


  Anwar erzählte ihr von seinen Abenteuern als Diplomatensohn, und Amal revanchierte sich mit einer Auswahl aus Tante Nidas politischen Kriegsgeschichten. In Bezug auf ihre Eltern war sie verschwiegener, aber schließlich verriet sie ihm doch, dass ihr Vater bei der Bagdader Polizei war. Zum Teil, um Anwar auf die Probe zu stellen, erzählte sie ihm von ihrer Absicht, ABE-Agentin zu werden. Sie erkannte an seiner Reaktion, dass er das für eine etwas merkwürdige Berufswahl hielt, aber er sagte nichts Abfälliges darüber. »Vielleicht besuchst du mich ja mal im Außenministerium, wenn du nach Riad kommst«, sagte er lächelnd.


  Sie lud ihn ein, mit zum Schießstand zu kommen. Anwar war auf dem Gebiet kein Naturtalent, dafür aber ein guter Verlierer, der applaudierte, als Amal wiederholt ins Schwarze traf, während er selbst es in den meisten Fällen nicht einmal schaffte, überhaupt die Scheibe zu treffen. Auf dem Weg zurück zum Campus hielten sie an einem Zeitungsladen. Während Anwar vorn am Tresen Zigaretten kaufte, schlenderte Amal nach hinten zum Regal mit den Zeitungen aus anderen Bundesstaaten. Und da sah sie das Foto ihres Vaters, wie er in Uniform zusammen mit einem Dutzend weiterer Polizeihauptkommissare auf der Außentreppe des Rathauses stand. AUFGESTELLT GEGEN DIE KORRUPTION lautete die Schlagzeile der ›Bagdader Gazette‹. ANKLAGE GEGEN SADDAM ERMUTIGT REFORMER fügten die ›Tagesnachrichten‹ hinzu. Die Schlagzeile der ›Post‹ klang bedrohlicher: DAS SIND SIE.


  »Amal?«, sagte Anwar und trat an ihre Seite. »Stimmt was nicht?«


  »Doch, doch, es ist alles bestens!« Sie zog ihn weg, bevor er sehen konnte, was sie gelesen hatte. Es war das allererste Mal, dass sie ihn bei der Hand genommen hatte – und sie ließ auch nicht wieder los, selbst als sie das Geschäft schon weit hinter sich gelassen hatten.


  In den folgenden Tagen kam es zu mehreren weiteren Premieren. Und so begab es sich, dass Amal nicht lange danach, an einem Vormittag, an dem sie eigentlich beide Vorlesungen gehabt hätten, auf der Ufermauer saß und Anwar dabei zuhörte, wie er ein neues Gedicht vorlas, einen Antrag in Versen. Das Schlüsselwort in dem Gedicht – sigheh – gehörte nicht zu der Handvoll Farsi-Ausdrücke, die sie inzwischen von ihm gelernt hatte, aber aus dem Kontext und dem leidenschaftlichen Ton, in dem er sprach, schloss sie, dass er sie bat, ihn zu heiraten. Was er in gewisser Weise auch tat.


  »Zeitehe?« Der Begriff, letztlich nichts anderes als eine Liebesaffäre mit Gottes Segen, war wie direkt aus einem Liebes-Schundroman gepflückt. Er fiel außerdem genau in die Kategorie von Dingen, die kein Mädchen mit etwas Grips im Kopf oder Selbstachtung im Leib auch nur in Betracht ziehen würde.


  Amal wusste nicht, was sie von Anwars Angebot halten sollte. Es war so, als hätte er sie mit einem zweideutigen Beinamen angesprochen. Hielt er sie für eine Idiotin? Glaubte er, sie sei eine Hure? Oder versuchte er wirklich, auf seine persönliche schräge Art, charmant zu sein? Derweil deutete Anwar Amals Miene als Zeichen dafür, dass er sie tödlich beleidigt hatte, und versuchte, seine Worte zurückzunehmen. »Bitte«, flehte er, »vergib mir! Vergiss, dass ich überhaupt etwas gesagt habe!«


  Doch Amal – die sich an seinen Atem in ihrem Ohr, seine Hand in der ihren erinnerte – war gar nicht so sicher, dass sie das vergessen wollte. Sie brauchte etwas Bedenkzeit.


  Sie erwog, in der schiitischen Campusmoschee Rat einzuholen, aber die Moschee war ein Treff von Gottesparteilern und somit nicht sonderlich gastfreundlich. Stattdessen redete sie also mit ihren Mitbewohnerinnen.


  Jemila war dagegen. »Sei nicht lächerlich, Amal! Wenn du mit ihm schlafen willst, dann tu es einfach!« Zunächst dachte Amal, das sei einfach Jemila, die sich wie üblich modern gab, aber dann ging ihr auf, dass etwas mehr dahintersteckte. Jemila war Sunnitin, und die Sunniten glaubten, die Zeitehe sei verboten. Natürlich glaubten die Sunniten auch, wie alle anderen Muslime, außerehelicher Sex sei verboten, aber Jemila machte anscheinend einen Unterschied zwischen Sünden, die ihr zusagten, und Sünden, die sie geschmacklos fand. »Ich meine, ernsthaft, das ist doch echt krass, wenn du’s dir mal überlegst. Wie richtig auf den Strich gehen.«


  »Was sagst du da, Jemila?«


  »Na ja …« Jemila erkannte, dass sie auf wackligem Boden stand, und ging in die Defensive. »Ich meine bloß, so einen richtigen Handel abzuschließen … Das ist doch so, als würdest du dich vermieten …«


  Amal starrte ostentativ auf den Goldreif an Jemilas Handgelenk. »Und das sagt das Mädchen, das von jedem ihrer ›Freunde‹ Geschenke erwartet.«


  »Das sind Geschenke, keine vertraglichen Verpflichtungen!«


  Iman wunderte Jemilas Einstellung gegenüber der Zeitehe nicht. Was sie wunderte, war die Tatsache, dass Amal sie nicht teilte. »Ist er denn nicht auch Sunnit?«


  »Er ist Sunnit, aber seine Großmutter ist Schiitin.«


  »Meine Großmutter ist Jüdin«, sagte Iman. »Aber du hast mich noch nie Jom Kippur feiern sehen.«


  »Anwar weiß, dass ich Schiitin bin«, sagte Amal. »Und er respektiert mich, also …« Sie unterbrach sich, weil Iman lachte. »Also schön. Du glaubst, er will lediglich mit mir ins Bett, ist es das?«


  »Wenn er Schiit wäre, dann würde ich das ganz entschieden annehmen. Und ich glaube nach wie vor, dass das die wahrscheinlichste Erklärung ist, aber da ist ein Unterschied: Ein schiitischer Junge, der, um seinen Spaß zu bekommen, eine Zeitehe vorschlägt, glaubt vielleicht aufrichtig, Gottes Gesetz zu befolgen. Ein sunnitischer Junge weiß, dass er ein Zyniker ist.«


  »Freut mich, dass du eine so hohe Meinung von Anwar hast!«


  »Es ist nicht die einzige mögliche Erklärung. Ich kann mir auch andere Gründe denken, warum ein Sunnit eine Zeitehe vorschlagen könnte, aber die sind alle schlimmer.«


  »Was für andere Gründe?«


  »Er könnte ein Idiot sein«, sagte Iman. »Oder geisteskrank.«


  »Ach, ist ja wunderbar. Sonst noch was?«


  »Der schlimmste aller möglichen Gründe: Er könnte in dich verliebt sein. Vielleicht ist er in Wirklichkeit auf eine Dauerehe aus, hat aber Angst, dass du dazu noch nicht bereit bist, also schleicht er sich auf diese Weise an das Eigentliche heran.«


  »Das nennst du den schlimmsten Grund?«, sagte Amal. »Wie könnte es schlecht sein, wenn Anwar mich liebt?«


  »Weil du ihn nicht liebst«, sagte Iman. »Ich habe gehört, wie du über ihn redest, Amal. Du magst Anwar. Du genießt seine Gesellschaft und die Aufmerksamkeit, die er dir schenkt. Er lenkt dich von deinen Sorgen um deine Familie ab. Aber du liebst ihn nicht, und ich glaube nicht, dass eine Zeitehe – oder eine Affäre – etwas daran ändern wird.«


  »Na, es spielt sowieso keine Rolle«, sagte Amal. »Ich meine, es ist ja nicht so, dass ich vorhätte, Anwars Angebot anzunehmen.«


  »Aber abgelehnt hast du es auch noch nicht.«


  »Nein, aber das mach ich noch.« Und dann, wie um klarzustellen, dass es zwar durchaus jemanden in ihrem Bekanntenkreis gab, der als idiotisch bezeichnet werden konnte, dieser Jemand aber nicht Anwar hieß, fügte sie hinzu: »Mach dir mal keinen Kopf, Iman. Ich weiß, was ich tue.«


  Die Nummer auf Umm Dabirs Zettel hatte nicht die Riader Vorwahl, die Amal erwartet hatte, sondern die von Bagdad. Während sie wählte, wiegte sie sich noch in der Hoffnung, dass es sich wirklich nur um einen dummen Scherz handelte. Aber die Stimme, die sich meldete, sagte »Ar-Raschid-Hotel«, und als sie bat, mit Abu Salim bin Amjad verbunden zu werden, wurde sie gleich durchgestellt. Die nächste Stimme, die sie hörte, war Anwars.


  Er erklärte ihr, er sei wegen einer Konferenz in der Stadt und müsse sie sehen. Er wollte zwar nicht sagen, warum, aber er wollte auch kein Nein akzeptieren, und den Impuls, einfach aufzulegen, hemmte der Gedanke, dass er dann noch einmal Faruks Büro anrufen oder vielleicht sogar persönlich aufkreuzen würde.


  Sie nannte ein Restaurant ein paar Blocks vom Hotel entfernt und sagte zu, sich an dem Abend um halb sieben mit ihm zu treffen. Sie war früher da und parkte ihren Wagen, wie eine verdeckte Ermittlerin das tun würde, auf der anderen Straßenseite, mit der Schnauze in die Richtung, aus der er aller Wahrscheinlichkeit nach kommen würde.


  Sie hatte im Büro seinen Namen im Internetz gesucht. Und tatsächlich war er Bundesbeamter, wenngleich nicht beim Auswärtigen Amt, wie er es immer vorgehabt hatte, sondern beim Handelsministerium, im Patent- und Markenamt. Seine Frau, Nasrin, war Perserin, die vierte Tochter eines ehemaligen Handelsdelegierten. Sie hatten zwei eigene Töchter … und einen Sohn.


  Abu Salim. Salims Vater. Natürlich war es für einen Vater die natürlichste Sache von der Welt, sich nach seinem erstgeborenen Sohn zu nennen. Aber wenn der Sohn das Produkt einer Ehe ist, die nie hätte geschlossen werden dürfen, und einer Frau, die einen zurückgewiesen hat … Wer würde so etwas machen? Was bedeutet es? Was willst du von mir, Anwar?


  Amal war im fünften Monat ihrer sigheh gewesen, als Tante Nida davon erfuhr. Amal fand nie heraus, von wem sie den Tipp bekommen hatte, allerdings hatte sie den Verdacht, dass Iman aus interesseloser Güte heraus zum Telefon gegriffen hatte.


  An dem Tag war sie an der Ufermauer spazieren gegangen und hatte darüber nachgedacht, ins Wasser zu gehen. Selbst im Augenblick der größten Verzweiflung lag Selbstmord jedoch nicht in Amals Natur. Eine andere Idee – übers Meer in ein Land zu fliehen, in dem sie niemand kannte – reizte sie dagegen durchaus, und wenn sie auf ein unbewachtes Schiff gestoßen wäre, hätte sie sich vielleicht an Bord geschlichen.


  Stattdessen ging sie zum Wohnheim zurück. Als sie hereinkam, starrte ein Mädchen, das in der Eingangshalle saß, sie an, und sie raffte die Abaya enger um sich. Um ihre Gewichtszunahme zu verschleiern, kleidete sie sich in letzter Zeit immer konservativer, aber bald würde nicht einmal mehr eine Burka ihren Bauch verbergen. Schon jetzt wurde geflüstert.


  Anwar wollte mehr tun als flüstern. »Lass uns unsere Ehe offen bekanntgeben und zusammenziehen«, sagte er. »Wir lieben uns, wo liegt das Problem?« Das Problem? Das Problem war eine Zukunft, in der Amal in Riad leben würde, und zwar nicht als ABE-Agentin, sondern als brave Hausfrau. Eine Zukunft, in der sie, anstatt ihrem Vater dabei zu helfen, die Baath aus dem Irak hinauszujagen, im Hayat-Einkaufszentrum schaufensterbummeln ging. Ach, und außerdem liebten sie sich nicht. Anwar war geistesgestört, und Amal war eine Idiotin.


  Sie öffnete die Tür zu ihrem Zimmer, und da saß Tante Nida auf ihrem Bett und rauchte eine Zigarette. Amal erstarrte und versuchte panisch, sich irgendeine Lüge auszudenken, aber es hatte keinen Zweck; sie konnte es Tante Nida vom Gesicht ablesen, dass sie schon alles wusste.


  »Amal«, sagte Nida. »Ich bin sehr von dir enttäuscht.« Dieser sanfte Tadel, dem kein weiterer folgen würde, traf Amal wie ein Keulenschlag. Sie fiel nicht in Ohnmacht, nicht direkt, aber das Entsetzen, das sie mit Müh und Not in Zaum gehalten hatte, wallte jetzt auf und hüllte die Welt in einen Nebelschleier.


  Als der Nebel sich lichtete, saß Amal auf dem Fußboden, und Nida verhörte sie.


  »Wie viele Monate?«


  »Noch einer«, sagte Amal benommen. »Die sigheh endet in vierunddreißig Tagen.«


  »Nicht die Ehe. Die Schwangerschaft.«


  »Ach so.« Amal errötete. »Ich weiß nicht. Es dürfte vor drei oder vier Monaten passiert sein, schätze ich.«


  »Drei oder vier?«


  »Vier. Ich glaube, ich bin im fünften Monat.«


  »O weh.« Nach traditionellem Glauben schenkte Gott dem Fötus seine Seele hundertzwanzig Tage nach der Empfängnis. In weltliche Begriffe übersetzt, bedeutete dies, dass ein Schwangerschaftsabbruch während der ersten vier Monate legal war und danach teuer. »Weiß es der Junge?«


  »Anwar? Ja, er weiß es.« Sie lachte beinah. »Er findet es toll.«


  »Und du?«, fragte Tante Nida. »Möchtest du mit diesem Jungen zusammenbleiben, Amal? Mit ihm eine Familie gründen?«


  »Nein.« Ohne zu zögern. »Ich möchte …« Ich möchte die letzten fünf Monate wiederhaben. Ich möchte die Zukunft zurückhaben, die ich hatte, bevor ich diese Riesen-, Riesendummheit gemacht habe. Ich wünschte, ich wünschte … »Nein«, wiederholte sie.


  »Na, dann ist gut«, sagte Nida.


  »Gut?« Amal konnte sich nicht vorstellen, dass sich dieses Wort auf sie beziehen könnte.


  »Ich werde mit meinen Freunden in der Hauptstadt reden, mal schauen, wer seine Familie kennt.« Beim Wort »Familie« zuckte Amal zusammen, was Nida mit einem Nicken zur Kenntnis nahm. »Deiner Mutter werde ich es natürlich auch sagen müssen.«


  Es war nicht ihre Mutter, was ihr die größten Sorgen bereitete. »Und Vater?«


  »Wie du weißt, hat Shamal andere Dinge, um die er sich kümmern muss. Vielleicht ist es nicht unbedingt nötig, ihn gerade jetzt damit zu behelligen. Ich kann nichts versprechen«, fügte Nida hinzu. »Wir werden sehen, was deine Mutter sagt.« Dann sah sie sich im Zimmer um. »Also gut, dann lass uns packen.«


  »Packen?«


  »Natürlich. Hier kannst du nicht bleiben, so wie du aussiehst.«


  »Aber … mein Studium …«


  »Das wird eine Zeitlang warten müssen.« Nida hatte ihr streitbares Gesicht aufgesetzt, die Miene, die sie an den Tag legte, wenn sie Pläne gegen die PGs schmiedete. Man konnte ihr förmlich von den Augen ablesen, wie sich die Kriegslisten in ihrem Kopf zum Dienst meldeten. »Keine Sorge, wir werden schon was austüfteln …«


  Amal blieb die nächste Woche bei ihrer Tante, ging nicht aus dem Haus, schaute nicht mal aus dem Fenster. Eines Tages hämmerte es an der Haustür; Amal versteckte sich im Obergeschoss und hörte zu, wie sich Anwar wütend mit Tante Nida stritt. Am nächsten Tag stand er wieder auf der Matte, und diesmal überließ Nida es ihren Leibwächtern, ihn abzufertigen.


  Ein paar Tage darauf setzte sie sich mit Amal zu einem Gespräch zusammen. »Ich habe mit den Eltern des Jungen geredet. Der Vater ist ein vernünftiger Typ. Er ist ganz meiner Meinung, dass wir am besten so tun, als wäre die ganze Sache nie passiert.« Dann die schlechte Nachricht: »Der Junge ist weit störrischer. Er leidet unter einer Kombination von Rebellentum und Romantik. Hat sich in Teheran vermutlich zu lange mit Künstlern herumgetrieben.«


  »Bitte«, sagte Amal, das Schlimmste befürchtend. »Sag mir, dass ich nicht mit ihm zusammenbleiben muss!«


  »Nein. Die Ehe ist zu Ende. Jedenfalls bald. Aber der Junge will etwas anderes. Etwas, wofür er bereit ist, seinem Vater die Stirn zu bieten.«


  Amal spürte einen Tritt und ließ die Hand auf ihren Bauch fallen.


  Sie konnte unmöglich im Haus ihrer Tante entbinden. Jetzt, wo Tante Nidas Wahlkampf in die heiße Phase trat, würden ihre Gegner versuchen, jeden Schmutz ans Tageslicht zu zerren, den sie nur finden konnten. Aber Nida hatte in den ausgefallensten Ecken etwas gut; ein Anruf, und Amal konnte ihre Schwangerschaft an einem Ort zu Ende führen, wo die Partei Gottes niemals suchen würde.


  Das Nonnenkloster lag an der Küste, eine Autostunde von Beirut entfernt. Amal erfuhr nie dessen Namen, und auch den der meisten Frauen nicht, die dort lebten. Mit Ausnahme einer Schwester Demiana, die sie an der Pforte in Empfang nahm und ihr zeigte, wo sie schlafen würde, hatten sämtliche Nonnen das Schweigegelübde abgelegt.


  Amal bekam ein Zimmer im dem Meer zugewandten Nordturm des Klosters zugewiesen. Die Aussicht war schön, aber auf die Ikone der Heiligen Jungfrau (eine subtile Ironie, die ihr keineswegs entging) hätte sie gern verzichtet. Umm Isa, betete Amal an diesem ersten Tag, ich habe eine einfache Bitte: Hör auf, mich anzustarren. Später, als sich ihre Gefangenschaft mehr und mehr in die Länge zog, bat sie um eine andere Gnade: Könnten wir die Sache nicht ein bisschen beschleunigen?


  Das Kind kam tatsächlich verfrüht, wenn sich die Wehen auch eine ganze Nacht hinzogen. Gegen Ende fing Amal an zu delirieren und stellte sich vor, sie wäre an zwei Orten zugleich: in der sauberen hellen Krankenstation, in der Schwester Demiana sie abgeliefert hatte, und in einem anderen, weit trüberen und einsameren Raum, wo ihr nicht einmal ein Heiligenbild Gesellschaft leistete, nur eine flackernde Glühbirne, die sich in eine hohe rauchlose Flamme verwandelte. »Pressen!«, sagte eine Stimme – die der Hebamme, ihre eigene –, und Amal presste.


  Anfang September war sie wieder bei Tante Nida und füllte einen Stapel Formulare aus, um ihr Studium wiederaufnehmen zu dürfen. Anwar war weg. Das Baby, dessen Gesicht Amal nie gesehen hatte, war ebenfalls weg. Amal hatte jetzt eine strenge abendliche Ausgangssperre und eine bezahlte Aufpasserin, die sie überallhin begleitete, aber abgesehen davon war es wirklich so, als wäre das Ganze nie passiert. Und das Beste war, Amals Vater hatte noch immer nichts von der Sache erfahren, und es sah mehr und mehr danach aus, als ob es auch so bleiben würde.


  Amal wusste, dass sie dankbar sein sollte, und sie war es auch. Sie war außerdem starr vor Angst. Auf Glück muss nicht unbedingt Unglück folgen, aber Amal befürchtete sehr, es könnte einer der Fälle sein, wo es so kommen würde. Und es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie das Gleichgewicht wiederhergestellt werden könnte.


  Am Vorabend von Saddam Husseins Prozess war Hussein Kamel verschwunden. Gerüchten zufolge hatte er, mit der Aussicht auf ein ganzes Leben im Untergrund konfrontiert, im letzten Moment den unklugen Versuch unternommen, sich mit seinem Schwiegervater wieder auszusöhnen. Er war den Bundespolizisten, die zu seinem Schutz abgestellt waren, entwischt und zu Saddam gegangen, um ihn um Vergebung zu bitten – mit vorhersehbarem Erfolg. Ohne Kamels Zeugenaussage fiel die Anklage gegen Saddam in sich zusammen; die Bundesanwälte warfen das Handtuch und zogen sich nach Riad zurück, womit sie die Beamten der städtischen Polizei, die Saddam herausgefordert hatten, nackt und ungeschützt zurückließen – wie die Vorhut einer Befreiungsarmee, die niemals eingetroffen war.


  »Vater?« Am Tag, nachdem Hussein Kamels Leiche aufgefunden worden war, hatte Shamal seine Tochter angerufen. »Vater, ist mit dir alles in Ordnung?«


  »Ja, uns geht’s allen gut!« Er musste brüllen, um den Hintergrundlärm zu übertönen. Er rief von einem Münztelefon aus an, da er ihrem Privatanschluss nicht mehr traute. »Es ist schön, deine Stimme zu hören!«


  »Vater, kommst du mich besuchen?«


  »Deine Mutter kommt bald«, sagte Shamal. »Und deine Brüder auch. Ich selbst kann momentan, glaube ich, schlecht weg …«


  »Nein, Vater, du musst auch kommen!«


  »Ich habe hier einiges zu erledigen, Amal. Ich werde dich besuchen, sobald ich kann. Du fehlst mir.«


  »Du fehlst mir auch, Vater«, sagte Amal und fing an zu weinen.


  … und jetzt weinte sie wieder, in dieser anderen Welt, der Stadt der Zukunft, in der ihr Vater nicht mehr lebte.


  Sonnenlicht brach sich blitzend an einem vorbeifahrenden Auto, und sie sah auf der anderen Straßenseite Anwar kommen. Er hatte sie noch nicht gesehen, und während er auf der Suche nach dem Restaurant den Bürgersteig entlangging, beeilte sich Amal, ihre Fassung wiederzugewinnen. Der Mann aus meiner Vergangenheit, dachte sie und stieg aus, um seinen Namen zu rufen. Nur eben nicht den richtigen.


  »Du siehst gut aus«, sagte Anwar.


  Sie saßen in einer hinteren Ecke des Restaurants, zwischen sich unberührte Speisekarten und Gläser mit Wasser. Amal bereute schon jetzt die Wahl des Treffpunkts, der die Möglichkeit eines langen, entspannten Gesprächs suggerierte. Sie wollte nur herausfinden, worauf Anwar aus war – was nötig sein würde, damit er sich wieder verzog –, und dann verschwinden.


  Anwar schien sich gleichfalls nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. Sein Lächeln wirkte gezwungen, und seine Haltung hatte etwas gequält Starres, als stünde sein Stuhl leicht unter Strom. Aber anstatt möglichst schnell zum Thema zu kommen, musste er unbedingt Konversation machen.


  »So«, versuchte er eine neue Eröffnung, »du hast es tatsächlich gemacht. Bist Bundesagentin geworden, meine ich.«


  »Ja«, sagte Amal.


  »Das ist toll!« Ein Kellner kam vorbei, trug Essen zu einem anderen Tisch, und Anwar streckte die Hand nach seiner Speisekarte aus. »Hast du Hunger? Sollen wir …«


  »Anwar«, sagte Amal scharf.


  »Stimmt.« Er ließ die Speisekarte fallen und hob die Hände, wie um sich zu ergeben. »Also gut.«


  »Sag mir bitte, worum es hier geht. Du rufst in meinem Büro an, im Büro meines Chefs …«


  »Das tut mir leid«, sagte Anwar. »Das war dumm von mir, ich weiß. Ich hatte Angst, du würdest nicht mit mir reden wollen.«


  »Also hast du beschlossen, meinen Chef anzurufen? Dachtest du, mich in Verlegenheit zu bringen würde mich eher geneigt machen, mit dir zu reden? Oder war das als eine Drohung gemeint?«


  »Nein! Nein, ich … ich weiß nicht, was ich mir gedacht habe. Aber es ist wichtig, Amal. Ich musste dich sehen.«


  »Nun, hier bin ich«, sagte Amal. »Also, worum geht’s?«


  »Es geht um unseren Sohn.« Er sah sie mit plötzlichem Trotz an, forderte sie dazu heraus, seine Wahl des Pronomens anzufechten. »Um unseren Sohn … Er hat eine große Dummheit begangen, etwas, das ich allein nicht wieder einrenken kann.«


  »Was hat er gemacht?«


  »Ich glaube, er versucht, in deine Fußstapfen zu treten.«


  »Was soll das … Anwar, du hast ihm doch nicht …«


  »Nein.« Anwar schüttelte den Kopf. »Er weiß nichts von dir. Er hält Nasrin für seine Mutter, und sie, sie liebt ihn sehr. Aber er muss irgendetwas von dir im Blut haben. Seit er sprechen kann, redet er davon, dass er etwas Aufregendes im Leben machen will, etwas Gefährliches. Als Junge redete er ständig davon, er würde Testpilot, Tiefseetaucher oder Kriminalpolizist werden. Dann, nach dem 9. November, kam er mit einem neuen Berufsziel an: Soldat. An seinem dreizehnten Geburtstag erklärte er Nasrin und mir, er würde nach Amerika gehen, um für sein Land zu kämpfen und den Christen die Demokratie und den Islam zu bringen. Wir versuchten, ihm das auszureden. Wir sagten ihm, wenn er die Welt wirklich zu einem sichereren Ort machen wollte, sollte er Diplomat werden, wie sein Großvater.« Er lächelte wehmütig. »Ein hoffnungsloses Argument … Nasrin und ich trösteten uns mit dem Gedanken, dass der Krieg längst vorbei sein würde, wenn Salim alt genug wäre, um zum Militär zu gehen, und dass er wahrscheinlich aus der Idee herauswachsen würde. Und das schien auch tatsächlich so zu sein – zumindest hörte er auf, davon zu reden.


  Dann ist er letztes Jahr achtzehn geworden und ist auf die Universität gegangen. Es machte mich wahnsinnig stolz, dass er sich für die Uni-Lib entschieden hatte – ich wäre nicht im Traum darauf gekommen, dass er nur deswegen nach Beirut wollte, weil dort das Ausbildungszentrum der Marineinfanterie ist. Der Freund, der angeblich Salims Mitbewohner war, spielte mit, nahm Anrufe entgegen und leitete seine E-Post weiter, damit wir nicht merkten, dass er im Ausbildungslager war. Nasrin schöpfte Verdacht, als er in den Winterferien heimkam – er hatte abgenommen und sein Haar war sehr kurz –, aber er erzählte uns, er sei jetzt in der Ringermannschaft. Dann, im Mai, als er seine Grundausbildung abgeschlossen hatte und kurz davorstand, in den Einsatz geschickt zu werden, bekamen wir von ihm diesen Brief …« Er zog zwei zerknitterte Blätter aus seiner Anzugjacke. »Du solltest ihn lesen«, sagte er und legte den Brief auf den Tisch, doch Amal machte keine Anstalten, ihn aufzuheben. »Salim entschuldigt sich dafür, dass er mich getäuscht hat und nicht der Mensch ist, den ich mir gewünscht hatte.« Anwar sah sie an. »Seine Wortwahl ist … mir sehr vertraut.«


  Amal schloss die Augen. »Anwar«, sagte sie, »es tut mir leid, wenn mein Blut deinen Sohn dazu gebracht hat, gegen deine Wünsche zu handeln. Aber ich sehe nicht …«


  »Salim ist jetzt in Washington. In der Grünen Zone stationiert. Es heißt, dort sei es relativ sicher, aber wirklich sicher ist es in Amerika nirgendwo. Nicht für einen muslimischen Jungen, der auf Heldentaten aus ist.«


  »Was willst du dann von mir, Anwar? Was glaubst du, dass ich tun kann?«


  »Salim wieder nach Arabien verlegen lassen, natürlich.«


  »Wie?«


  »Deine Mutter ist Senatorin.«


  »Meine Mutter!« Amal lachte. »Hast du eine Ahnung, was meine Mutter sagt, wenn ich ihr erzähle, dass du hergekommen bist, um mich zu sprechen?«


  »Du brauchst von mir doch gar nichts zu sagen. Bitte sie darum als einen persönlichen Gefallen. Es ist doch eine Kleinigkeit.«


  »Warum bittest du dann nicht deinen Vater darum? Ein ehemaliger Diplomat hat doch bestimmt Freunde, die ihm solche Gefälligkeiten erweisen können.«


  »Ich habe ihn darum gebeten«, sagte Anwar. »Und er versucht es, aber seine Freunde haben seinerzeit alle die Invasion befürwortet, und diejenigen, die noch immer Einfluss haben, befürchten, sie könnten jetzt als Heuchler dastehen …«


  »Vielleicht haben sie damit gar nicht so unrecht«, sagte Amal.


  Anwars Gesicht rötete sich. »Wie kannst du nur so egoistisch sein?«


  »Egoistisch? Red du mir nicht von Egoismus!«


  »Ich weiß, was du von mir denkst, Amal«, sagte Anwar. »Du glaubst, ich hätte deshalb darauf bestanden, dass du Salim austrägst, weil ich dachte, du würdest dann bei mir bleiben. Schön, du hast recht: Damals habe ich das gedacht. Aber es war nicht der einzige Grund. Ich war damals davon überzeugt, wie ich jetzt weiß, dass eine menschliche Seele es verdiente, um ihrer selbst willen geboren zu werden …«


  »Sagt sich leicht als Mann.«


  »Sagt sich leicht als Vater«, konterte Anwar. »Salim ist ein guter Junge, Amal. Ich habe versucht, ihm ein guter Vater zu sein. Du hast ja keine Ahnung, ich habe Opfer für ihn gebracht … Und ich würde alles noch einmal tun, und mehr, wenn ich könnte …


  Ich verlange von dir nicht, dass du genauso empfindest«, fuhr er fort. »Betrachte Salim ruhig als den Fremden, der er für dich ist. Aber auch das Leben eines Fremden ist es wert, beschützt zu werden. Ist es nicht genau das, was du beim Heimatschutz tust – das Leben von Menschen retten, die du nicht einmal kennst? Dann tu das. Rette ein weiteres.«


  »Und wenn ich nicht kann?«, sagte Amal. »Oder nicht will?«


  »Dann: Friede sei mit dir«, erwiderte Anwar. »Wenn deine Antwort Nein ist, dann gehe ich und werde dich nie wieder belästigen. Vielleicht kann mein Vater ja doch noch etwas erreichen … Aber bitte, Amal. In Gottes Namen, ich flehe dich an, sag nicht einfach so Nein. Schau erst in dein Herz. So Gott will, wirst du dort etwas Erbarmen finden. Etwas Erbarmen mit unserem Kind, das ist alles, worum ich bitte!«


  Er stand abrupt auf, zitternd und den Tränen nahe, und eilte davon, einen Kellner anrempelnd, der gerade in dem Moment an den Tisch kam, um ihre Bestellung entgegenzunehmen. Der Luftzug seines plötzlichen Abgangs ließ die Blätter des Briefes aufflattern, den er auf dem Tisch liegengelassen hatte.


  »Gnädige Frau?« Der Kellner, ein Paschtune, stand mit gefalteten Händen am Tisch, sichtlich peinlich berührt.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte Amal. »Könnte ich einen Kaffee haben?«


  »Natürlich …«


  Amal sah ihm nach. Dann hob sie Salims Brief auf und begann zu lesen.
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  Teilweise Übereinstimmungen:


  Sodom und Gomorrha – 91,5%


  Verbrechen wider die Natur – 78,9%


  Feminismus – 65,2%


  Europäische Mönchsorden – 42,3%


  Ehrenmord – 22,4%


  


  Die junge Frau saß mit gebeugtem Kopf vor dem Imam. »Mein Onkel ist nicht mehr mein Onkel«, sagte sie. »Er verbringt die ganze Nacht in Jazzlokalen, zockt und trinkt Alkohol. Er ist grausam meiner Tante gegenüber – er geht nicht mehr in die Moschee und verhöhnt sie, wenn sie das tut. Er hat aufgehört zu beten …«


  »Was du schilderst, ist mir leider nicht unbekannt«, sagte der Imam. »Heutzutage werden allzu viele Kinder des Islam von der modernen Welt verführt.«


  »Nein!« Die Frau schaute plötzlich mit weit aufgerissenen Augen auf. »Nein, Sie verstehen nicht! Mein Onkel hätte niemals seinen Glauben aufgegeben!«


  »Aber …«


  »Der Mann, der in unserem Haus wohnt und vorgibt, mein Onkel zu sein, ist nicht mein Onkel. Er ist jemand anders. Vielleicht … etwas anderes.«


  Armes verlorenes Mädchen, dachte Samir, während diese Szene auf dem Fernseher im Pausenraum lief. Wenn der Imam sie das nächste Mal sah, würde sie ein »Hülsenmensch« sein, weltlich und seelenlos, ihr keusches Kopftuch gegen eine dekadente Fünfzigerjahre-Frisur ausgetauscht. Dem Imam selbst würde es auch nicht viel besser ergehen: Im Minarett seiner eigenen Moschee eingeschlossen, gegen den Schlaf ankämpfend, würde er lieber in den Tod springen, als die Verwandlung zu akzeptieren. Und so würde es dem Sohn des Imams – einem zuchtlosen Saxofonisten, gespielt von einem unglaublich jungen Omar Sharif – überlassen bleiben, die außerirdische Bedrohung zu besiegen. In der letzten Viertelstunde des Films zum Glauben zurückkehrend, würde er einen Lastwagen mit Sprengstoff beladen und durch das Tor des Lagerhauses krachen, von dem aus die Invasoren sich anschickten, ganz Arabien zu infizieren.


  Samir erinnerte sich, wie er mit sechs einmal hatte lange aufbleiben dürfen, um sich zusammen mit seinem Vater ›Die Invasion der Körperfresser‹ anzuschauen. Er hatte sich eng an seinen Vater gekuschelt und sich während der gruseligen Szenen die Hände vors Gesicht gehalten, dann laut gejubelt, als sich das Blatt gegen die Invasoren gewendet hatte.


  Der Stoff war Ende der Siebzigerjahre, mit dem israelischen Schauspieler Leonard Nimoy in der Rolle des todgeweihten Imams, in Farbe neu verfilmt worden. Dieser zweite Aufguss hatte durch seine expliziteren Sexszenen – die die »Weltlichkeit« der Schotenmenschen des Originals eher hausbacken erscheinen ließen – und auch durch das pessimistischere Ende Kontroversen ausgelöst. Die Schlussszene zeigte den Sohn des Imams, der in einer Menschenmenge marschierte und dabei das charakteristische Kreischen einer »Neu-Schote« ausstieß. Die Implikation, dass Außerirdische tatsächlich den Islam besiegen könnten – dass Gott das zulassen würde –, erschien einer ganzen Reihe von realen Imamen und Scheichs als blasphemisch. Es gab Forderungen, den Film zu verbieten. Und Demonstrationen vor einigen Kinos, in denen er lief.


  Samir sah die Neuverfilmung erst mehrere Jahre später, in einer Mitternachtsvorstellung auf dem Campus der UB. Er konnte ihr nichts abgewinnen. Mittlerweile kämpfte er gegen seine eigene »Körperfresser-Invasion« – physische und emotionale Impulse, die ihm schon lange bewusst gewesen waren, die er aber jetzt nicht länger verleugnen konnte. Das Thema des Films ging ihm zu nah, und das hoffnungslose Ende machte ihm nicht weniger zu schaffen als den Geistlichen.


  Die alte Schwarz-Weiß-Fassung liebte er allerdings nach wie vor.


  Abdallah kam in den Pausenraum auf der Suche nach Kaffee, gerade als Omar Sharif seinen entscheidenden Angriff auf die Lagerhausfestung der Eindringlinge vorbereitete.


  »Schwer am Arbeiten, wie ich sehe.«


  Samir hielt sein Mobiltelefon in die Höhe. »Ich warte auf einen Anruf von einem Informanten.«


  »Aha.« Auf dem Bildschirm war Sharif gerade mit der Verkabelung des Sprengstoffs auf der Pritsche seines Lasters fertig geworden und hatte sich ans Lenkrad gesetzt. »O-ho«, sagte Abdallah. »So viel zum Thema Filme, die heutzutage ganz anders wirken.«


  »Ach was, Sharif ist einer von den Guten«, sagte Samir. »Und er ist kein Selbstmordattentäter.«


  »Bist du dir sicher? Ich dachte, er opfert sich, um die Außerirdischen zu töten.«


  »Nein, er springt in letzter Sekunde aus dem Laster. Hier, gleich kommt’s …«


  Der Laster krachte durch eine Sperre und beschleunigte dann den Pier entlang auf das Lagerhaus zu. Dann kam ein Schnitt, und sie sahen eine Totale vom Lagerhaus, das in die Luft flog.


  »Moment mal!«, sagte Samir.


  Abdallah lachte. »Fürs Fernsehen zurechtgeschnitten.«


  »Nein, das ist nicht richtig! Das muss eine beschädigte Kopie sein oder sonst was. Wart’s nur ab – er ist im Wasser, und er steigt aus der Brandung, und Faten Hamama wartet schon auf ihn …«


  Nichts davon kam. Die Zerstörung des Lagerhauses zog sich immer länger hin, dieselben Explosionen in einer Endlosschleife aneinandergeschnitten, während im Hintergrund martialische Musik tönte, und dann erschien das Wort ENDE.


  »Das ist nicht richtig«, sagte Samir. »Omar Sharif überlebt. Er kriegt das Mädchen!«


  »Tja, nun.« Abdallah zuckte die Achseln. »Ist nur ein Film, Mann.«


  »Aber er endet nicht so!«


  Sein Handy klingelte.


  Abdallah, der es nicht eilig hatte, sich wieder an die Arbeit zu machen, die ihn noch nach Einbruch der Dunkelheit dort festhielt, folgte Samir zu den Fahrstühlen. »Dann triffst du dich also mit dem Typen?«


  »Welchem Typen?«, fragte Samir.


  »Deinem Informanten.«


  »Ah. Nein. Wie sich rausgestellt hat, war es reine Zeitvergeudung. Er rief nur an, um zu sagen, dass er nicht gefunden hat, was ich brauchte.«


  »Na, wenn du dann nichts vorhast, wie wär’s mit einem Happen zu essen? Oder vielleicht«, Abdallah machte ein hoffnungsvolles Gesicht, »in ein Tanzlokal gehen? Ich sollte eigentlich eine angezapfte Leitung überwachen. Aber jetzt, wo Faruk nach Hause gegangen ist, dachte ich, ich könnte die Geräte für ein paar Stunden auf Automatik stellen.«


  »Würde ich liebend gern tun, das weißt du«, sagte Samir. »Aber ich fühle mich, ehrlich gesagt, nicht sonderlich gut. Ich gehe nach Hause und schlafe mich zur Abwechslung einmal richtig aus.«


  Bei Samirs »Informanten« handelte es sich tatsächlich um Isaak, seinen früheren Kollegen bei der Halal-Behörde. Isaak war noch immer bei der Halal; zurzeit leitete er eine Soko, die das Sittendezernat der Bagdader Polizei unter die Lupe nahm. Durch die Beaufsichtigung der Aktivitäten der Sitte und seine Kenntnis der Operationen der Halal war Isaak imstande, mit fast hundertprozentiger Genauigkeit vorherzusagen, welches von Bagdads Ratten-Souterrains, Bordellen und sonstigen illegalen Etablissements in der jeweils folgenden Nacht hochgenommen werden würde. Ein paar Stunden zuvor hatte Samir seinem alten Freund einen E-Post-Witz weitergeleitet – ihr vereinbartes Signal, dass er vorhatte auszugehen. Sobald Isaak den Razzienplan der Sitte für die kommende Nacht hatte, ging er zu einem Münztelefon und sagte, ohne seinen Namen zu nennen, eine Liste von Stadtvierteln auf, die es zu meiden galt. Isaak fragte nicht, und Samir erzählte nicht, welcher Art von verbotenen Vergnügungen er zu frönen gedachte. Aber Samir war sich ziemlich sicher, dass Abdallah keinen Geschmack daran gefunden hätte.


  Er fuhr zu seinem Appartement im al-Kazimiya-Distrikt, wo er seit seiner Scheidung lebte. Er duschte und zog frische Sachen an, dann nahm er alles, was ihn identifizieren konnte, aus seiner Brieftasche, verweilte einen Augenblick bei einem Schnappschuss seiner Söhne, Malik und Jibril. Die jetzt zehnjährigen Zwillinge lebten bei ihrer Mutter in Basra.


  Samir legte das Foto zu dem Stoß Ausweiskarten und steckte einen Führerschein mit falschem Namen ein. Der gefälschte Führerschein war in erster Linie ein Talisman – sollte er heute Nacht in Schwierigkeiten geraten, würde ihm am ehesten Bargeld heraushelfen. Er vergewisserte sich, dass er davon genug bei sich hatte.


  Er schlich sich durch die Hintertür aus dem Haus, ging zu Fuß zu einer mehrere Häuserblocks entfernten Bushaltestelle und fuhr über den Fluss. Am Antar-Platz in al-Azamiyya stieg er in die U-Bahn um. Während er die Treppe zum Bahnhof hinunterstieg, sah er im Vorbeigehen ein Lachkabinett-Bild von sich im Überwachungsspiegel. Hinter dem Drehkreuz bot ihm das verdunkelte Schaufenster eines Zigarettenladens ein anderes Spiegelbild; wenngleich weniger verzerrt als das erste, schien es noch immer das Bild eines Fremden zu sein. Er wusste, dass es an seiner Körpersprache lag: Zusammen mit seinen Ausweisen hatte Samir auch sein gewohntes Macho-Gehabe zurückgelassen.


  Er nahm einen Zug der Linie 6, der in südöstlicher Richtung fuhr, und wählte einen Waggon aus, dessen einziger anderer Passagier ein langhaariger Student war, der in einem Biologiebuch las. Samir setzte sich ihm gegenüber hin und wartete, lächelnd, ob der Junge Augenkontakt herstellen würde. Doch der vertiefte sich nur noch mehr in sein Buch.


  Die vordere Tür des Waggons glitt auf, und ein Bahnpolizist stieg ein. Als er den Mittelgang entlangkam und dabei mit seinem Schlagstock auf die leeren Sitze klopfte, richtete sich Samir auf und setzte für einen Moment sein Tagesgesicht wieder auf. Der Polizist streifte ihn mit einem Blick, ging aber weiter, ohne etwas zu sagen.


  An der Haltestelle Bab al-Muatham stiegen drei Männer ein, alle in der schwarzen Uniform der »Schutzengel«, der Straßenpatrouille der Mahdi-Armee. Der Bahnpolizist, der von seinem Kontrollgang zurückkehrte, blieb abrupt stehen und hob seinen Schlagstock; doch als sich alle drei Engel ihm zuwandten, überdachte er seine Optionen und sprang im letzten Moment, als die Zugtüren schon zuglitten, auf den Bahnsteig. Samir war nicht schnell genug, um es ihm nachzutun, also stand er lediglich auf und ging hinüber in den nächsten Waggon. Als er einen Blick zurückwarf, sah er, wie sich die Engel dem langhaarigen Studenten näherten und einer von ihnen gegen die Locken schnippte, die ihm über den Kragen hingen.


  Zwei Haltestellen später wies der Zugführer auf die Umsteigemöglichkeit zur Sadr-Stadt-Hochbahn hin. Als die U-Bahn wieder anfuhr, warf Samir einen weiteren Blick in den anderen Waggon. Die Engel und der Student waren verschwunden.


  Er hätte Seemann werden können, wenn er nicht so wasserscheu gewesen wäre.


  Samirs Onkel Zuhair – eigentlich ein Vetter seines Vaters – war bei der Handelsmarine gewesen. Niemand nannte ihn je Sindbad, aber wie David Cohen war er ein gutaussehender Mann, deswegen war es ziemlich verwunderlich, dass er niemals heiratete. Wann immer er darauf angesprochen wurde, pflegte Onkel Zuhair zu sagen, er sei verheiratet – mit der See. Männern gegenüber fügte er vielleicht noch einen zotigen Witz darüber hinzu, in wie viele »Häfen« er während seiner aktiven Zeit »eingelaufen« sei.


  Selbst jetzt, wo er aus eigener Erfahrung wusste, wie weit ein Mann gehen kann, um sein wahres Wesen zu verbergen, fiel es Samir schwer zu glauben, sein Onkel sei nichts anderes als ein rastloser Heterosexueller gewesen, der eben zufällig den Geruch von Salzluft liebte. Es wäre eine fantastische Tarnung gewesen. Die einzige Erfahrung mit der Hochseefahrt aber, die Samir während einer Klassenfahrt nach Kuwait-Stadt gemacht hatte, war ein Albtraum gewesen. Das Ausflugsboot, das die Klasse zur Insel Failaka bringen sollte, geriet in ein Unwetter, und da das Meer zum Anlegen zu unruhig war, waren sie gezwungen gewesen, den Sturm abzureiten. Samir war überzeugt gewesen, dass sie kentern würden, und als sie endlich wieder im Hafen waren, schwor er sich, dass er so etwas nie wieder durchmachen würde.


  Wenn ihm schon Onkel Zuhairs berufliche Laufbahn verschlossen blieb, so konnte er doch andere Aspekte seines Lebensstils übernehmen. Als Kind und Jugendlicher war Samir übergewichtig gewesen, doch in der Oberstufe fing er an, Sport zu treiben, und mit seiner neuen Figur und dem grimmigen Humor, den er als Schutzmechanismus entwickelt hatte, kam er, wie sich zeigte, bei einer bestimmten Sorte Mädchen gut an. An der Uni kultivierte Samir dann seinen Ruf als Frauentyp. Dabei übertrieb er grundsätzlich die Anzahl seiner Eroberungen, wobei er zuweilen den Ruf der betreffenden Frauen in Gefahr brachte. Das bereitete ihm zwar ein schlechtes Gewissen, aber er hatte eine verzweifelte Angst und war zu allem entschlossen, um zu verbergen, was er war – anfangs vor sich selbst, später dann, als es unmöglich wurde, sich selbst noch etwas vorzumachen, vor seinen Freunden und Angehörigen.


  Eine Zeitlang führte er ein Doppelleben, in zwei verschiedenen Welten. Er wusste, dass er nicht ewig den Frauenhelden spielen konnte: Als ein Mann des Festlands, nicht der See, würde er irgendwann einmal heiraten müssen. Die Aussicht war nicht gänzlich unerfreulich. Er mochte Kinder, und er glaubte durchaus, dass er einen guten Vater abgeben würde. Was die Ehemann-Seite der Sache anbelangte – tja, die Filme und Seifenopern, aus denen er seine diesbezüglichen Weisheiten bezog, legten durchweg die Vermutung nahe, dass eine gute Frau wahre Verwandlungswunder wirken konnte. Samir bezweifelte, dass selbst eine umwerfende Frau ihn zu einem echten Hetero machen könnte, aber er hoffte, dass sie es zumindest schaffen würde, seine Lust auf Männer zu dämpfen.


  In seinem letzten Jahr auf der Uni verlobte er sich mit einer Kommilitonin, einer Chemiestudentin namens Sabira. Statt ihn auf magische Weise von seinem Laster zu kurieren, machte die Beziehung die Sache nur noch schlimmer: Als das Hochzeitsdatum näherrückte, begann Samir, sich wie ein Vielfraß aufzuführen, der seine letzte Runde durch ein Alles-was-du-schaffst-Büfett zieht. Als Sabira ihn mit der Tatsache konfrontierte, dass er abends nie zu Haus war, wenn sie ihn anrief, log er sie an und »beichtete«, er habe sich mit anderen Frauen getroffen. Er flehte sie um eine zweite Chance an, war aber dabei so wenig überzeugend, dass sie mit ihm Schluss machte.


  Ein paar Jahre später versuchte er es noch einmal mit Asriya, einer Telefonistin bei der Halal. Wenn auch vielleicht nicht so intelligent wie Sabira, war Asriya erheblich scharfsichtiger und erriet die Beschaffenheit von Samirs Seitensprüngen. Sie hätte ihn vernichten können, entschied sich aber dafür, Gnade walten zu lassen, und bestätigte seine offizielle Begründung ihrer Trennung.


  Nach zwei schiefgegangenen Verlobungen hatte Samir einen neuen Ruf – einen, der es ihm viel einfacher machte, unverheiratet zu bleiben, ohne Argwohn zu erwecken. Manchmal erbarmten sich Freunde und Verwandte seiner und versuchten, ihn mit Frauen zu verkuppeln, die es sich aus verschiedenen Gründen nicht leisten konnten, wählerisch zu sein, aber durch seine wohleinstudierte Unausstehlichkeit schaffte Samir es, sich selbst die vom Hals zu halten.


  Najat lernte er etwa um dieselbe Zeit kennen, als Mustafa Nur kennenlernte. Sie war eine neue Mieterin in seinem Haus, und näher kamen sie sich, nachdem er ihr geholfen hatte, ein paar Kartons in ihre Wohnung hinaufzutragen. Najat war eine Golfkriegswitwe; ihr Mann war in den Randbezirken von New Orleans durch Eigenbeschuss umgekommen. Seit seinem Tod war sie allein gewesen, spielte aber inzwischen mit dem Gedanken, sich wieder zu verheiraten. Die Art, wie sie das sagte – »Ich spiele mit dem Gedanken, mich wieder zu verheiraten« –, so als zöge sie einen Geschäftsabschluss oder einen Berufswechsel in Betracht, weckte Samirs Interesse. Ehe als eine formelle Vereinbarung statt einem romantischen Abenteuer: Das hätte seinen Bedürfnissen entgegenkommen können. Doch er war nicht in der Lage, guten Gewissens Verhandlungen aufzunehmen, und Najat zeigte Anflüge der gleichen Klarsichtigkeit, die Asriya gehabt hatte, also verfolgte er die Sache nicht weiter.


  Zwei Dinge ließen ihn schließlich umdenken. Das Erste war ein Urlaubsbesuch bei seiner Schwester Johara. Johara und ihr Mann hatten gerade einen kleinen Jungen bekommen – ihren dritten –, und das Baby in den Armen zu halten weckte Samirs väterliche Sehnsüchte. Als Joharas Mann seinen Gesichtsausdruck sah, sagte er: »Du solltest wirklich heiraten, Samir. Du könntest auch ein Papa sein.«


  Der andere Faktor war Mustafas Ankündigung, dass er Nur heiraten würde. Das war eine verrückte Entscheidung, wie selbst Mustafa zu erkennen schien, und noch verrückter war es, dass Samir sich durch sie in seinem Verhalten beeinflussen lassen sollte. Aber in der Nacht, nachdem er die Neuigkeit erfahren hatte, träumte Samir, dass er vor einem Geschworenengericht ins Kreuzverhör genommen wurde. Der Untersuchungsbeamte – der eine gewisse Ähnlichkeit mit seinem alten Grundschulerzfeind Idris Abd al-Qahhar aufwies – wollte wissen, warum er noch immer ledig sei. »Ihr bester Freund hat zwei Frauen«, sagte der Untersuchungsrichter, »während Sie nicht mal eine haben. Was ist des Rätsels Lösung? Welchen Defekt verheimlichen Sie?« Samir schaute hinüber zur Bank der noch nicht aufgerufenen Zeugen und sah Asriya, deren Augen voll geheimen Wissens waren. Er wachte nach Luft schnappend auf.


  Am nächsten Tag traf er Najat im Fahrstuhl und fragte sie, ob sie noch immer mit dem Gedanken spiele zu heiraten.


  Eine Woche vor Samirs und Najats Hochzeit führte die Halal eine Haussuchung in der Wohnung eines Buchhalters in al-Azamiyya durch. Der Buchhalter, der unklugerweise beschloss, sich mit den Agenten, die seine Tür eingeschlagen hatten, anzulegen, überlebte nicht, aber sie schafften es immerhin, seinen tragbaren Rechner intakt in die Hände zu bekommen.


  Wieder in der Zentrale, brauchte Isaak eine geschlagene halbe Stunde, um das Passwort des Rechners zu erraten – es war der Name des Vaters des Buchhalters, gefolgt von dem seiner Mutter, gefolgt von seinem eigenen Geburtstag, rückwärts geschrieben –, und eine weitere Stunde, um die Dateien zu sichten. Mittlerweile waren die meisten anderen Agenten zu einer Post-Razzia-Feier ausgegangen; nur Samir, der dazu verdonnert worden war, ein paar weitere konfiszierte Gegenstände als Beweismittel zu registrieren, war noch da.


  »Was ist los?«, fragte Samir, als Isaak aus seinem Büro herauskam und er seinen Gesichtsausdruck sah. »Erzähl mir nicht, du hast die Verschlüsselung nicht geknackt gekriegt.«


  »Doch, doch, ich bin reingekommen«, sagte Isaak. »Ich habe eine Liste von Schmiergeldzahlungen an Angehörige der Bagdader Polizei gefunden – darunter diesen Streifenbeamten, den du im Ghazi-at-Tikriti-Mord verdächtigst.«


  »Na, das ist doch toll, Mann! Warum dann das lange Gesicht?«


  Isaak zog sich einen Stuhl neben Samirs Schreibtisch heran. »Ich habe auch eine andere Datei gefunden«, sagte er. »Schmiergeldzahlungen an Bundesagenten. Einschließlich welche von der Halal.«


  »Ah«, sagte Samir und verspürte das gleiche nervöse Flattern wie immer, wenn das Thema Korruption angesprochen wurde. Er hatte sich zwar noch nie bestechen lassen, aber wie jeder andere Halal-Beamte auch hatte er gegen andere Gesetze verstoßen – von den Waren der Alkoholschmuggler gekostet, die sie festnahmen, ab und an eine Flasche mit nach Hause genommen oder, wenn sie Bargeld fanden, auf dem Weg in die Asservatenkammer ein paar Scheine abgezweigt. Tatsächlich saß er momentan auf fünfhundert Rial, die sich noch vor ein paar Stunden im Wandtresor des toten Buchhalters befunden hatten. Ein kleiner Hochzeits-Bonus. »Also, wer steht auf der Liste?«, fragte er Isaak. »Jemand, den ich kenne?«


  »Gott sei Dank niemand von unserem Team«, sagte Isaak. »Aber du kennst Habib Murad?«


  »Ja, klar.« Habib arbeitete ein Stockwerk über ihnen, in der für die Führung von V-Leuten zuständigen Abteilung. Samir kannte ihn sogar sehr gut – und nicht nur beruflich.


  Isaak fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Das ist mir scheißzuwider. Ich verpfeife keinen Kollegen, klar? Und es ist nicht so, dass ich selbst eine blütenreine Weste hätte. Bei Kleinigkeiten schaue ich liebend gern weg. Aber wenn jemand in der V-L-Abteilung Geld von Saddam nimmt, könnte es jemanden das Leben kosten. Bei Mord kann ich nicht wegschauen.«


  »Nein«, sagte Samir. »Natürlich nicht.«


  »Genau, natürlich nicht.« Isaak lachte, seufzte dann. »Also schön«, sagte er und stand auf, »dann gehe ich die Meldung machen, bevor mich mein Mut verlässt.«


  Samir sah ihm nach. Dann stand er ebenfalls auf und machte sich auf die Suche nach einem Münztelefon.


  Am darauffolgenden Abend hielt Samir auf dem Heimweg an der Halle, in der die Hochzeitsfeier stattfinden würde, um einen Scheck abzugeben. Gerade als er wieder ins Auto einsteigen wollte, bremste Habib Murad neben ihm und bedeutete ihm mit einer Geste, ihm zu folgen.


  Sie fuhren zu einem Parkhaus in der Nähe. Habib fuhr bis zum obersten Parkdeck, das zu dieser Uhrzeit wie ausgestorben war. Als er den Motor abstellte und die Tür öffnete, kam Samir bereits um den Wagen herum. Er zerrte Habib am Kragen heraus und fing an, auf, ihn einzuboxen.


  »Hey!«, schrie Habib und hob die Arme, um die Schläge abzuwehren. »Hör auf damit! Ich will nur reden! Hey! Hey!«


  Samir stieß ihn zurück und zog seine Pistole. »Was zum Teufel treibst du hier?«, fragte er. »Die ganze Halal sucht nach dir!«


  »Ich weiß, ich habe deine Nachricht gekriegt …« Mit einem argwöhnischen Blick auf die Pistole: »Und nicht nur die Halal. Saddam weiß, dass ihr die Liste des Buchhalters habt, und er veranstaltet ein Großreinemachen. Jedem Beteiligten, der nicht schon in Haft ist, blüht ein böser Unfall. Ohne deine Warnung hätten die mich auch schon erwischt.«


  »Warum bist du hier, Habib?«


  »Um dir dafür zu danken, dass du meinen Arsch gerettet hast.«


  »Mir zu danken! Bildest du dir ein, ich hätte es deinetwegen getan?«


  »Nein, ich sehe schon, dass es zu viel war, das zu hoffen«, sagte Habib mit einer Spur Bitterkeit. »Aber wenn du es getan hast, um dich selbst zu schützen, bist du ein Idiot. Na los, bedroh mich, es ist trotzdem wahr! Was hast du befürchtet: dass ich dich als Teil irgendeines Handels bei der Staatsanwaltschaft als Schwuchtel anschwärzen würde? Wie paranoid muss man eigentlich sein, um zu glauben, dass die das auch nur im Mindesten interessieren würde?«


  Samir zuckte die Achseln. »Wer weiß schon, was du probieren würdest, wenn du ausreichend verzweifelt bist? Ein Typ, der sich mit Saddam einlässt …«


  »Ja, und wenn ich dich hintergehen wollte, dann würde ich dich genau bei ihm verraten. Die Halal würde dich dafür, dass du schwul bist, rauswerfen. Na toll. Aber Saddam? Wenn er es wüsste? Der würde dich zwangsrekrutieren, genauso wie er es mit mir gemacht hat. Ja, stimmt, du Schlaumeier«, sagte Habib nickend. »Deswegen habe ich es getan!«


  Samir trat einen Schritt zurück. »Wann?«, sagte er.


  »Vor ein paar Monaten. Direkt nachdem du mit mir Schluss gemacht hast, um genau zu sein.« Er sah weg. »Ich habe mich vom falschen Kerl abschleppen lassen. Die haben Fotos gemacht. Sie sagten, sie würden es meinen Eltern erzählen, wenn ich nicht mitspielte.«


  »Aber die Liste des Buchhalters … Die bezahlen dich!«


  »Natürlich bezahlen sie mich! Sie bezahlen jeden – und sobald man das Geld annimmt, haben sie auch das gegen einen in der Hand. Ich will dir was sagen, ich bin eigentlich froh, dass das passiert ist. Ich hatte sowieso daran gedacht abzuhauen. Natürlich hatte ich gehofft, ein bisschen mehr Knete ansparen zu können, bevor es so weit ist.«


  »Wozu bist du also zu mir gekommen? Willst du Geld?«


  »Nein«, sagte Habib, und wieder war Bitterkeit in seiner Stimme. Dann sagte er: »Nicht schießen«, und zog einen blauen Umschlag mit dem Aufdruck POSEIDON-LINIE aus seinem Jackett. Darin befanden sich zwei Fahrscheine für die Fähre Haifa-Piräus, die er Samir jetzt in die Hand drückte.


  »Was ist das?«, sagte Samir.


  »Eine Einladung.«


  »Eine …«


  »Ich habe noch immer was für dich übrig, Samir«, sagte Habib. »Ich weiß, es ist eher hoffnungslos, aber es wäre hübsch, mit jemandem abzuhauen, den ich mag, ich dachte, vielleicht hast du mich nicht nur um deinetwillen gewarnt …«


  »Hast du nicht alle Tassen im Schrank?«, sagte Samir. »Hast du auch nur einen Augenblick lang ernsthaft geglaubt, ich würde mein ganzes Leben wegwerfen, um …«


  »Wir könnten in Griechenland ein neues Leben anfangen. Ein besseres, in mancherlei Hinsicht. Diskret müsste man immer noch sein, aber man würde nicht so gejagt werden wie hier. Wie ich gehört habe, ist es in Paris auch so, aber ich mag das Meer …«


  »Also, ich nicht.« Samir warf ihm die Fahrscheine zurück. Habib fing einen auf, ließ den anderen aber auf den Boden fallen. »Fahr du nur nach Griechenland oder Paris, oder wohin auch sonst, solange es nicht hier ist«, sagte Samir. »Ich bleibe hier in Bagdad und heirate.«


  »Ja, ich weiß, du hast mir davon erzählt«, sagte Habib. »Du wirst eine Frau und Kinder haben, und nach Kindern bist du ganz verrückt, und du wirst glücklich sein bis an dein Lebensende. Das mit den Kindern glaube ich dir beinah. Aber die Frau? Das Glück? Das wird, glaube ich, nicht lange halten.«


  »Das wird länger halten als du, wenn du dich nicht schleunigst vom Acker machst!«


  »Also gut, gut, ich gehe«, sagte Habib. »Aber wenn du noch vor Samstag deine Meinung ändern solltest, sehen wir uns auf der Fähre.«


  Er stieg in sein Auto, und eine Minute später war er verschwunden. Samir steckte seine Pistole wieder ein und blieb auf dem leeren Parkdeck stehen, die Augen auf den Schiffsfahrschein zu seinen Füßen gerichtet.


  Irrsinn, dachte er. Irrsinn. Wie daneben im Kopf muss der Kerl sein, um zu glauben, es gäbe auch nur die geringste Chance, dass ich Ja sage? Es ist nicht möglich. Es liegt nicht mal im weitesten Umkreis des Bereichs des Möglichen. Na ja, klar. Aber was, wenn … Was, wenn es – nicht in dieser, in irgendeiner anderen Welt – doch möglich wäre? Was, wenn das, oder irgendetwas Ähnliches, wirklich passieren und auch klappen könnte? Ha! Genau! Wenn nur … Wenn nur … Dann würde ich …


  Nein.


  Nein. Es war nicht möglich. Es war nicht einmal vorstellbar.


  So geht der Film nun mal nicht aus.


  Er fuhr mit der Linie 6 bis zur Endstation. Die letzte Haltestelle war oberirdisch, der Bahnhof stark mit Graffiti beschmiert und von grellen Neonröhren beleuchtet, die ihn weit heller machten als die Straße darunter, wo die meisten Laternen aus waren. Wie immer an diesem Punkt spielte Samir mit dem Gedanken, auf den anderen Bahnsteig zu wechseln und wieder heimzufahren, aber ohne Frau und Kinder, die auf ihn warteten, war der Gedanke eine reine Formsache.


  Er stieg zur Straße der Schatten hinab. Am Bordstein nahe der Bahnsteigtreppe war ein Haufen Müll in Brand gesetzt worden. Am Rand des Feuerlichts lungerten zwei Frauen in einer offenen Tür herum. Samir ging rasch an ihnen vorüber und versuchte dabei, das Gefühl der Unangreifbarkeit eines Polizisten, das er nicht einmal mehr annähernd verspürte, dennoch auszustrahlen. Im nächsten Block brannten weitere Haufen von Müll, und ebenso im nächsten. Er kam an weiteren offenen Türen vorbei, die jede den einen oder anderen Hinweis auf im Inneren lauernde Verderbtheit bot; vor einer Tür versuchte ein sehr minderjähriger Schlepper, sich an seinen Ärmel zu klammern, aber Samir riss sich los und beschleunigte seinen Schritt.


  Einen halben Kilometer vom Bahnhof entfernt bog er nach links in eine Sackgasse ein. Er machte sich dabei kampfbereit, denn manchmal lauerten dort Straßenräuber. Heute Nacht war die Gasse menschenleer. Er folgte ihr bis zum Ende, wo sie von einer schlichten Eisentür begrenzt wurde. Über der Tür ragte hinter einem Drahtgitter eine nackte Glühbirne aus der Wand, und daneben war eine Überwachungskamera montiert. Wie Samir wusste, war die Kamera nur dazu da, um vor etwaigen Polizeirazzien zu warnen, und deswegen normalerweise nicht auf Aufnahme eingestellt, aber trotzdem achtete er darauf, nicht nach oben zu schauen, als er an der Tür klingelte.


  Die Tür öffnete sich, und Samir trat ein, in sanftes rotes Licht und das Stampfen von Disco-Musik. Der Türsteher war neu. Er sah auf eine irgendwie zerklüftete Art gut aus – sein Kinn und seine Wangen waren rau, und er sah so aus, als hätte er sich beim Rasieren mehrmals geschnitten. Er lächelte Samir zu und nickte dankbar für den Zwanzig-Rial-Schein, den dieser ihm anbot. Nachdem er Samir eine Hand ins Kreuz gelegt und ihn freundlich hineingeschoben hatte, drehte er sich um und schloss und verriegelte die Tür.


  Ein Perlschnurvorhang trennte den Eingangsbereich vom eigentlichen Lokal. Als Samir ihn durchschritt, griffen weitere Hände von beiden Seiten nach ihm und packten ihn oberhalb der Ellbogen. Eiserne Fäuste umfassten seine Bizepse, stemmten ihn in die Höhe und warfen ihn mitten im Zimmer der Länge nach auf den Fußboden.


  Die Musik verstummte. Das Licht ging an. Samir stemmte sich auf die Knie und stand auf, noch von der Helligkeit geblendet. Das Lokal war entkernt worden. Der Tresen, der noch vor drei Tagen die ganze rechte Wand eingenommen hatte, war weg, vollständig herausgerissen, und lediglich ein paar verbogene Nägel und Scherben von Spiegel- und Flaschenglas waren zurückgeblieben. Sämtliche Tische und Stühle waren gleichfalls verschwunden – außer einem Barhocker, der einsam in der Mitte des Raums stand und auf dem wie ein dunkeläugiger Raubvogel ein Mann hockte.


  Zumindest seine Identität stellte keine Überraschung dar.


  »Idris.« Samir stieß einen Seufzer aus, zunächst eher verdutzt als verängstigt, da irgendein Teil von ihm sich noch an die Hoffnung klammerte, das Ganze sei nur ein böser Traum. Er drehte sich um, um zu sehen, wer ihn zu Boden geworfen hatte. Da waren vier Typen, alle mit zerklüfteten Gesichtern wie der Türsteher, aber bärtig. Sie standen in einer Reihe nebeneinander und versperrten ihm den Fluchtweg, und Samir stellte betroffen fest, dass sie alle irgendeine improvisierte Schlagwaffe in der Hand hielten: ein Brett, eine Armierungsstange, ein abgebrochenes Stuhlbein, ein Brecheisen.


  »Idris«, wiederholte er, diesmal mit hörbarer Panik in der Stimme. »Bitte …«


  »Schweig, Sodomit«, sagte Idris. »Ich bin nicht hierhergekommen, um dich betteln zu hören.« Ein mutigerer Mann hätte dieser Behauptung vielleicht widersprochen. Als er ihm ins Gesicht schaute, sah Samir denselben Idris, den er auf der Volksschule gekannt und gefürchtet hatte: einen religiösen Schläger, der behauptete, Gott zu lieben, es aber ebenso liebte, andere zu schikanieren – und daher die Sünde liebte, als einen Vorwand für Gewalt. Du widerst mich an, sagte seine Miene. Ich bin froh, dass du mich anwiderst. Jetzt kann ich dir mit Gottes Segen wehtun.


  »Ich habe Mustafa eine Chance geboten, mit mir zusammenzuarbeiten, aber er hat abgelehnt«, fuhr Idris fort. »Er ist stolz, und er hat keine Angst zu sterben. Also bin ich gezwungen, mich stattdessen mit der Schwäche und Perversion abzugeben.« Er deutete auf die leere Wand, wo eigentlich der Tresen hätte sein sollen. »Das ist ein klarer Fall von Kanonen und Spatzen. Du bist ein Feigling, und Feiglinge sind leicht zu brechen. Aber Senator Bin Laden hat mich angewiesen, dafür zu sorgen, dass du auch wirklich begreifst, wie ernst wir es meinen – und wie weit wir bereit sind zu gehen, um dich zu zerstören, wenn du nicht genau das tust, was man dir sagt.«


  Der Türsteher erschien neben Samir, einen Stoß Fotos in der Hand. Wie ein Zauberer, der einen magischen Kreis abschritt, begann er, gegen den Uhrzeigersinn um Samir herumzugehen und dabei ein Foto nach dem anderen herauszuziehen und Samir vor die Füße zu werfen. Samir blickte zu Boden und sah sich selbst in den Armen eines anderen Gastes des Lokals; dann schloss er die Augen.


  »Für das, was du bist, verdienst du es, hingerichtet zu werden«, sagte Idris. »Und du weißt, dass ich es mit Vergnügen tun werde. Aber dass eins klar ist – wenn du mir Grund dafür gibst, werde ich dich nicht lediglich töten. Ich werde dein Andenken in Schande begraben. Jeder, der dich kennt, jeder, der dich je Freund genannt oder je ein freundliches Wort zu dir gesprochen hat, wird erfahren, was für eine Sorte Mensch du genau bist. Jeder. Das schwöre ich.«


  Samir öffnete die Augen, als der Türsteher gerade seine fünfte und letzte Runde beendete. Der Türsteher hielt das letzte Foto in die Höhe, eine Vergrößerung des Schnappschusses aus Samirs Brieftasche: Malik und Jibril, lächelnd, vielleicht auch ein bisschen traurig darüber, dass ihr Vater nicht mehr bei ihnen lebte – aber Gott sei Dank ahnungslos, was dessen Gründe anging.


  »Jeder«, sagte Idris.


  


  [image: Die Bibliothek von Alexandria]


  Republik

  


  Eine Republik ist eine Regierungsform, bei der das Staatsoberhaupt kein Monarch ist und seinen Bürgern bis zu einem gewissen Grad Rechenschaft schuldet. Der Begriff wurde vom christlichen Philosophen Niccolò Machiavelli in Anlehnung an das lateinische res publica geprägt, »öffentliche Sache« …


  Wie »Demokratie« und »Freiheit« wird das Wort »Republik« bisweilen von Diktatoren verwendet, um eine in ihrer Machtfülle begrenzte Regierung zu suggerieren. Daher auch das Kompositum »Volksrepublik«, das zunächst wie eine Tautologie klingt, tatsächlich aber ein Beispiel für die Untermauerung einer Lüge durch ihre Wiederholung darstellt.


  


  Die Israelis bombardierten Wien.


  Während des Wochenendes hatten katholische Guerillas eine israelische Grenzpatrouille westlich von Salzburg überfallen und zwei Soldaten nach Österreich verschleppt. Die Hügel rings um Salzburg waren voll von Tunnel und Befestigungsanlagen und so vielen versteckten Raketenabschussrampen, dass die Region den Spitznamen »Peenemünde-Süd« trug; israelische Truppen, die versuchten, ihre entführten Kameraden zu retten, gerieten unter schweren Beschuss, und als sie den Angriff fortsetzten, begannen die Von Brauns auf den Hügeln, Terrorbomben auf jüdische Siedlungen in Bayern abzufeuern.


  Die israelische Luftwaffe beschoss Salzburg und Umgebung zwei Tage lang ohne Unterbrechung, aber die Raketenangriffe hörten nicht auf. Am dritten Tag entschloss sich der Premierminister in Berlin zu einer neuen Strategie, die von der Kollektivschuld des Wiener Parlaments und des gesamten österreichischen Volkes an den Verbrechen der Guerillas ausging. Israelische Bomber begannen, Infrastrukturobjekte im ganzen Land anzugreifen: Autobahnbrücken und -tunnel, Rangierbahnhöfe sowie jedes Fahrzeug, das so aussah, als könnte es Raketenteile transportieren. Inzwischen stand auch die Hauptstadt auf der Liste der Angriffsziele. Der Flughafen in Wien war ein von Kratern übersätes Ruinenfeld, und die Donaubrücken waren alle schwer beschädigt oder zerstört, wodurch die Stadt in zwei Teile geschnitten war.


  »Samir«, sagte Mustafa. »Stimmt was nicht mit dir?«


  »Was?«


  Sie saßen in einem schwarzen Transporter und fuhren im Morgengrauen auf dem Flughafenzubringer in westlicher Richtung. Während der ganzen Fahrt hatte Samir mit finsterer Miene aus dem Fenster gestarrt.


  »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, sagte Mustafa. »Du bist schon seit Tagen so.«


  »Es ist nichts«, sagte Samir und rang sich ein Lächeln ab. Er nickte zum Radio hin. »Es stinkt mir bloß, dass ich diesen Winter wohl nicht zum Skifahren in die Alpen kann.«


  »Samir …«


  »Außerdem habe ich gehört, dass die Israelis das Hotel in die Luft gejagt haben, in dem diese Schokoladentorten mit Aprikosenmarmeladefüllung gemacht wurden. Ich hatte schon immer mal eine probieren wollen.«


  »Nein, ernsthaft, Samir. Hat es was mit Najat zu tun? Oder deinen Jungs?«


  »Najat hasst mich, was, wie wir wissen, vollkommen normal ist. Und das einzige Problem mit Malik und Jibril ist, dass ich sie seit Monaten nicht gesehen habe.«


  »Was ist es dann? Machst du dir immer noch Sorgen, Idris könnte uns auf die Pelle rücken?«


  Samir seufzte. »Und was, wenn es so wäre, Mustafa? Was würdest du dann tun, ihm meinetwegen Prügel androhen?«


  »Samir …«


  »Bitte, lass es einfach. Es ist alles in Ordnung, wirklich.«


  Der Internationale Flughafen Bagdad war direkt vor ihnen. Mustafa nahm die Ausfahrt zur Frachtumschlaghalle und folgte den Schildern zur Abfertigung des Arabischen Paket-Dienstes.


  Der Mann am Kundendienstschalter las gerade ein syrisches Neues Testament. Er begrüßte Mustafa und Samir herzlich, wurde aber abweisend, als er ihre Ausweise vom Heimatschutz sah. »Geht’s um eine verpasste Lieferung?«


  »Nein«, sagte Mustafa. »Wir sind hier, um ein Paket abzufangen, das Beweismittel zu einer laufenden Ermittlung enthält. Ich habe darüber telefonisch mit einem Ihrer Dienstvorgesetzten namens Abd ash-Shakur gesprochen. Er …«


  »Abd ash-Shakur ist nicht da. Haben Sie eine richterliche Anordnung für das Paket?«


  Froh, jemanden zu haben, an dem er seine schlechte Laune auslassen konnte, beugte sich Samir über den Schaltertresen. »Warum, sind Sie Anwalt?«


  »Meine Tochter ist Anwältin«, sagte der Mann. »Sie arbeitet für die Arabische Bürgerrechtsunion. Soll ich sie anrufen?«


  »Nicht nötig«, sagte Mustafa und legte Samir eine Hand auf die Schulter. »Wir sind nicht darauf aus, Christen zu drangsalieren, Bruder.«


  »Ah, dann wollen Sie also die Bürgerrechte eines Muslims verletzen! Und ich soll dazu lächeln und Ja und Amen sagen? Für was für eine Sorte Christ halten Sie mich eigentlich?«


  »Ich werde dir sagen, was für eine Sorte Christ du bist«, steuerte Samir bei.


  »Bitte, Bruder«, sagte Mustafa. »Dein Respekt vor der Verfassung ist bewundernswert, aber dies ist ein Fall, in dem selbst ein guter Christ uns helfen wollen sollte.«


  »Selbst wenn ich euch glauben sollte, kann ich nichts tun«, entgegnete der Mann. »Wenn Abd ash-Shakur ein Paket für euch zurückgelegt hätte, dann läge es jetzt hinter diesem Schalter, aber wie Sie sehen können, ist hier nichts. Das bedeutet, es ist in einem Lieferwagen, und die meisten Lieferwagen sind schon losgefahren.«


  »Na, dann brauchst du sie doch nur zurückzurufen, oder?«, sagte Samir.


  »Das kann ich nicht, selbst wenn ich wollte. Die Lieferwagen haben keine Funkgeräte.«


  »Ich dachte, sie stehen alle in elektronischer Verbindung«, sagte Mustafa.


  »Das stimmt auch, aber es ist eine einseitige Verbindung. Wenn eine Zustellung erfolgt – oder versucht worden – ist, schickt das System eine automatische Mitteilung ab, sodass zahlende Kunden – und nicht Regierungsschläger – den Status ihrer Sendung überprüfen können. Aber ich habe keinerlei Möglichkeit, meinerseits eine Nachricht abzusetzen.«


  »Und in einem Notfall? Was tun Sie, wenn im Lieferwagen eine Bombe ist?«


  »Auf die Gnade des allmächtigen Gottes vertrauen, an den alle guten Menschen glauben.«


  Mustafa stellte fest, dass er diesen Typen, trotz seiner wenig kooperativen Einstellung, sympathisch fand. »Dann im Geist von Gottes Gnade«, sagte er, »können Sie uns wenigstens mit Sicherheit sagen, ob der Lieferwagen schon abgefahren ist?«


  Der Mann sah ihn säuerlich an, aber da Mustafa höflich gewesen war, ließ er sich erweichen. »Das könnte ich wohl, ja … Wissen Sie, wohin das Paket unterwegs ist?«


  »Nach al-Azamiyya«, antwortete ihm Mustafa. »In die Republik von Saddam.«


  Amal befand sich währenddessen im Vorzimmer des Bagdader Büros ihrer Mutter. Die Senatorin war vergangenen Abend aus Riad hergeflogen, um an einer Benefizveranstaltung teilzunehmen, und musste noch am selben Nachmittag wegen einer wichtigen Abstimmung wieder in der Hauptstadt sein. Sie hatte für ihre Tochter eine Viertelstunde aus ihrem Vormittagszeitplan abgezwackt, aber wie üblich verspätete sie sich.


  An der Wand gegenüber dem Stuhl, auf dem Amal saß und wartete, hing das obligatorische Einheitsporträt von Gamal Abd el-Nasser. Dieses ikonische Bild war, was Tante Nida privatim immer als das »Prä-Anschlagsfoto« bezeichnet hatte. Wenn Nasser nur den Anstand besessen hätte, Anfang der Sechziger zum Märtyrer zu werden, sagte Nida, wäre der Partei die Peinlichkeit seiner zweiten Präsidentschaft erspart geblieben: die Skandale, die zahlreichen Fälle von Machtmissbrauch, das sich ewig hinziehende Amtsenthebungsverfahren, das der Partei Gottes wieder Auftrieb gegeben und die progressive Agenda um Jahrzehnte zurückgeworfen hatte. Aber Peinlichkeit hin oder her – Nasser war der Parteipatriarch, und ihm musste Respekt gezollt werden.


  Rechts neben Nassers strahlender Visage hing, fast ebenso groß, ein Abzug von »dem Moment«. Auch an den übrigen Wänden des Zimmers waren Szenen aus Leben und Laufbahn ihrer Mutter zu sehen, zum Teil auch welche, in denen sie selbst, Amal, vorkam. Sie hatte ihren Sitzplatz so ausgesucht, dass sie nicht gezwungen war, die schmerzlichste Szene betrachten zu müssen: ein Foto, das ihre Eltern bei ihrer feierlichen Vereidigung zur ABE-Agentin zeigte.


  Ihr Vater hatte nicht damit gerechnet, dieses Ereignis noch miterleben zu können. Wäre Saddam Hussein ein echter König gewesen, dann hätte er das auch mit Sicherheit nicht. Aber Saddam war nur ein König der Unterwelt, und selbst der gemeingefährlichste Bandenchef konnte nicht ungestraft einfach so Polizeihauptkommissare abschlachten. Was nicht heißen sollte, dass er vergeben und vergessen hätte. Von den Männern, die sich zusammen mit Shamal aktiv für Reformen eingesetzt hatten, kamen vier später bei verdächtigen Unfällen ums Leben. Sechs weitere gerieten – schuldlos, wie alle sagten – selbst in einen Korruptionsskandal; drei von diesen begingen Selbstmord, einer tauchte in Europa unter, und die verbleibenden zwei wurden im Gefängnis ermordet.


  Shamal schaffte es durch eine Kombination aus Vorsicht, Glück und Gottes Gnade, sowohl Unfällen wie einer Anklage zu entgehen, doch innerhalb der Polizeitruppe wurde er zu einem Paria, einem Gezeichneten, dem niemand zu nahe kommen wollte. Die ständige Anspannung nagte an ihm; bei Amals feierlicher Vereidigung war sein Haar bereits grau, und sein Gesicht war faltig und verhärmt.


  Vier Monate später war Shamal auf dem Weg zur Arbeit zufällig Zeuge eines Einbruchs geworden. Zwei Männer, die einen Fernseher aus einem Haus schleppten, dessen Eigentümer im Urlaub war, wurden von einer älteren Nachbarin auf der Straße aufgehalten. Shamal fuhr gerade in dem Moment vorbei, als einer der Einbrecher der Frau einen Rückhandschlag verpasste. Er brachte den Wagen mit kreischenden Reifen zum Stehen und sprang mit gezückter Pistole hinaus. Die Einbrecher zogen ihrerseits ihre Waffen. Shamal tötete beide, wurde aber selbst mehrmals getroffen und starb noch auf dem Weg ins Krankenhaus.


  Was anfangs wie eine ungeplante Tragödie erschienen war, erhielt einen bedrohlicheren Beigeschmack, als sich herausstellte, dass die zwei Einbrecher aus Tikrit stammten, Saddams Geburtsstadt. Als Amal dann die Nachbarin, die den Einbrechern ins Gehege gekommen war, ein zweites Mal befragen wollte, konnte sie sie nicht finden. Andere Nachbarn gaben an, sie sei weggezogen, konnten aber nicht genau sagen, wohin – manche sagten, nach Jordanien, manche sagten, nach Kuwait. Manche sagten, nach Mauretanien.


  Amal forderte das »Büro« auf, eine offizielle Untersuchung des Todes ihres Vaters einzuleiten, doch ihr Antrag wurde abgelehnt. Ihre Vorgesetzten sahen zwar ein, dass sie Anlass zum Argwohn hatte, waren aber trotzdem der Ansicht, die Sache sei höchstwahrscheinlich ein Zufall gewesen. Schließlich habe Amal ihnen selbst gesagt, dass ihr Vater jeden Tag eine andere Route zur Polizeistation genommen hatte, genau um zu vermeiden, in eine Falle gelockt zu werden. Amal hätte sich gern dieser Überlegung angeschlossen – es war leichter, mit einem Zufall zu leben –, doch sie wusste auch, dass die Wahrscheinlichkeit eines abgekarteten Spiels zum Teil einfach davon abhing, wie viel Geduld die Mörder aufzubringen bereit gewesen waren.


  Amals Mutter zog nie in Zweifel, dass Saddam für die Sache verantwortlich war. Bei dem Begräbnis stand sie auf, um eine – scheinbar spontane, aber tatsächlich mit Hilfe von Tante Nida sorgfältig verfasste – Rede zu halten, in der sie die Trauergäste fragte, ob sie wirklich weiter in einem Klima der Angst leben wollten. In den folgenden Wochen hielt sie weitere Reden, vor immer größeren Menschenmengen. Auch wenn sie Saddam Hussein nie namentlich erwähnte, bekamen ihre Zuhörer die Botschaft klar und deutlich mit, und zuletzt auch Saddam selbst, der ein paar seiner Männer vorbeischickte, um eine der Reden zu stören. Das Resultat war ein weiteres Foto, fast so berühmt wie »Der Moment«: Amals Mutter auf dem Podium, den Finger auf einen von der wütenden Menge angegriffenen baathistischen Zwischenrufer gerichtet, dessen Gesichtsausdruck bei der Erkenntnis, wie falsch er die Stimmung der Zuhörer eingeschätzt hatte, von Arroganz in Panik umschlägt.


  Es war eine nette Szene, gut genug, um Amals Mutter nach ein paar weiteren Höhen und Tiefen das Amt der Bürgermeisterin einzubringen. Aber wie viel Gutes sie dort auch geleistet hatte und wie viel Gutes Amal auch als Bundesagentin geschafft haben mochte, zwei Dinge blieben unverändert: Saddam Hussein war noch immer ein freier Mann; und Shamal war noch immer tot.


  Die Außentür des Wartezimmers öffnete sich, und Amals Mutter kam herein, begleitet von Amals Bruder Ali, der Chef ihres Stabes war, und Amals Bruder Haidar, ihrem Sicherheitschef. Während sie den Raum durchquerten, sah Amals Mutter ihre Tochter, nickte, lächelte und bedeutete ihr mit einer Geste mitzukommen, alles, ohne aus dem Tritt zu geraten oder ihr Gespräch zu unterbrechen.


  Einen Augenblick später waren sie im Allerheiligsten. Ali und Haidar entschuldigten sich beide; Ali sagte: »Zehn Minuten«, und zwinkerte dabei Amal zu, während er das Büro verließ.


  »Na«, sagte Amals Mutter. »Ich habe in letzter Zeit ja einiges Gute über dich gehört. Wie es heißt, hast du einem weiteren Agenten das Leben gerettet.«


  »Ja, habe ich«, sagte Amal.


  »Und einen Terroristen erschossen.«


  »Ja.«


  »Aber es hat kein Pressekommuniqué gegeben«, merkte ihre Mutter an. »Keine öffentliche Anerkennung deines Heldenmuts.«


  »Bei dem Einsatz gab es ein paar Probleme.«


  Ihre Mutter übersetzte. »Jemand anders hat Scheiße gebaut, und du hast seinen Arsch gerettet … Umso mehr Grund, dich zu loben. Das braucht keinen in Verlegenheit zu bringen – die können die Patzer doch aus der offiziellen Mitteilung herauslassen.«


  »Ich werde durchaus anerkannt«, sagte Amal. »Intern.«


  »›Intern‹.« Ihre Mutter verdrehte die Augen. »Was das heißt, weiß ich.«


  »Mutter, bitte. Es ist nicht so, dass ich mich gegen eine öffentliche Belobigung sträuben würde, aber …«


  »Na, das trifft sich gut, denn du bekommst eine.«


  »Aber das ist nicht der Grund, weswegen ich mich mit dir treffen wollte. Ich …«


  »Ich mache mir gerade eine Notiz in meinem Terminkalender. Ich treffe mich am Mittwoch mit dem Vizedirektor des Heimatschutzes, da kann …«


  »Anwar hat mich angerufen.«


  Ihre Mutter erstarrte, die Hand auf ihrer Handtasche. »Sadat, will ich hoffen«, sagte sie.


  Amal erzählte ihr die Geschichte. Als sie fertig war, stand ihre Mutter mit verschränkten Armen da und schüttelte den Kopf.


  »Warum hast du eingewilligt, dich mit ihm zu treffen?«


  »Er hat mich praktisch angefleht.«


  »Na und?«


  »Na ja, ich hatte keine Lust, dass er im Büro aufkreuzt.«


  »Wenn er im Büro aufkreuzt, hast du Sicherheitspersonal, das ihn abwimmelt. Mein Gott, Amal …« Ihre Augen wurden schmal. »Wer hat das Restaurant ausgesucht?«


  »Ich, warum? … Was denn, du glaubst, es geht um Erpressung? Versteckte Kameras? Anwar verwanzt?«


  »Das ist nicht zum Lachen, Amal«, sagte ihre Mutter. »Die Abstimmung über den Entwurf des neuen Ehegesetzes steht in Kürze an. Und jetzt, aus heiterem Himmel, beschließt dieser Mann, mit dem du vor einem halben Leben eine sigheh hattest, den Kontakt wiederaufzunehmen und dich um einen Gefallen zu bitten?«


  »Du irrst dich«, sagte Amal. »Die Koinzidenz muss purer Zufall sein.«


  »In der Politik gibt es keine Zufälle. Das kannst du mir glauben.«


  »Du hast ihn nicht gesehen. Wie er über Salim gesprochen hat …«


  »Oh, ich bin sicher, das war ehrlich gemeint. Es ist durchaus möglich, dass ihm gar nicht klar ist, dass er benutzt wird, weißt du. Könnte sein, dass irgendein Freund in Riad, jemand, dem er vertraut, ihm vorgeschlagen hat, sich an dich zu wenden.«


  Irgendein Freund in Riad …


  »Bin Laden«, sagte Amal.


  »Was?«


  »Osama bin Laden … Meinst du, dass Anwars Vater ihn kennt?«


  »Ich weiß nicht«, sagte ihre Mutter. »Möglich. Du glaubst, Senator bin Laden könnte hinter dieser Sache stecken?«


  »Falls ja«, sagte Amal, »bist du nicht diejenige, auf die sie aus sind.«


  »Ich würde es begrüßen, wenn du mir diese Behauptung erläutern würdest.«


  »Es ist wahrscheinlich besser, wenn ich das nicht tue«, erklärte Amal. »Also, was ist mit Salim?«


  »Tut mir leid, ich kann nichts für ihn tun. Wenn der ›Herold‹ eine Enthüllungsgeschichte über die Zeitehe meiner Tochter veröffentlicht, ist es peinlich, aber letztlich harmlos. Aber wenn er eine Story darüber bringt, wie ich meinen Einfluss benutzt habe, um den Sohn meiner Tochter aus Amerika herauszuholen, während andere Söhne – geliebte Söhne – noch immer dort kämpfen und sterben …«


  »Der ›Herold‹.« Amal zog eine Grimasse. »Tariq Aziz kannst du ja wohl spielend in die Tasche stecken. Hast du doch schon immer getan.«


  »Weißt du, wenn du versuchst, mir Honig ums Maul zu schmieren, fürchte ich das Schlimmste … Tariq Aziz ist eine Sache, Osama bin Laden eine andere. In was hast du dich eigentlich reinmanövriert, Amal?«


  »Ich weiß es ehrlich gesagt selbst noch nicht«, sagte Amal. »Aber würdest du das bitte für mich tun? Was immer für eine Gefälligkeit du einfordern wolltest, um mir die öffentliche Belobigung zu verschaffen – benutz sie stattdessen für Salim.«


  Ihre Mutter schüttelte noch einmal den Kopf. »Du kennst den Jungen doch nicht einmal, Amal.«


  »Ich weiß. Aber ich brauche ihn nicht zu kennen, um mit ihm Erbarmen zu haben. In dem Punkt hatte Anwar recht.«


  Man nannte es »Saddams Republik«: ein Flickwerk von Anwesen und Gewerbeimmobilien, die insgesamt eine Verbrechernation bildeten, ein eigenes Land innerhalb der VAS. Der größte Teil davon lag im Irak, aber es gab verstreute Exklaven in ganz Arabien – Villen in Alexandria und Tunis, ein Hotel in Abu Dhabi, eine Spielhölle in Casablanca, Rattenkeller überall.


  Die Hauptstadt der Republik war natürlich Bagdad, wo Saddam in praktisch jedem Stadt-Distrikt – mit der bemerkenswerten Ausnahme von Sadr-Stadt – Häuser besaß. Zu der Zeit, als Mustafa und Samir noch bei der Halal-Truppe arbeiteten, hatte Saddam abwechselnd in seinem an den Flughafen Bagdad angrenzenden Anwesen am al-Mansur-See und in seinem Stadthaus in Karkh gewohnt, das viele Bagdader als eine Art Schattenrathaus betrachteten.


  Nach dem 9.11. hatten verstärkte Sicherheitsvorkehrungen rings um den Flughafen das al-Mansur-Anwesen weniger attraktiv gemacht – die Verkehrssicherheitsbehörde hatte wirklich nichts für Leute übrig, die mit Gewehren in die Luft ballerten. Dann, 2003, fiel das Stadthaus in Karkh einem ungeklärten Brand zum Opfer; die Spannbreite der vermuteten Ursachen reichte von fehlerhafter Verkabelung bis hin zu Udai. Saddam hatte seither versucht, das Haus wiederaufzubauen, aber das Bagdader Stadtbauamt schob auf Anweisung einer gewissen Exbürgermeisterin und jetzigen Senatorin die notwendigen Genehmigungen immer weiter auf die lange Bank, und in der Zwischenzeit waren Hausbesetzer in das Anwesen eingedrungen und hatten es in einen Obdachlosenpalast verwandelt.


  Während Saddams Anwälte versuchten, dem Amtsschimmel ein Bein zu stellen, hatte Saddam selbst das Hauptquartier seiner Republik auf seinen Besitz in al-Azamiyya verlegt. Das Anwesen umfasste drei Hektar besten Landes am Flussufer und hatte eine eigene Anlegestelle sowie einen Hubschrauberlandeplatz. Auf ihm patrouillierte Tag und Nacht eine uniformierte Sicherheitstruppe, die landläufig als die Republikanische Garde bekannt war.


  Nachdem sie durch die Stadt gerast waren, parkten Mustafa und Samir jetzt am Ende der Straße, die zum Haupttor des Anwesens führte. Das Paket, das sie abzufangen hofften, war mit Standard-Übernacht-Zustellung abgeschickt worden, was bedeutete, dass es theoretisch jederzeit zwischen jetzt und 18 Uhr ankommen konnte, aber Mustafa glaubte nicht, dass sie so lange würden warten müssen. »Überleg doch mal: Wenn du Paketzusteller wärst und du hättest Saddam Hussein auf deiner Route, würdest du ihn bis zum Nachmittag warten lassen?«


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Samir, »aber könnten wir ihn nach derselben Logik nicht schon verpasst haben?«


  »Warten wir noch eine Stunde ab. Wenn der Lieferwagen bis dahin nicht aufgetaucht ist, statten wir diesem hilfsbereiten Typen am Flughafen einen zweiten Besuch ab.«


  Sie vertrieben sich die Zeit mit Spekulationen darüber, wer in einem Jeep, der einen halben Block hinter ihnen parkte, sitzen mochte. Mustafa meinte, denselben Wagen vor der APD-Abfertigung gesehen zu haben; Samir war sich dessen sogar sicher, gab sich aber zweifelnd. »Was meinst du, wer die sind?«


  »Höchstwahrscheinlich al-Qaida«, sagte Mustafa. »Es sei denn, al-Mukhabarat interessiert sich neuerdings für uns.« Al-Mukhabarat, »Nachrichtendienst«, war der Spitzname für ein Netzwerk von irakischen Privatdetektiven, die im Austausch für polizeiliche Gefälligkeiten unentgeltlich für die Baath-Gewerkschaft arbeiteten und damit praktisch Saddams privaten Nachrichtendienst darstellten. »Was meinst du, sollten wir uns vorstellen gehen?«


  »Tu dir keinen Zwang an.«


  Mustafa warf ihm einen weiteren besorgten Blick zu, drängte aber nicht. »In Ordnung«, sagte er. »Du bleibst hier, ich rede mit denen.«


  Doch gerade als er die Tür öffnete, bog ein brauner Lieferwagen um die Ecke, auf dessen Flanke die gesetzlich geschützte Frage stand: WAS KANN AL-ARABI FÜR DICH TUN? Mustafa zückte seinen Dienstausweis und stürzte hinaus, um den Wagen anzuhalten.


  »Ihre Mutter kann Ihnen nicht helfen.«


  An das Gebäude, in dem sich das Büro von Amals Mutter befand, grenzte ein Skulpturenpark. Er war ein beliebter Ort für Mittagsimbisse im Freien, aber zu dieser Vormittagsstunde war er bis auf zwei ältliche Schesch-Besch-Spieler und ein paar Kinderwagen schiebende Frauen menschenleer.


  Amal setzte sich auf eine Bank neben einem gigantischen Bronzekrug. In den Bauch des Krugs war ein Loch geschnitten, durch das man, wie durch ein Fenster, auf die Miniaturstadt im Inneren schauen konnte. Die Umrisse der Stadt und der Fluss, der sie zweiteilte, ließen an Bagdad denken, aber an ein Bagdad aus einem Paralleluniversum: Die irgendwie vertrauten Wahrzeichen waren alle falsch platziert, und die Straßen verliefen anders als in der Realität.


  Amal schaltete ihr Mobiltelefon ein. Sie hatte zwei Anrufe in Abwesenheit, beide von Mustafa. Sie wollte gerade ihren E-Briefkasten öffnen, als eine Ninja sich neben sie setzte und anfing, auf Golf-Arabisch zu sprechen. Es dauerte einen Moment, bis Amal begriff, dass die Worte der Frau an sie gerichtet waren.


  »Verzeihung?«, sagte Amal.


  »Ich sagte, Ihre Mutter kann Ihnen nicht helfen.« Die Frau hob eine Hand und zeigte auf eine weitere Skulptur. »Sehen Sie den Globus dort drüben? Er stellt die Welt so dar, wie die abbasidischen Kartografen sie kannten. Wenn man auf die andere Seite geht, wo die westliche Hemisphäre sein müsste, ist da nichts. Kein Amerika. Die Längen- und Breitengrade treffen sich nicht. Aus dieser Perspektive aber sieht er fast vollständig aus.« Die Frau schmunzelte. »Genau so ist die Autorität Ihrer Mutter. Hohl und unvollständig. Eine perspektivische Täuschung … Eine Fata Morgana.«


  Amal ließ das Mobiltelefon in ihre Tasche gleiten und wandte sich der Frau zu. »Wer sind Sie?«


  »Eine Dienerin eines wahren Dieners Gottes. Eines Mannes, der wirkliche Macht besitzt. Eines Mannes, der die Sicherheit Ihres Sohnes garantieren kann.«


  »Osama bin Laden«, sagte Amal nickend. »Und sollte ich es als eine Beleidigung oder als Kompliment auffassen, dass er mir die Botschaft von einer Frau überbringen lässt, statt von Abu Yusuf?«


  »Es ist ein Zeichen von Respekt.« Die Ninja schnaubte hinter ihrem Schleier. »Vielleicht sind Ihnen die Regeln des Anstands nicht vertraut.«


  »Vielleicht sind Sie mit der Strafe nicht vertraut, die auf Bedrohung einer Bundesagentin steht.«


  »Ich drohe nicht. Ich spreche die Wahrheit. Salim bin Anwar wird von Anmar al-Maysani nicht gerettet werden – ebenso wenig von Amal bint Shamal. Doch der Mann, dem ich diene, kann ihn in Sicherheit bringen.«


  »Als Gegenleistung für was?«


  »Nichts.«


  »Nichts?«


  »Tun Sie nichts. Mustafa al-Bagdadi hat den Pfad zur Selbstzerstörung eingeschlagen. Folgen Sie ihm nicht. Helfen Sie ihm nicht. Mischen Sie sich nicht ein.«


  »Sie erwarten von mir, dass ich nur dasitze und Däumchen drehe?«


  »Bitten Sie darum, vom Fall abgezogen zu werden. Wenigstens dafür ist der Name Ihrer Mutter gut genug.«


  »Das also verstehen Sie unter ›nichts‹, ja?« Amal lachte. »Und nachdem ich meinen Kollegen klargemacht habe, dass sie sich nicht mehr auf mich verlassen können – was mache ich dann? Einfach abwarten und hoffen, dass der Senator seinen Teil der Abmachung einhält?«


  »Geben Sie mir Ihr Wort, dass Sie darum bitten werden, einen neuen Fall zugewiesen zu bekommen, und Salim ist binnen achtundvierzig Stunden auf dem Heimweg.«


  Amal verstummte, noch immer skeptisch, aber auch nicht willens, das zu glauben.


  »Hier, ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Die Ninja holte ihr eigenes Mobiltelefon hervor. »Neulich haben Sie auf Ihrem Rechner Abu Salims Akte aufgerufen, nicht aber die des Jungen. Das ist verständlich, aber bevor Sie über sein Schicksal entscheiden, sollten Sie wirklich sein Gesicht sehen.« Sie reichte Amal das Mobiltelefon, die es widerwillig entgegennahm. »Er ist ein gutaussehender Junge«, fuhr die Frau fort. »Ein guter Sunnit, stark und intelligent. Er müsste eine aussichtsvolle Zukunft vor sich haben, wenn …«


  Bleich vor Wut, schnitt Amal ihr das Wort ab. »Soll das ein Scherz sein? Machen Sie sich über mich lustig?«


  »Mich über Sie lustig machen?« Die Frau warf einen Blick auf den Bildschirm des Mobiltelefons. »Das ist Salim bin Anwar. Was …«


  Wieder unterbrach Amal sie, diesmal, indem sie ihre Pistole zog und auf das Gesicht der Frau richtete. »Sie sagen, Ihr Herr hat Macht. Kann er Tote auferwecken?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Sie machen einen Fehler.«


  »Nein, Sie machen einen«, sagte Amal. Sie begriff jetzt, aber das verringerte ihre Wut nicht. »Gehen Sie zurück zu Ihrem Herrn. Sagen Sie ihm, dass ich keine Gefälligkeiten von ihm brauche.« Sie wartete zehn Sekunden und steckte dann die Waffe wieder weg.


  Doch die Frau rührte sich nicht von der Stelle.


  »Wir sind miteinander fertig«, sagte Amal. »Warum sind Sie noch hier?«


  Die Ninja streckte die Hand aus. »Mein Telefon.«


  »Vermutungen?«, sagte Mustafa, den Blick auf das kleine Päckchen gerichtet, das in seiner offenen Hand lag. Es war minimal größer als ein Päckchen Zigaretten. Der Absender war ein Geschäft in Frankfurt, Israel: »Hillels Kuriositäten«.


  Samir zuckte mit den Schultern. »Eine antike Mesusa-Kapsel?«


  Mustafa lachte. »Klar, Saddam sammelt die Dinger bestimmt.«


  Der Jeep war verschwunden – Samir hatte ihn diskret weggewinkt, während Mustafa mit dem APD-Zusteller sprach. Dafür hatten sie jetzt andere Zuschauer. Die Republikanische Garde hatte mitbekommen, wie sie den Lieferwagen anhielten, und als der Fahrer weitergefahren war, um die übrigen Pakete für Saddam abzuliefern, musste er den Rep-Gardisten erzählt haben, was Mustafa konfisziert hatte. Hinter dem Tor blitzten Fernglasobjektive auf; zweifellos wurde ihr Kennzeichen gerade an den Mukhabarat durchgegeben.


  Ohne sich um die Aufmerksamkeit zu kümmern, zupfte Mustafa am Klebeband, mit dem das Päckchen versiegelt war. »Hast du ein Teppichmesser?«


  »Tut mir leid, habe ich am Flughafen liegen lassen.«


  Mustafa benutzte den Zündschlüssel als behelfsmäßige Klinge und schaffte es, damit das Päckchen zu öffnen. Innen lag, in einer schlanken Plastikschachtel, ein Kartenspiel. Jede Karte trug das Bild eines Männergesichts mit dem in lateinischen Buchstaben wiedergegebenen Namen und einer englischen Amtsbezeichnung. Viele Namen und Gesichter erkannte Mustafa wieder – fast alle waren prominente Mitglieder der Baath-Gewerkschaft –, aber die Amtsbezeichnungen waren frei erfunden.


  Die Pik-Fünf zum Beispiel: Barzan Ibrahim Hasan, Saddams Halbbruder, von dem, wie es hieß, die Idee zum Mukhabarat stammte. Die Legende auf der Spielkarte bezeichnete ihn als »Präsidentenberater«. Oder die Karo-Acht: Hikmat Mizban Ibrahim al-Azzawi, ein Baath-Funktionär, der seit Langem verdächtigt wurde, Saddams Obergeldwäscher zu sein. Seine Bildunterschrift lautete »Finanzminister«.


  Die Pik-Acht: Tariq Aziz. »Stellvertretender Ministerpräsident?« Samir schnaubte verächtlich, nachdem Mustafa übersetzt hatte. »Was denn, hat er eine Nebenbeschäftigung als Mitglied der persischen Regierung?«


  Mustafa suchte das Kartenspiel nach den Assen ab. Das Karo-Ass war Abid Hamid Mahmud, Saddams Pressesprecher, hier als »Privatsekretär des Präsidenten« ausgewiesen. Das Kreuz-Ass war Qusai Hussein. Das Herz-Ass war Udai: »Chef des Nationalen Olympischen Komitees«, las Mustafa vor.


  »Klar, Chef des olympischen Buchmacher-Komitees vielleicht«, sagte Samir.


  Das Pik-Ass war Saddam selbst: »Präsident«. Nicht »Vorsitzender der Baath-Gewerkschaft«, einfach nur »Präsident«. Hier wäre eigentlich ein weiterer Witz fällig gewesen, der größte Witz überhaupt, aber Samirs satirische Ader schien plötzlich versiegt zu sein.


  Den Spielkarten war ein zusammengefaltetes Blatt Papier beigelegt worden. Es war der Ausdruck einer privaten eBasar-Auktionsseite, derselben, die Wajid Jamil vergangene Nacht Mustafa zugepostet hatte. Die Warenbeschreibung war kurz und kryptisch: »Von jenseits der Fata Morgana, Los Nr. 157. Suchwörter: Irak, Saddam Hussein, Baath-Partei, US-Invasion.« Den Zuschlag hatte der eBasar-Nutzer »Koenig_Nebukadnezar« für ein Gebot von 1500 Rial erhalten.


  Mustafas Mobiltelefon klingelte.


  »Hallo, Amal«, sagte er. »Nett, dass du dich meldest … Nein, schon gut. Wir haben allerdings eine Spur.« Er sagte ihr, wo sie waren. »Wie schnell kannst du hier sein? … Fünfzehn Minuten, ausgezeichnet. Samir wartet dann im Transporter.« Er legte auf.


  »Samir wartet?«, sagte Samir. »Und was macht Mustafa derweil?«


  »Ein Päckchen zustellen.« Mustafa legte die Karten und das Blatt in die Versandschachtel zurück. »Fünfzehnhundert Rial sind für König Nebukadnezar zwar ein Pappenstiel, aber irgendetwas sagt mir, dass ihm viel an dieser Lieferung liegt.«


  »Du glaubst, er wird mit dir reden?«


  »Versuchen schadet nichts. Und ich muss zugeben, dass ich neugierig bin, dieses Haus da von innen zu sehen.«


  »Solange es nicht das Letzte ist, was du siehst.«


  »Tja, da kommen du und Amal ins Spiel«, sagte Mustafa. »Wenn ich in einer Stunde nicht wieder draußen bin, kommt ihr mich retten.«


  »Und hast du diesbezüglich irgendwelche spezifischen Wünsche, oder sollen wir lediglich mit Vollgas durch das Tor krachen?«


  »Improvisiert einfach.« Mustafa lächelte. »Aber bitte doch Amal, den Olympia-Chef nicht zu erschießen, außer es ist wirklich absolut notwendig.«
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  Nebukadnezar II.

  


  Nebukadnezar II. (regierte von 605 bis 562 v. d. chr. Ä.) war ein König des Neubabylonischen Reiches. Zu seinen historischen Leistungen gehören der Bau der Hängenden Gärten der Semiramis zu Babylon und die Eroberung und Zerstörung Jerusalems und dessen Tempels. Er wird in mehreren Büchern der hebräischen und der christlichen Bibel erwähnt, insbesondere im Buch Daniel …


  


  Nebukadnezar und die biblische Prophezeiung


  Daniel Kapitel 2, Verse 31 bis 35 beschreibt einen Traum, in dem Nebukadnezar »ein gewaltiges Standbild« sah. »An diesem Standbild war das Haupt aus reinem Gold; Brust und Arme waren aus Silber, der Körper und die Hüften aus Bronze. Die Beine waren aus Eisen, die Füße aber zum Teil aus Eisen, zum Teil aus Ton. [Der König sah,] wie ohne Zutun von Menschenhand ein Stein sich von einem Berg löste, gegen die eisernen und tönernen Füße schlug … Da wurden Eisen und Ton, Bronze, Silber und Gold mit einem Mal zu Staub … Der Stein aber, der das Standbild getroffen hatte, wurde zu einem großen Berg und erfüllte die ganze Erde.« Nach Daniels Deutung stellt der goldene Kopf des Standbilds Nebukadnezars Königreich dar, und die übrigen Teile der Statue stehen für drei weitere Königreiche, die nach ihm kommen werden; der Berg aber, der aus dem Stein entsteht, ist ein fünftes und letztes Königreich, das über die ganze Erde herrschen wird, für alle Zeiten. Während dieses fünfte Königreich allgemein als das Reich Gottes verstanden wird, sind die Identität des vierten Königreichs und die Natur des Steins, der es zerschmettern wird, innerhalb der christlichen Eschatologie Gegenstand hitziger Debatten …


  


  Moderne Nachwirkung


  Nebukadnezar ist in den VAS, insbesondere im Staat Irak, noch heute eine angesehene Gestalt. Die in der Nähe der Ruinen des antiken Babylon gelegene irakische Stadt Hilla besitzt zahlreiche mit dem Namen Nebukadnezars verknüpfte Touristenattraktionen, darunter den Wasserpark Hängende Gärten.


  Große Popularität genießt Nebukadnezar auch bei ehrgeizigen Politikern. Laut einer von der Riader Wochenschau durchgeführten Umfrage wurde Nebukadnezar unter den historischen Führern, mit denen sich arabische Präsidentschaftskandidaten verglichen, in der Beliebtheitsskala lediglich vom heiligen Krieger Salah ad-Din auf den zweiten Rang verwiesen.


  


  Während der Rep-Gardist ihn abtastete, betrachtete Mustafa das auf dem Bogen über dem Tor gemalte Motto der Baath-Gewerkschaft: »Erst handeln, dann reden«.


  Eine wahrlich empfehlenswerte Lebensmaxime. Ihm wurde bewusst, dass er eigentlich wenigstens ein bisschen nervös sein sollte, aber seine einzige Sorge war momentan, das Gleichgewicht zu behalten. Während er im Transporter die Spielkarten durchsah, hatte er gespürt, wie ihm wieder schwindlig wurde, und auf dem Weg zum Tor war das Schwindelgefühl stärker geworden. Jetzt, da er an der Grenze von Saddams Republik stand, wurde jede Bangigkeit, die er sonst verspürt hätte, von ebendiesem Schwindel verschluckt, sodass er zwar wackelig auf den Beinen, aber ansonsten völlig gelassen war.


  Der erste Gardist schloss seine Leibesvisitation ab, und ein zweiter trat vor, um die Prozedur zu wiederholen. Pistole, Brieftasche, Dienstausweis und Mobiltelefon hatte Mustafa, zusammen mit Saddams Päckchen, bereits abgeben müssen, und das alles wurde gleichfalls gründlichst unter die Lupe genommen. Ein Gardist, der der Führer der Torwache zu sein schien, gab Mustafas Namen und Bundesdienstnummer über Sprechfunk durch.


  Mehrere Minuten vergingen. Mustafa schaute die Auffahrt zu Saddams Palast hinauf und sah einen Tierwärter, der einen Löwen an der Leine führte. Die Raubkatze blieb stehen und schnüffelte an den Reifen einer gepanzerten Limousine, die auf dem Wendeplatz parkte. Dann flog ein Vogel vorüber, und der Löwe schoss ihm, seinen Wärter im Schlepp, hinterher.


  Die Tür des Palasts flog auf, und heraus trat das Kreuz-Ass. Qusai, der »gute« Sohn: kalt und beherrscht, weit weniger als sein Bruder Gefahr laufend, der Familie durch Schlagzeilen in der Klatschpresse Schande zu machen, und aus ebendiesem Grund eher dazu geeignet, mit Aufgaben betraut zu werden, die Diskretion erforderten. Halal- und Büro-Agenten waren sich darin einig, dass Qusai viel mehr Morde auf seinem Konto hatte als Udai. An diesem Morgen wirkte er nicht sonderlich gut gelaunt. Vielleicht hatte Mustafas Ankunft sein Frühstück unterbrochen.


  Der Führer der Torwache übergab Qusai Mustafas Dienstausweis. Qusai warf einen flüchtigen Blick darauf und sagte dann: »Was wollen Sie hier?«


  »Ich würde gern mit Ihrem Vater über seinen kürzlich getätigten Internet-Kauf sprechen.« Mustafa nickte in Richtung des Päckchens. »Und über etwaige weitere Dinge dieser Art, die er sich vielleicht angeschafft hat.«


  »Ich weiß nicht, was für Dinge Sie meinen, aber ein Gespräch mit meinem Vater kommt nicht in Frage.«


  »Mir ist klar, dass Ihr Vater ein viel beschäftigter Mann ist und Beamten der Exekutive kein übermäßiges Vertrauen entgegenbringt. Aber wenn ich ihm mein Anliegen direkt unterbreiten dürfte …«


  »Sie dürfen nicht.«


  »Dann richten Sie Ihrem Vater bitte aus, dass ich im besonderen Auftrag des Präsidenten arbeite, der jedem, der mich unterstützt, dankbar sein wird.«


  Qusai zuckte nicht mit der Wimper. »Und wenn mein Vater an der Dankbarkeit des Präsidenten nicht interessiert ist? Was dann?«


  »Bitte«, sagte Mustafa. »Ich spreche keine Drohungen aus, nur ein respektvolles Hilfeersuchen. Wenn Ihr Vater Nein sagt, gehe ich und werde ihn nicht weiter belästigen.«


  »Einfach so, wie?«


  »Hey.« Mustafa wies mit einer Hand auf die Welt jenseits des Tores. »Das ist ein freies Land.«


  Es war die Sorte von großem Haus, die eigens dafür konzipiert zu sein schien, den Betrachter zur mehrmaligen Feststellung zu veranlassen, dass es wirklich groß war. Die gottlose Beschaffenheit des schieren Unmaßes, die grässliche Kitschigkeit von Mobiliar und Dekor, die ebenso wenig unkommentiert bleiben konnten – die waren vielleicht weniger beabsichtigt.


  Für das Dekorationsvorhaben waren der Baath-Gewerkschaft nahestehende Künstler rekrutiert worden. Die prunkvolle Empfangshalle des Palasts zierte ein Gemälde, das Saddam und dessen Gemahlin Sajida als Staatsoberhäupter irgendeines antiken Reiches (Babylon, den Zikkurats im Hintergrund nach zu urteilen) darstellte. Dieses Porträt war eigentlich gar nicht so übel, aber ein anderes, das Saddam als Jihad-Ritter zeigte, wie er Jerusalem gegen Richard Löwenherz verteidigte, kam Mustafa schon ziemlich grenzwertig vor. Und ein drittes Gemälde, in dem Saddam als spartanischer König Leonidas bei den Thermopylen der Streitmacht des persischen Großkönigs Xerxes die Stirn bot – das konnte nur ein Witz sein, oder aber eine Treueprüfung: Sieh dir das an, ohne zu kichern, und dir könnte eine Zukunft als Bürger der Republik beschieden sein.


  »Hier entlang«, sagte Qusai. Er führte Mustafa durch einen Bogendurchgang in einen von Statuen gesäumten Korridor. Mehr historische Gestalten, alle mit dem gleichen schnauzbärtigen Gesicht, gemeißelt oder gegossen: Saddam als Gesetzgeber Hammurapi, Saddam als Gilgamesch, Saddam als Salmanassar, als Sargon, als Sanherib, Saddam als Ramses der Große …


  Der Korridor mündete in eine überkuppelte Rotunde mit einem letzten Standbild in ihrem Zentrum. Dieser ultimative König ragte sieben Meter in die Höhe, und das Sonnenlicht, das durch Fenster in der Kuppel hereinflutete, ließ das Haupt des Monarchen wie Gold erglänzen. Doch als Mustafa der Versuchung nicht widerstehen konnte und sachte einen der fürstlichen Füße beklopfte, da hörte er weder Gold noch eine Mischung aus Eisen und Ton, sondern hohl tönendes Blech.


  »Warten Sie hier«, sagte Qusai und ließ Mustafa in Nebukadnezars Schatten zurück. »Mein Vater wird in Kürze bei Ihnen sein.«


  Während Qusais Schritte in der Ferne verhallten, hörte Mustafa ein leises monotones Geräusch. Er folgte ihm zu einem weiteren Bogendurchgang und spähte in ein Nebenzimmer, in dem ein Junge mit einer Flotte von Spielzeuglastern spielte. Der Junge war Europäer oder vielleicht Amerikaner und schien etwa fünf Jahre alt zu sein. Wie er den Kipplaster ständig hin und her schob und dabei lustlos wrumm-wrumm machte, hatte etwas Tristes an sich.


  Eine Frau, die dasaß und den Jungen hütete, sah zu Mustafa auf. Mustafa nickte ihr zu, und als er sich abwandte, da kam ihm der König der Republik in natura entgegen.


  Der Staatsanwalt in einem seiner Prozesse hatte Saddam Hussein als einen »Dorfschläger in Stadtkleidern« beschrieben. Er war ein grober Klotz von einem Mann, groß und stämmig, wie das Denkmal, das er sehnlichst zu werden wünschte. Er schwamm täglich soundso viele Bahnen, um sich in Form zu halten, und färbte sich Haar und Schnurrbart, um sein Alter zu verbergen. Informanten sagten, er habe ein Rückenproblem und hinke oft, wenn er gerade nicht im Licht der Öffentlichkeit stehe. Doch davon war jetzt nichts zu sehen – während er sich Mustafa näherte, blieb sein Schritt entschlossen und gleichmäßig, und er kanalisierte die Qual, die ihn das kosten mochte, in eine Miene liebenswürdiger Bedrohlichkeit, wie ein listiger alter Löwe, der herausgeschlendert kommt, um festzustellen, was sich da in seine Höhle verirrt hat.


  »Willkommen in meinem Heim!«, sagte Saddam. Als er Mustafa die Hand reichte, zog sich sein Ärmel zurück und entblößte eine alte Banden-Tätowierung an der Außenseite seines Handgelenks. Er hatte einen kräftigen Griff, und während er Mustafa taxierte, drückte er dessen Hand so fest, dass es beinahe weh tat. Mustafa, dessen Schwindelgefühl noch immer jede Angst überdeckte, führte seinerseits eine Gegeneinschätzung durch und entschied, dass die beste Vorgehensweise respektvolle Offenheit sein würde.


  »Mustafa al-Bagdadi«, sagte Mustafa. »Danke, dass Sie mich empfangen.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, behilflich sein zu können. Ich gehe davon aus, dass ich mich nicht vorzustellen brauche, aber um Ihrer nächsten Frage zuvorzukommen: Haben Sie keine Scheu, mich mit Saddam oder Onkel anzureden. Viele meiner Gewerkschaftsbrüder ziehen Letzteres vor.«


  »›Onkel‹ käme mir, fürchte ich, nur schwer über die Lippen. Ich bin kein Baath-Mitglied.«


  »Aber Sie sind Iraker!«, sagte Saddam. »Ich betrachte alle Iraker als Ehren-Baathisten.«


  »Tja«, sagte Mustafa, »wie man Ihnen vermutlich schon gesagt hat, bin ich außerdem ein ehemaliger Halal-Beamter, der neun Jahre lang versucht hat, Sie hochgehen zu lassen. Insofern wäre es wirklich nicht angebracht, mir diese bestimmte Ehre zu erweisen.«


  »Ah, die Halal.« Saddam lächelte. »Eine putzige Organisation … Sind wir uns je begegnet, während dieser neun Jahre? Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.«


  »Ich war auf einigen Ihrer Verhandlungen«, erklärte Mustafa ihm. »Und ich war Teil der Truppe, die den Durchsuchungsbefehl gegen die Hakum-Fabrik vollstreckt hat. Ich habe bei der Gelegenheit versucht, mit Ihnen zu sprechen, aber Ihre Anwälte haben das nicht erlaubt.«


  »Jammerschade. Ich hätte Ihnen sagen können, dass Sie Ihre Zeit verschwendeten. Aber ich vermute, das haben Sie schließlich selbst gemerkt.«


  »Das kann man wohl sagen.« Die in der Nähe der Stadt Musayyib gelegene Mineralwasser-Abfüllfabrik Hakum war von mehreren zuverlässigen Informanten als eine geheime Destillerie identifiziert worden, die Tausende von Litern Branntwein produzierte, aber eine zweitägige Durchsuchung hatte nicht einen einzigen Tropfen Alkohol zutage gebracht. Die Aktion war für die Halal recht peinlich gewesen, und eine von der Fabrikleitung angestrengte Klage hatte die Entlassung eines von Mustafas Vorgesetzten zur Folge gehabt.


  »Und jetzt arbeiten Sie für den Heimatschutz«, sagte Saddam. »Eine gewiss weit befriedigendere Tätigkeit … Und wie ich von meinem Sohn höre, arbeiten Sie für den Präsidenten?«


  Mustafa nickte. »Ein Spezialauftrag.«


  »Und Sie brauchen meine Hilfe?« Saddam hob die Augenbrauen, als staunte er darüber, dass ein einfacher Palastbesitzer wie er irgendetwas zu bieten haben könnte.


  »Ich glaube, Sie könnten mir bei meinen Ermittlungen helfen, ja.«


  »Dann wird es mir eine Freude sein. Kommen Sie, gehen wir in mein Arbeitszimmer.«


  »Wenn ich etwas fragen dürfte …«, sagte Mustafa.


  »Ja?«


  »Der Junge dort drinnen. Wer ist das?«


  »Sein Name ist Stuart. Er ist der Sohn eines Engländers, mit dem ich geschäftlich zu tun habe. Er wohnt bei mir, bis der Handel abgeschlossen ist, um zu gewährleisten, dass alles reibungslos über die Bühne geht.«


  Mustafa blinzelte. »Der Junge ist Ihre Geisel?«


  »Mein geehrter Gast«, sagte Saddam Hussein. »Machen Sie sich keine Sorgen, man kümmert sich um ihn. Er bekommt seine Milch.« Er verstummte, und ein Schatten des Zweifels zog über sein Gesicht. »Du da!«, rief er zur Frau hinüber, die den Jungen hütete. »Kriegt er seine Milch?«


  »Ja, Saddam«, erwiderte die Frau.


  »Da, sehen Sie?«, sagte Saddam zu Mustafa. »Er bekommt seine Milch. Kein Grund zur Sorge!«


  Saddams Arbeitszimmer ähnelte einer Einsatzzentrale, mit Plänen von Bagdad und anderen irakischen Städten an den Wänden; jeder Stadtplan war mit einer Ansammlung von Reißzwecken dekoriert. »Möchten Sie ein paar Fotos mit Ihrem Mobiltelefon schießen?«, fragte Saddam, der Mustafas Interesse bemerkte. »Ich bin sicher, Ihre ehemaligen Halal-Kollegen wären fasziniert.«


  »Ganz bestimmt«, sagte Mustafa. »Aber ich bin nicht deswegen hier.«


  »Gut. Sehr gut.« Saddam zog eine Schublade seines Schreibtisches auf und holte zwei Gläser mit dickem Boden und eine Flasche heraus. »Sie mögen Whisky? Ich weiß, es ist noch früh am Tag …«


  »Oh, nein, danke.«


  »Ich bestehe darauf. Bevor wir zum Geschäftlichen kommen, müssen Sie mit mir einen trinken.«


  »Ich kann wirklich nicht«, sagte Mustafa.


  »Natürlich können Sie. Halal-Beamte trinken andauernd, Ex-Halal-Beamte erst recht …«


  »Ich bin ein Muslim.«


  Saddam schmunzelte. »Ich auch!«, sagte er. »Aber ich bin kein Heiliger, und ich misstraue Männern, die sich so aufführen, als wären sie welche.« Er goss in jedes Glas einen Fingerbreit Whisky und schob eines über die Schreibtischplatte. »Kommen Sie. Schließen Sie sich mir bei einer kleinen Sünde an, sodass ich mich entspannen kann. Gott wird Ihnen vergeben.«


  Der Whisky schmeckte bitter auf Mustafas Zunge, und er trieb ihm Tränen in die Augen, was Saddam lustig fand. »Das ist guter Stoff. Den sollten Sie gebührend würdigen!«


  »Ich schätze, ich bin kein Connaisseur«, sagte Mustafa.


  »Ah, aber Sie sind gut informiert.« Saddam legte eine Hand auf das Päckchen, das das Kartenspiel enthielt. »Wer hat Ihnen davon erzählt? Ihr Freund Wajid Jamil vermutlich.«


  »Ich stelle fest, ich bin nicht der Einzige, der gut informiert ist.« Mustafa setzte sein Glas ab, in dem sich immer noch Whisky befand. »Sie müssen wissen, dass Wajid nicht speziell Sie ausspionierte.«


  »Nein?«


  »Ich hatte Waj gebeten, uns bei der Ermittlung eines Phänomens zu helfen, das wir die ›Fata-Morgana-Legende‹ nennen. Eine seiner Internetz-Suchen ergab mehrere eBasar-Auktionen, darunter diese bestimmte. Als er die Absenderadresse sah, die im Konto des erfolgreichen Bieters angegeben war, hat er mich benachrichtigt.«


  »Ach ja, die Absenderadresse … Qusai hatte mich deswegen gewarnt. ›Miet dir einen E-Briefkasten‹, sagte er. Aber das ist so ein Umstand, und dazu für etwas, das nicht einmal illegal ist.«


  »Der Name Ihres eBasar-Kontos ist auch nicht gerade unauffällig«, merkte Mustafa an.


  »Tja, was das angeht, konnte ich nicht widerstehen. Ich bin schon immer ein Bewunderer Nebukadnezars gewesen.«


  »Den Eindruck habe ich.«


  »Mein erster Roman war ihm gewidmet … Er war ein großer Führer. Ein großer arabischer Führer, anders als Salah ad-Din, der das Unglück hatte, als Kurde geboren zu werden.« Saddam bekam einen gedankenverlorenen Ausdruck, während er einen Schluck Whisky trank. »Wissen Sie, die Juden sagen, Nebukadnezar sei verrückt geworden. Und blieb es sieben Jahre lang. Von seinem Thron in Babylon verbannt, gezwungen, wie ein niedrig Geborener zu leben …«


  »Wie ein Tier eigentlich«, sagte Mustafa, der im Rahmen seiner Recherchen über die Entrückungstheologie das Buch Daniel gelesen hatte. »›Man wird dich aus der Gemeinschaft der Menschen verstoßen, und du musst bei den wilden Tieren des Feldes leben.‹«


  »Aber die Geschichte geht gut aus«, sagte Saddam. »Nach Ablauf der sieben Jahre kehrte der Verstand zum König zurück, und der König erhielt seinen Thron wieder.«


  »Ja.« Mustafa warf einen Blick auf die Whiskyflasche. »Nachdem er sich Gott unterworfen hatte und ein rechtschaffener Mensch geworden war …«


  Saddam schien über irgendetwas zu grübeln. Schließlich griff er unter seinen Schreibtisch und betätigte einen versteckten Schalter. Der Wandabschnitt, an dem der Stadtplan von Hilla montiert war, erzitterte und begann, einwärts zu schwingen.


  »Trinken Sie aus«, sagte Saddam. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  »Das nenne ich mein AR-Zimmer«, sagte Saddam Hussein. »AR steht für ›alternierende Realität‹ – kennen Sie den Ausdruck? Das ist so eine neue Mediengeschichte.« Er wedelte mit den Händen in der universalen Geste der Über-Fünfzigjährigen, die versuchen, sich in der Welt des Internetzes zurechtzufinden. »Meine Tochter Hala hat mir das erklärt. Die machen das neuerdings, um Filme oder neue Fernsehserien und manchmal auch Videospiele zu bewerben. Die platzieren Hinweise und Indizien im Cyber-Raum, sodass es wie ein Geheimnis oder ein Rätsel aussieht, das die Leute lösen müssen, aber in Wirklichkeit ist es Werbung.«


  »›Die‹?«, sagte Mustafa.


  »Bollywood. Die Hindus haben die Methode erfunden. Aber inzwischen macht das die Filmindustrie auch bei uns, und in Israel. Manche der innovativeren AR-Produktionen sind sehr komplex, nicht bloß so Sachen im Internetz, sondern auch reale Veranstaltungen, mit realen Requisiten. Hala, die sich sehr für die neuen Medien interessiert, hat von einer AR-Kampagne Wind bekommen, die sich um mich zu drehen schien. Sie wissen ja, dass ›Zabiba und der König‹ verfilmt wird – falls mein Produzent jemals den Arsch hochkriegt –, also dachte ich zunächst, das hinge damit zusammen. Aber in der Produktionsfirma wusste keiner was davon. Also habe ich meine Leute auf die Sache angesetzt, und sie fingen an, diese Dinge zu finden, diese …«


  »Artefakte.«


  »Ja. Wie Teilchen eines Puzzles. Wie Sie sehen können, ist jemand ganz schön auf mich fixiert.«


  Das Zimmer glich einem kleinen Museum, dessen Exponate um dasselbe Thema kreisten wie die Schmeichelkunst-Objekte im Rest des Hauses. An den Wänden hingen hinter Glas viele Ausschnitte aus Zeitungen und Zeitschriften, alle mit Saddams Porträt. Die meisten Ausschnitte stammten offenbar aus englischsprachigen Publikationen – oder besser gesagt, Geisterpublikationen: Mustafa machte mehrere Titelseiten der ›New York Times‹ aus.


  Vitrinen in der Mitte des Raumes enthielten andersgeartete Artefakte. Mustafa blieb kurz vor einem großen Schaukasten stehen, in dem ein Kriegsspiel aufgebaut war. Das Spielbrett zeigte das in Sektoren unterteilte Nordamerika; eine Invasionsstreitmacht von knallbunten Plastikpanzern und -soldaten war an der Ost-, West- und Golfküste gelandet und stieß in das Landesinnere vor. Mustafa begriff zunächst nicht, wie das in das Grundthema des Zimmers passte, doch dann sah er die Illustration auf dem Deckel der Schachtel – das Gesicht des Oberbefehlshabers der Invasoren –, und er verstand.


  »Was bedeutet das nun alles?«, fragte Mustafa. »Wenn das ein Rätsel ist, wie lautet die Lösung?«


  »Daran arbeite ich noch«, sagte Saddam Hussein. »Aber diese Gegenstände erzählen eine Geschichte über eine andere Welt, ein Arabien und einen Irak mit einer anderen Geschichte.«


  »Und Sie sind der Held dieser Geschichte?«


  Saddam breitete die Hände aus und lächelte, wie um zu sagen: Wer bin ich denn, dass ich meinen Verehrern widersprechen könnte? »Jede Legende braucht ihren Helden.«


  »Was ist mit den anderen Personen?«, sagte Mustafa. »Wer spielt sonst noch in der Geschichte mit?«


  »Verschiedene Prominente, Politiker hauptsächlich.« Mit einem Grinsen: »Dieser Kasper al-Gaddafi, aber ich glaube, der ist nur der komische Antiheld.«


  »Osama bin Laden?«


  »Ach, der.« Saddam zuckte mit den Schultern. »Er könnte wohl auch eine Rolle spielen. Aber wissen Sie, ich finde ihn nicht mal im realen Leben interessant. Der ist mir zu hochnäsig, wie ein Saud ohne den entsprechenden Stammbaum.«


  »Und Amerika?« Mustafa richtete die Augen auf das Spielbrett. »Was spielt Amerika in der Geschichte für eine Rolle?« Er schaute wieder auf und sah, dass Saddam nickte.


  »Deswegen sind Sie hier, nicht?«, sagte Saddam. »Irgendwie wegen der Amerikaner.«


  »Offenbar hat diese AR-Kampagne, oder was immer das sein mag, die Aufmerksamkeit einer Reihe von Kreuzzüglern geweckt«, erklärte ihm Mustafa. »Nur glauben die, die Geschichte sei wahr.«


  Saddam schmunzelte. »Die Amis … Ständig bringen die Fantasie und Wirklichkeit durcheinander.«


  »Verraten Sie mir, wo Sie diese Objekte herhaben«, sagte Mustafa. »Sind die alle von eBasar?«


  »Ich habe verschiedene Bezugsquellen. Aber in letzter Zeit, ja, da sind eine Menge Objekte in eBasar aufgetaucht. In der Regel sind das alles Privatauktionen, aber Personen, von denen bekannt ist, dass sie sich für solche Dinge interessieren, werden im Vorfeld per E-Post informiert … Übrigens, da Ihr Freund Wajid Jamil sowieso persönliche Informationen über seine Kunden herausgibt, wüsste ich zu gern, wer gegen mich geboten hat. Dieses Spiel zum Beispiel, das hat mich fast zehntausend Rial gekostet.«


  »Zehntausend?«


  »Ich wollte es haben«, sagte Saddam in rechtfertigendem Ton. »Aber irgend so ein Dreckskerl hat versucht, es mir in letzter Minute vor der Nase wegzuschnappen.«


  »Kennen Sie die Herkunft dieser Objekte?«, fragte Mustafa als Nächstes. »Der Absender des Kartenspiels …«


  »Ein Laden in Frankfurt, ja. Ist nur eine Fassade. Das gilt für alle Absender – ich habe sie überprüft. Der eigentliche Herkunftsort all der Sachen liegt woanders.«


  »Wissen Sie, wo?«


  »Sagen wir, ich hätte da so eine Idee. Wenn ich bereit bin, für ein Gesellschaftsspiel zehntausend Rial zu bezahlen, was wäre ein Hinweis auf die Identität des Spielherstellers wohl wert?«


  »Sie wollen Geld haben?«


  »Wenn Sie ein Bankier wären, würde ich vielleicht Geld verlangen. Als Diener des Präsidenten können Sie Wichtigeres für mich tun.«


  »Beispielsweise Ihnen bei einem juristischen Problem helfen?«, tippte Mustafa.


  »Es geht das Gerücht, die Bundessteuerbehörde würde eine neue Anklage gegen mich vorbereiten. Wenn der Präsident das unterbinden könnte, könnte er sich meiner Dankbarkeit fast sicher sein.«


  »Fast sicher oder ganz sicher?«


  »Vielleicht noch eine weitere kleine Gefälligkeit«, sagte Saddam. »Sie sind nicht der Einzige, der an mich adressierte Lieferungen abfängt. Kürzlich wurde mir eine private Bestellung auf dem Weg nach Bagdad gestohlen …«


  »Das klingt nach einer Aufgabe für die Polizei. Sie haben doch bestimmt Kontakte, die Sie spielen lassen können.«


  »Normalerweise würde ich Ihnen recht geben. Aber die Diebe kommen aus einem Viertel, in dem der Einfluss der Polizei … schwach ist.«


  Sadr-Stadt, dachte Mustafa. »Die Mahdi-Armee hat Ihnen ein Frachtstück gestohlen? Bedeutet es, dass Muqtada as-Sadr das AR-Spiel ebenfalls spielt?«


  »Nein, nein«, sagte Saddam. »Das hat nichts damit zu tun. Es ist eine andere Art von Lieferung.«


  »Wenn es Alkohol oder irgendeine andere Droge ist …«


  »Bitte. Wenn es das wäre, hätten die Mahdi-Krieger einfach den Laster in Brand gesteckt. Wer weiß, vielleicht hatten sie genau das vor. Aber die Sendung ist eine Antiquität, etwas, dessen Wert selbst für ungebildete schiitische Banditen offensichtlich sein musste. Also haben sie es mitgenommen.«


  »Und Sie wollen, dass ich es Ihnen wiederbeschaffe?«


  »Ich könnte es ja selbst erledigen«, sagte Saddam, »aber wissen Sie, ich hasse es, die öffentliche Ruhe und Ordnung zu stören. Und wenn ich meine Männer nach Sadr-Stadt schicke …«


  »Stimmt.« Blut auf den Straßen. Und was aus Saddams Blickwinkel noch wichtiger war: Es bestand eine gute Chance, dass man von seinen Männern nie wieder etwas hören würde. »Was erwarten Sie von mir? Dass ich die richtige Armee hinschicke?«


  »Die Wahl der Methode überlasse ich ganz Ihnen. Aber wer, wenn nicht der Diener des Präsidenten sollte mir mein Eigentum wiederbeschaffen können?«


  Mustafa runzelte die Stirn. »Im Augenblick kann ich nichts versprechen.«


  »Natürlich nicht«, sagte Saddam. »Sie halten Rücksprache mit dem Präsidenten – auch wegen der Steuergeschichte, nicht vergessen –, nur lassen Sie sich nicht zu viel Zeit. Sollte die Mahdi-Bande beschließen, mein Eigentum zu zerstören oder an jemand anders zu verkaufen …«


  Als sie in Saddams Arbeitszimmer zurückkehrten, ertönte ein forderndes Klopfen an der Außentür. »Ja«, sagte Saddam, und Abid Hamid Mahmud – das Karo-Ass – trat aufgeregt ein. »Was gibt’s, Abid?«


  »Tut mir leid, dich zu stören, Saddam, aber es gibt Ärger am Tor. Eine Verrückte. Sie behauptet, Anmar al-Maysanis Tochter zu sein, und sagt, wenn wir sie nicht reinlassen, lässt sie das Anwesen in Schutt und Asche legen.«


  Saddam Hussein sah Mustafa an.


  »Vielleicht eine Freundin von Ihnen?«
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  Mahdi-Armee

  


  Dieser Artikel behandelt die zeitgenössische in Bagdad beheimatete Mahdi-Armee. Für weitere historische Armeen des Mahdi siehe (Mahdi-Armee) Begriffsklärung.


  Die Mahdi-Armee des Irak ist eine schiitische Gemeinde-Hilfsorganisation, deren erklärte Aufgabe es ist, in von städtischen und/oder staatlichen Behörden vernachlässigten oder gänzlich ignorierten Stadtvierteln die Sicherheit, medizinische Versorgung und andere Dienstleistungen bereitzustellen. Im Bagdader Distrikt Sadr-Stadt beheimatet, betreibt die Armee auch Vorposten in anderen Vierteln Bagdads sowie in weiteren irakischen Städten, wie Najaf und Kufa.


  Der Gründer und Anführer der Armee ist Muqtada as-Sadr.


  


  Geschichte der Organisation


  Mit der massenhaften Zuwanderung von armen schiitischen Arbeitern aus dem Süden des Irak konfrontiert, beschloss der Stadtrat von Bagdad 1959 den Bau einer Sozialsiedlung mit Namen Stadt der Revolution. Ein Großteil der für das Projekt bewilligten Gelder floss in die Taschen korrupter städtischer Beamter und Gewerkschaftsfunktionäre. Die neuen Sozialbauten waren schlampig ausgeführt, und die »Stadt der Revolution« hatte bald den Ruf eines Elendsviertels.


  Dies war keineswegs die letzte Beleidigung, die der Distrikt hinnehmen musste. In den folgenden Jahrzehnten beklagten sich die Bewohner der Stadt der Revolution zunehmend über ihre Benachteiligung in jedem Bereich der städtischen Daseinsversorgung, von der Gesundheitsfürsorge bis hin zur Instandhaltung von Straßen. Namentlich die Exekutive gab Anlass zur Kritik: Im SdR-Distrikt benahm sich die Polizei häufig eher wie eine Verbrecherorganisation, trieb von gesetzestreuen Geschäftsleuten Schutzgelder ein und ließ Kriminelle unbehelligt. Zu ihrem eigenen Schutz bildeten Einwohner – oft um Moscheen organisierte – Milizen; solche Bürgerwehren schafften es zwar, eine gewisse Ordnung zu gewährleisten, doch sie bekämpften sich auch gegenseitig oder wurden von der Polizei aufgelöst, wenn sie zu mächtig zu werden drohten.


  Der Teufelskreis von Korruption und Anarchie setzte sich bis weit in die 1990er-Jahre fort, bis schließlich die Wahl Anmar al-Maysanis zur ersten schiitischen Bürgermeisterin von Bagdad eine kurze Periode der Hoffnung auf Veränderung einläutete. Leider konnte sich al-Maysanis ehrgeiziges Reformprogramm gegen die Realität der Bagdader Stadtpolitik nicht behaupten. Die Kriminalität blieb ein ernstes Problem, und die Lage spitzte sich dramatisch zu, als der prominenteste Einwohner der Stadt der Revolution, Großayatollah Mohammed Sadiq as-Sadr, ermordet wurde. Als die Polizei verlauten ließ, sie habe in dem Fall keine Verdächtigen, brach in »Sadr-Stadt«, wie sie jetzt hieß, ein Sturm der Entrüstung aus. Bei einer Kundgebung mit geschätzten 50 000 Teilnehmern rief Muqtada, der Sohn des Großayatollahs, zur Gründung einer neuen Supermiliz auf, die das Versprechen von Frieden und Gerechtigkeit, das die Stadtverwaltung gegeben und nicht gehalten hatte, endlich erfüllen würde …


  


  Kontroversen und Konflikte


  Wenngleich der von der Mahdi-Armee praktizierte Vigilantismus von manchen als ein notwendiges Übel entschuldigt wird, hat er der Organisation durchaus auch heftige Kritik eingebracht. Abgesehen von den weithin bekannten Übergriffen gegen Straßenräuber, Einbrecher, Drogenhändler, Prostituierte, Gotteslästerer und Homosexuelle werden der Mahdi-Armee auch Tätlichkeiten gegen unschuldige Sunniten vorgeworfen, die sich in ihr Revier verirren.


  Die Mahdi-Armee ist außerdem wiederholt mit der Bagdader Polizei in Konflikt geraten. Letztere hat bei solchen Zusammenstößen häufig den Kürzeren gezogen, mit dem Resultat, dass Polizeibeamte jetzt nicht mehr bereit sein sollen, Sadr-Stadt und andere Hochburgen der Mahdi-Armee ohne massive Verstärkung zu betreten. As-Sadrs Sprecher behauptet, derlei Spannungen könnten nicht der Mahdi-Armee angelastet werden: »Wir gehen nicht gegen alle Polizisten vor, nur gegen die korrupten. Leider ist es ebenso schwierig, in Bagdad einen ehrlichen Polizisten zu finden wie in Sodom einen Gerechten.«


  Die Mahdi-Armee soll darüber hinaus in einen neuerdings zu verzeichnenden rasanten Anstieg von tätlichen Angriffen auf Mitglieder der Baath-Gewerkschaft verwickelt sein. Zwar wird die Baath schon lange für die in Sadr-Stadt grassierende Korruption verantwortlich gemacht, aber es gibt Spekulationen, das wahre Motiv für die Gewalttaten sei ein persönlicher Rachefeldzug gegen den Baath-Vorsitzenden Saddam Hussein, den manche verdächtigen, die Ermordung von Muqtada as-Sadrs Vater angeordnet zu haben. Aber was auch der wirkliche Grund ist, Baath-Mitglieder und -Sympathisanten machen einen noch weiteren Bogen um Sadr-Stadt als die Polizei …


  


  Mustafa rief seinen Vetter Iyad an.


  Iyad war der Sohn Fayyads, des Onkels, der Gott wie einen säumigen Schuldner behandelte. Vielleicht als Reaktion auf die weltliche Gesinnung seines Vaters war Iyad als junger Mann sehr religiös gewesen und hatte eine Zeitlang sogar Theologie studiert, um schiitischer Geistlicher zu werden. Letztlich seinem Vater doch ähnlicher, als er zugeben wollte, hatte er das Studium abgebrochen und war Taxifahrer geworden. Er unterhielt allerdings weiterhin gute Beziehungen zu seinen ehemaligen Kommilitonen, und als die Mahdi-Armee die Macht in Sadr-Stadt übernahm, wurde Iyad zu einem der wenigen Auserwählten in ganz Bagdad, die innerhalb des Distrikts Personen befördern durften. Ein paar hohe Tiere bei der Armee hatten ihn auf Kurzwahltaste, und ein, zwei Mal hatte er – jedenfalls nach eigenen Angaben – sogar den Sohn des Ayatollahs gefahren.


  Iyad erledigte aber auch noch andere Aufträge für die Mahdisten. Ein paar Jahre zuvor war er wegen Sachbeschädigung, begangen in einem Wettbüro, das zu nah an Sadr-Stadt eröffnet worden war, festgenommen worden. Mustafa hatte damals bei der Polizei interveniert und erreicht, dass Iyad ohne Anklage und ohne weitere Strafe als die Prügel, die er bereits bezogen hatte, wieder freigelassen wurde.


  Also war Iyad ihm eine Gefälligkeit schuldig. Obwohl Iyad ein Verwandter war, hütete sich Mustafa jedoch, ihm am Telefon zu sagen, was er von ihm wollte. Stattdessen ließ er Iyad zu sich kommen, als Abu Mustafa gerade nicht in der Wohnung war, und erklärte ihm die Gefälligkeit persönlich, bemüht, sie wie nichts weiter Aufregendes klingen zu lassen.


  Iyad fiel nicht darauf herein. »Ich soll dir helfen, für Saddam die Mahdisten abzuzocken?« Er legte den Kopf schief und musterte die Naht an Mustafas Hals. »Ich habe gehört, dass du verletzt worden bist, Vetter, aber ich wusste nicht, dass dabei dein Oberstübchen einen Schaden davongetragen hat.«


  »Ich will überhaupt niemanden abzocken«, sagte Mustafa geduldig. »Ich will den Mahdisten ein Angebot unterbreiten.«


  »Für etwas, das Saddam haben will. Du glaubst, du kannst ihnen so viel anbieten, dass sie ihre Blutfehde vergessen?«


  Mustafa glaubte das tatsächlich, aber er sah keinen Grund, es zuzugeben. »Ich werde im Namen des Heimatschutzministeriums verhandeln. Der Rachefeldzug der Mahdisten gegen Saddam hat damit nichts zu tun.«


  »Die Mahdisten könnten da anderer Ansicht sein«, sagte Iyad. Er runzelte die Stirn. »Ich bin nicht mal sicher, dass ich nicht auch anderer Ansicht bin. Was ist mit deinem Schwur, dieses Ungeheuer hinter Gitter zu bringen? Und jetzt arbeitest du als sein Laufbursche?«


  »Ich bin niemandes Laufbursche«, sagte Mustafa. »Aber ich habe eine Mission, und Saddam hat Informationen, die ich brauche. Das ist ein einmaliges Tauschgeschäft.«


  Iyad blickte skeptisch – und vorwurfsvoll – drein. »Und worum handelt es sich überhaupt bei diesem gestohlenen Eigentum Saddams? Um Drogen? Irgendeine besondere Waffe?«


  »Eine antike Batterie«, sagte Mustafa.


  »Eine was? Du meinst, für ein altes Auto?«


  »Weit älter als das. Sie stammt aus einer Grabungsstätte in der Nähe von Hilla. Saddam hatte keine Fotos, aber in der Bibliothek von Alexandria habe ich die Zeichnung eines ähnlichen Artefakts gefunden.« Mustafa zeigte ihm den Ausdruck.


  »Das soll eine Batterie sein?«, sagte Iyad. »Das sieht aus wie eine Vase.«


  »Es ist ein Tongefäß, rund fünfzehn Zentimeter hoch. Drinnen ist ein Kupferzylinder, in dem ein durch einen Stopfen gehender Eisenstab steckt, und dann füllt man das Gefäß mit Säure – Essig oder Traubensaft –, und das Eisen und das Kupfer erzeugen elektrischen Strom.«


  »Und was dann? Man schließt das Ganze an die Scheinwerfer eines Streitwagens an?«


  Mustafa zuckte die Achseln. »In der Bibliothek stand was von ›galvanotechnischer Metallveredelung‹. Oder vielleicht benutzten Nebukadnezars Hofmagier das Ding für irgendwelche Zaubertricks, wer weiß?«


  »Und was für Tricks will Saddam damit anstellen?«


  »Er behauptet, er will die Batterie für seine private Kunstsammlung. Ich persönlich vermute eher, dass er sie auf dem Schwarzmarkt verkaufen will.«


  »Welchem Schwarzmarkt?« Iyad schniefte. »Von wegen Traubensaft … Die ist wahrscheinlich voll von Heroin.«


  »Wenn es so ist, schmeißen wir sie in den Tigris«, sagte Mustafa. »Das habe ich Saddam versprochen, und das verspreche ich auch dir. Aber falls es nur eine gestohlene Antiquität ist, bin ich bereit, sie Saddam als Lohn für seine Kooperation zu überlassen. Wir können sie ja später immer noch konfiszieren.«


  »Du willst das Ding wirklich haben? Wie wär’s, wenn ich eine Bombe darin platziere? Dann lasse ich es für dich als Geschenk verpacken.«


  »Tut mir leid, keine Bomben … Also, hilfst du mir jetzt oder nicht?«


  Iyad seufzte. »Ich kann wohl ein bisschen herumtelefonieren, feststellen, welche Fraktion innerhalb der Armee dieses Ding hat. Aber falls es überhaupt möglich ist, es zu bekommen, wird’s teuer.«


  »Geld kann ich beschaffen.«


  »Du wirst außerdem eine gute Geschichte brauchen. Und ein besserer Strohmann würde auch nicht schaden.«


  »Wie meinst du das?«


  »Die Mahdisten trauen den Bundesbehörden auch nicht mehr als der Polizei von Bagdad. Ich werde natürlich für dich bürgen, aber sollte ihnen der Gedanke kommen, dass es Saddam Hussein irgendwie ärgern könnte, wenn sie dir den Kopf abhacken, tja, dann …«


  »Ah«, sagte Mustafa. »Das würde ich gern vermeiden.«


  Iyad fixierte wieder die genähte Schnittwunde. »Ich hoffe, das stimmt, Vetter, um unser beider willen … Auf jeden Fall halte ich es für sicherer, wenn jemand anders den Käufer spielt. Kennst du nicht jemanden, der nachweislich einen Groll auf Saddam hat?«


  »Ich bin sicher, dass ich jemand finden kann, auf den diese Beschreibung passt«, sagte Mustafa.


  Mehrere Tage später holte Iyad die drei abends vor der Zentrale ab. Mustafa und Samir trugen identische Anzüge, während Amal, in einer Abaya und einem Niqab, die sie sich ein paar Jahre zuvor für einen »Büro«-Einsatz in Medina angeschafft hatte, voll auf Ninja machte. Irgendetwas an Amals Kostümierung – vielleicht auch nur die selbstbeherrschte Art, wie sie sich darin bewegte – bewirkte, dass sie das genaue Gegenteil ihrer eigentlich angestrebten Wirkung erzielte. Als sie auf das Taxi zuging, drehten sich mehrere männliche Passanten nach ihr um.


  »Hübscher Hijab«, sagte Iyad neckisch. Doch dann schmunzelte er und hielt die ›Bagdader Gazette‹, die er gerade gelesen hatte, in die Höhe. »Und auch hübscher Werbeauftritt.« Auf der Titelseite der Zeitung prangte ein Foto von Amals unverschleiertem Gesicht, mit der Schlagzeile: TOCHTER DER SENATORIN FÜR TAPFERKEIT IM ANTITERRORKAMPF AUSGEZEICHNET. Amals Mutter hatte ihr eine Medaille angeheftet, und dann hatte sie selbst mit bewegenden Worten geschildert, wie der Widerstand ihres verstorbenen Vaters sie zu ihrer Berufswahl inspiriert habe; es war wohl diese Anrufung Shamals, spekulierte die ›Gazette‹, die einen geheimnisvollen Angreifer dazu veranlasst hatte, gerade als sie die Bühne verließ, mit dem Schrei »Saddam! Saddam!« auf sie zu schießen.


  »Und wer ist der geheimnisvolle Schütze?«, fragte Iyad.


  »Abdallah al-Hashemi«, sagte Mustafa. »Ein Kollege. Wir wollten ihn eigentlich nur einen Schuh auf Amal werfen lassen, aber er fand, eine Schreckschusspistole würde dramatischer wirken.« Die Personenschützer der Senatorin hatten ihre eigene Rolle in der Farce ein bisschen zu ernst genommen und Abdallah im Zuge seiner Festnahme eine Schulter ausgekugelt. »Die Sache ist ein wenig aus dem Ruder gelaufen.«


  »Na ja, aber die Mahdisten haben sie geschluckt«, sagte Iyad. »Wenn ihr wolltet, könnten wir euch jetzt sogar ein Treffen mit Muqtada as-Sadr höchstpersönlich organisieren … Für die Typen, die ihr tatsächlich treffen werdet, war es wahrscheinlich fast Perlen vor die Säue geworfen.«


  »Wen werden wir denn treffen?«, fragte Amal.


  »Eine Handvoll Möchtegerne. Keine richtigen Mahdi-Krieger, mehr so was wie eine untergeordnete Hilfstruppe. Bei dem Gespräch mit einem von ihnen hatte ich den Eindruck, dass sie den Überfall auf den Laster ganz in Eigenregie veranstaltet haben – was gut für uns ist, weil es bedeutet, dass sie es eilig haben, die Sore abzusetzen. So Gott will, müsstet ihr euch schnell handelseinig werden.« Er warf einen Blick auf den Aktenkoffer, den Mustafa in der Hand hatte. »Du hast das Geld?«


  »Ja.« Die Rial-Scheine in dem Koffer waren – auf Anordnung des Präsidenten – von einem größeren Posten Drogengeld abgezweigt worden, den die Halal kürzlich konfisziert hatte. Es erschien, wenn schon nicht recht, so doch billig, das Lösegeld für Saddams Eigentum aus Saddams eigenen widerrechtlichen Gewinnen zu bezahlen.


  »Gut. Dann wollen wir mal.«


  Samir räusperte sich.


  »Genau«, sagte Mustafa. »Samir wüsste gern, wo das Treffen stattfindet, damit wir eine Nachricht hinterlassen können, wohin wir fahren.« Tatsächlich nervte Samir ihn damit seit Stunden pausenlos.


  Iyad musterte Samir argwöhnisch. »Bei wem wollen Sie eine Nachricht hinterlassen?«, fragte er. »Bei Ihrer Mutter?«


  »Ja«, entgegnete Samir mit ausdrucksloser Miene. »Wenn was schiefläuft, möchte ich, dass sie weiß, wo sie die Leiche abholen kann.«


  »Sollte es dazu kommen, werden die Mahdisten Ihre Leiche schon korrekt zu entsorgen wissen«, sagte Iyad. »Aber keine Angst, es wird uns schon nichts passieren.«


  »Noch etwas«, sagte Mustafa und ließ den Blick rasch über die anderen Fahrzeuge auf der Straße gleiten. »Es besteht die Möglichkeit, dass wir beschattet werden. Nicht von unseren Leuten«, stellte er klar. Oder vom al-Mukhabarat, den Saddam zurückzupfeifen versprochen hatte. »Von al-Qaida-Agenten.«


  »Al-Qaida sollte versuchen, in Sadr-Stadt einzudringen?« Wieder schmunzelte Iyad. »Wenn Gott nur so großzügig wäre … Jetzt kommt endlich, wir wollen nicht die ganze Nacht hier rumstehen.«


  Auf Stadtplänen sah das Viertel gar nicht so aus, als ob es schwierig wäre, hineinzugelangen: ein Rechteck von fünf mal sechs Kilometern, das sich in nordöstlicher Richtung erstreckte, angefangen beim Kanal, der das Viertel wie ein Burggraben von Rusafa trennte. Was die Stadtpläne nicht zeigten, wohl aber Satellitenaufnahmen im Internetz, waren die Trupps von schwarzgekleideten Schutzengeln, die entlang der gesamten Grenze von Sadr-Stadt, an jeder Durchgangsstraße und jeder Gasse, Wache standen und den ankommenden Verkehr überprüften. Weitere Schutzengel tummelten sich auf den Bahnsteigen der Hochbahn, ebenso hilfs- wie abwehrbereit. Die Bahnhofsaufzüge funktionierten nur selten, aber ein an den Rollstuhl gefesselter Fahrgast konnte sich darauf verlassen, dass man ihn umgehend auf die Straße hinuntertragen würde – es sei denn, die Schutzengel identifizierten ihn als Baath-Spion in Krüppelverkleidung, in welchem Fall er sogar noch schneller die Straße erreichen würde, aber mit dem Kopf voran.


  Die am schärfsten bewachten Übergänge befanden sich entlang der Nordwestgrenze, die Sadr-Stadt mit dem Bezirk al-Azamiyya gemeinsam hatte. Die dieser Grenze zugeteilten Schutzengel waren besonders wachsam, und ihnen stand auf der Azamiyya-Seite eine ebenso wachsame Bürgerwehr aus dienstfreien Polizisten und Baath-treuen Straßenschlägern gegenüber. Die zwei Gruppen von Grenzwächtern beschimpften sich gegenseitig über die Safi-ad-Din-al-Hilli-Straße hinweg, und dieser Austausch von Verbalinjurien steigerte sich gelegentlich zu körperlichen Auseinandersetzungen und sogar zu regelrechten Massenschlägereien.


  Iyad näherte sich Sadr-Stadt von Südosten her, machte einen Umweg über den Vorort Neu-Bagdad und fuhr dann den Jerusalem-Boulevard hoch. Am Habibiya-Kreisel, wo der Boulevard die Port-Said-Straße kreuzte, kampierten die Schutzengel auf der runden Verkehrsinsel – mindestens fünf Dutzend Männer in Schwarz, die auf den Geländewagen saßen oder standen, die sie als Abfänger einsetzten. Der ankommende Verkehr verlangsamte auf dem Kreisel in der Regel die Fahrt, weil jeder hoffte, auf diese Weise nicht aufzufallen und angehalten zu werden, doch Iyad behielt eine zügige Geschwindigkeit bei und winkte den Grenzwachen zu. Mehrere winkten zurück, darunter ein besonders muskelbepackter Schutzengel, der sein Uniformhemd gegen ein kurzärmliges Trikot eingetauscht hatte, auf dem, quer über die Brust, zu lesen stand: DARF ICH IHNEN IHRE RECHTE VORLESEN, WACHTMEISTER?


  Das Taxi fuhr weiter den Boulevard entlang und passierte zwei Autos mit Kennzeichen anderer Bundesstaaten – eines aus Jordanien, eines aus Katar –, die an den Straßenrand gewinkt worden waren. Ein Stück weiter hatte ein Geländewagen einem gemieteten Reisemobil mit einer dänischen Fahne an der Antenne, das das Signal anzuhalten ignoriert hatte, den Weg abgeschnitten. Jetzt mussten die drei Insassen auf der Straße herumstehen, während das Fahrzeug nach Schmuggelware durchsucht wurde. Als das Taxi vorbeifuhr, stieg ein Schutzengel gerade aus dem Heck des Reisemobils aus und wedelte mit einem Stoß ›Mikkel-Mus‹-Heften, als wären es Pornomagazine.


  »Hirnlose Touristen«, knurrte Iyad. Samir schielte nach den glücklosen Dänen und begann, nervös auf seinem Sitz herumzurutschen, und Iyad, der das im Rückspiegel mitbekam, sagte: »Mann, ich hab’s Ihnen gesagt, uns passiert schon nichts. Aber wenn Sie mit dem Gezappel nicht aufhören, kriegen wir noch Probleme.«


  »Tut mir leid«, sagte Samir und zwang sich stillzusitzen.


  Mustafa, der sich selbst wie ein Tourist vorkam, starrte hinaus auf den Boulevard und verglich ihn mit seinen Erinnerungen aus den frühen Neunzigern, als die Halal hier regelmäßig zu tun gehabt hatte. Keine Frage, durch die Mahdi-Armee hatte sich einiges verbessert. Auch wenn der Distrikt noch immer darunter litt, dass er seit Jahrzehnten bei jeder städtischen Haushaltszuweisung an allerletzter Stelle rangierte, hatte die Armee wie besessen gearbeitet, um die zerbröckelnde Infrastruktur zu flicken: hatte Schlaglöcher aufgefüllt, Bürgersteige repariert, baufällige Gebäude abgestützt und Müllabfuhr und andere Dienstleistungen organisiert, die im größten Teil von Bagdad als selbstverständlich galten. In der Luft hing ein schwerer Dieselgeruch von den Tausenden von Generatoren, die zur Unterstützung des unzuverlässigen Stromnetzes eingesetzt wurden, wobei der nötige Kraftstoff von Baath-eigenen Tanklastzügen und von der Baath kontrollierten Erdöldepots abgezapft wurde.


  Die einst grassierende traditionelle Straßenkriminalität war mittlerweile praktisch inexistent. Aber hier und da gab es flüchtige Eindrücke vom Preis, den das alles kostete – von der dunklen Seite der neuen Ordnung. In einer Zeile von gepflegten Läden erspähte Mustafa ein Lebensmittelgeschäft, dessen Schaufenster gerade eingeschlagen worden war. Der Schutzengel, der die Tat verübt hatte, stand noch immer da und klopfte sich mit einer Keule in die hohle Hand, während der Ladenbesitzer mit schmalen Lippen die Scherben zusammenkehrte.


  »Was ist da los?«


  »Glotz nicht, Vetter«, sagte Iyad. Er zuckte die Achseln. »Der Typ muss gegen eine Regel verstoßen haben. Vielleicht hat er den Laden während der Gebetszeit aufgelassen, oder er hat versucht, etwas Unerlaubtes zu verkaufen. Könnte auch sein, dass er seine Beiträge nicht bezahlt hat.«


  »Beiträge«, sagte Mustafa, und Iyad zuckte wieder die Achseln.


  »Bildest du dir ein, dein Kumpel Saddam fordert von den Ladenbesitzern auf seinem Territorium keine Schutzgelder? Hier bekommt man wenigstens wirklich den Schutz, für den man zahlt.«


  Als sie an der nächsten Ecke vor einer roten Ampel hielten, schaute Mustafa zu den zwei Plakatwänden auf, die gleich ein Stück weiter neben der Hochbahnstrecke aufragten. Auf der einen prangte das allgegenwärtige AS-SADR ZUM GOUVERNEUR. Das andere Plakat war eine Werbung für eine örtliche Mobiltelefongesellschaft, mit einer Karte des Iraks, die ihre »fast lückenlose« Netzabdeckung mit derjenigen ihrer Konkurrenten verglich und die mit ihren vielfarbigen Überlagerungen dem Staat ein fragmentiertes Aussehen verlieh, das Mustafa an das Schaufenster des Lebensmittelladens erinnerte. Er rutschte auf seinem Platz hin und her, worauf Iyad, in der Annahme, Mustafa habe sich von Samirs Nervenschwäche anstecken lassen, sagte: »Mann, ernsthaft. Mach dich locker, oder ich kehre auf der Stelle um.«


  Der Helikopter kreiste bei achthundert Metern, die Kamera an seinem Bauch auf automatische Verfolgung des Taxis eingestellt.


  Sechs al-Qaida-Kommandokämpfer saßen im Frachtraum des Helikopters. Für diese Nachtaktion hatten sie die paramilitärischen Uniformen des Badr-Korps angezogen – einer weiteren, von Najaf aus operierenden Supermiliz, die neuerdings das Recht der Mahdi-Armee anfocht, die unterdrückten irakischen Schiiten zu vertreten.


  Im Kopilotensitz saß Idris Abd al-Qahhar. Während der Pilot sich darauf konzentrierte, die Sichtverbindung zum Taxi zu halten, wiederholte Idris seinen Männern die Einsatzregeln. »Die Wiederbeschaffung des Zielobjekts hat oberste Priorität«, sagte er. »Alle Wachen und zufällig Umstehenden sind entbehrlich. Vergesst nicht, dass ihr euch in feindlicher Umgebung befindet und jeder Lärm bewaffnete Verstärkung anlocken kann.«


  »Was ist mit den Beamten vom Heimatschutz?«, fragte der Einsatzführer.


  »Wenn ihr sie am Leben lassen könnt, ohne den Erfolg des Auftrags zu gefährden, gut. Aber wenn nicht, müsst ihr sie unbedingt alle drei töten, ebenso alle etwaigen Zeugen. Zündet auf eurem Weg aus dem Gebäude Brandsätze. Noch eine letzte Sache – es versteht sich von selbst, dass ihr auf keinen Fall lebend in die Hände des Feindes fallen dürft.«


  »Verstanden«, sagte der Kommandoführer.


  Der Pilot, der das von der Kamera übertragene Bild im Auge behielt, sagte jetzt: »Das Taxi ist gerade vom Boulevard abgebogen. Ich glaube, sie nähern sich ihrem Ziel.«


  Vor einer Moschee an der Ecke eines Wohnblocks spielte eine Gruppe von Kindern im Wasser eines geöffneten Hydranten. Ein Imam-Gehilfe stand mit einem Schraubenschlüssel in der Hand auf dem Bürgersteig Wache; trotz seiner Bemühungen, als gestrenger Rettungsschwimmer rüberzukommen, entdeckte Amal eine gewisse Wehmut in seiner Miene, als ob er eigentlich viel lieber sein Gewand abgeworfen und sich dem allgemeinen Geplansche angeschlossen hätte.


  Iyad fuhr noch einen Block weiter, bis zu einem unbebauten Grundstück, das von weiteren Wohnhäusern und, nach hinten zu, von einer kleinen Fabrik eingerahmt wurde, die zu einer Autowerkstatt umfunktioniert worden war. Ein Schild erklärte: FAWZIS AUTOREPARATUREN, aber die wirkliche Natur des Betriebes ging aus den nackten Fahrgestellen hervor, mit denen das Grundstück übersät war.


  Ein Trupp junger Männer, zu buntscheckig gekleidet, um Schutzengel zu sein, lungerte vor dem Eingang der Ausschlachtwerkstatt herum. Als sich das Taxi näherte, erwachten sie plötzlich zum Leben und zückten allerlei Schusswaffen.


  Iyad parkte neben dem rostigen Gerippe eines Minibusses. »Wartet hier, bis ich euch ein Zeichen gebe«, sagte er. Er ging zur Werkstatt vor und wechselte ein paar Worte mit einem Burschen, der sein AK-47 lässig unter der Arm geklemmt hielt. »Da steht offenbar jemand auf Kriegsfilme«, meinte Amal. »Oder vielleicht hat er auch nur etwas zu kompensieren.«


  »Ja, wirklich toll«, sagte Samir.


  Jetzt nickte der Typ mit der Kalaschnikow ein paarmal. Er schickte einen der anderen in die Werkstatt hinein, während sich Iyad zum Taxi wandte und eine Hand hob.


  Mustafa und Samir stiegen als Erste aus, dann ging Mustafa um den Wagen herum und öffnete Amals Tür. Nachdem sie ausgestiegen war, nahmen die beiden Männer sie wie Leibwächter in die Mitte, wobei es Mustafa am besten gelang, eine professionelle Aura von Bedrohlichkeit auszustrahlen.


  Nicht, dass es irgendeine Rolle gespielt hätte: Die Bandenmitglieder hatten Augen einzig für Amal. Als sie sich dem Gebäude näherte, hörte sie einen Pfiff, und als sie die Augen hob, sah sie zwei Halbwüchsige, die aus dem Obergeschossfenster der Werkstatt herausschauten – und, fast direkt über ihnen, einen weiteren Burschen mit einem Gewehr, der sich über die Brüstung der Dachterrasse beugte. Amal widerstand der Versuchung zu winken.


  Die Gruppe vor dem Werkstatteingang teilte sich, um ihrem Häuptling Platz zu machen. Er war älter als die Übrigen, aber immer noch jung, wenigstens fünf Jahre jünger als Amal.


  »Fawzi bin Taymullah al-Walid«, stellte er sich vor. »Zu Ihren Diensten.«


  »Amal bint Shamal«, sagte Amal. Sie löste die untere Hälfte ihres Niqabs, damit er sehen konnte, dass sie es wirklich war, und die plötzliche Entblößung ihres Gesichts verschlug der Bande, Häuptling wie Fußvolk, hörbar die Sprache. Ihr Jungs von Sadr-Stadt, dachte Amal, müsstet wirklich etwas mehr unter Leute gehen. »Danke für Ihre Bereitschaft, sich mit mir zu treffen.«


  »Es ist mir eine Ehre«, sagte Fawzi. »Bitte, treten Sie näher.«


  In der Halle, in die der Eingang führte, befanden sich vier verschiedene Autos im Zustand des Wiederaufbereitetwerdens. Die Mechaniker legten alle ihr Werkzeug aus der Hand, um die prominente Besucherin zu begaffen. Ein Typ, vor dessen Füßen ein Schweißbrenner auf dem Boden lag, hielt ein Exemplar der ›Bagdader Gazette‹ in die Höhe und schwenkte es wie ein schwärmerischer Verehrer, der auf ein Autogramm hofft. Amal sah höflich darüber hinweg und richtete ihre Aufmerksamkeit stattdessen auf das einzige intakte Fahrzeug in der Ausschlachtwerkstatt, eine Limousine mit einer ganzen Batterie von Blinkleuchten auf dem Dach.


  »Unsere Geheimwaffe«, sagte Fawzi grinsend. Er ging nicht ins Detail, aber Amal konnte sich das selbst zusammenreimen: Nachts konnte die Limousine auf der Autobahn bei eingeschalteten Blinklichtern leicht für ein Polizeiauto gehalten werden. So kamen die Jungs vermutlich an ihre Rohstoffe. Amal fragte sich, was für eine Absprache die Typen mit der Mahdi-Armee haben mochten und wie viel von ihren Bruttoeinkünften sie als Schutzgeld abgeben mussten.


  »Hier entlang, bitte«, sagte Fawzi. Die rückwärtige Hälfte des Erdgeschosses war ein Labyrinth von Stahlregalen. Die unmittelbar an die Werkstatt angrenzenden Regale waren voll von Autoersatzteilen, aber die weiter hinten enthielten Gebrauchsgüter – Elektronik, kleine Haushaltsgeräte –, die wahrscheinlich aus gekaperten Lastern stammten. Die Kartons in einem Regal trugen das Zeichen des Roten Halbmonds und die Beschriftung ERDBEBENHILFE ANKARA. Hierzu witzelte Fawzi: »Hätten Sie vielleicht Interesse an preisgünstigem medizinischem Bedarfsmaterial?«


  Eine freie Fläche im Zentrum des Labyrinths war als Wohnzimmer eingerichtet worden: gestohlene Teppiche und Sessel, eine Wasserpfeife, sogar eine Espressomaschine. Fawzi, Amal und Iyad setzten sich, während Mustafa, Samir und Fawzis Leutnant mit dem AK-47 stehen blieben.


  »Also«, sagte Fawzi nach einem abgekürzten Austausch von Liebenswürdigkeiten, »wie ich höre, sind Sie an etwas interessiert, das sich möglicherweise in meinem Besitz befindet.«


  »Genaugenommen ist es meine Mutter, die sich dafür interessiert«, sagte Amal.


  »Ach? Es schmeichelt mir natürlich, aber ich frage mich doch, wie solch eine wichtige Senatorin auch nur von meinem kleinen Betrieb hier wissen kann.«


  »Meine Mutter hat viele Freunde in Geheimdienstkreisen. Als eine persönliche Gefälligkeit behalten sie gewisse Personen für sie im Auge. Eine dieser Personen hat sich in letzter Zeit über nicht gesicherte Telefonleitungen ausgiebig über etwas echauffiert, das ihm gestohlen worden sei. Er ist ein sehr unglücklicher Mann.«


  Fawzi zuckte die Achseln, als wäre es nicht weiter aufregend, Gegenstand von Saddam Husseins Missvergnügen zu sein. »Nicht jedes Unglück ist ein Fluch.«


  »Meine Mutter teilt Ihre Ansicht uneingeschränkt«, sagte Amal. »Sie würde das Unglück dieses Mannes gerne vertiefen. Also bat sie mich festzustellen, ob sich der Verbleib des abhandengekommenen Eigentums nicht ermitteln ließe. Dank meiner Kontakte vor Ort dauerte es nicht lange.«


  »Nun, es ist ja nicht so, dass wir uns hier verstecken würden«, sagte Fawzi, aber ein Hauch von Unsicherheit drang durch seine lässige Oberfläche. »Und natürlich sind Sie in Sadr-Stadt willkommen … Dann ist der Unglückliche also, wie ich vermute, gleichfalls auf der Suche.«


  »O ja«, sagte Amal. »Geradezu verzweifelt. Aber er hinkt mir noch immer ein paar Schritte hinterher, und ich hoffe, das Objekt von Ihnen übernehmen zu können, bevor er diesen Abstand weiter verringert.«


  »Und dann? Lässt Ihre Mutter ihn dann wissen, dass sie das Objekt hat?«


  »So lautet der Plan.«


  »Und was wird Ihre Mutter mit dem Objekt machen? Es vernichten?«


  »Das war ihr erster Gedanke. Doch als sie dann erfuhr, dass es sich bei dem Gegenstand um eine Antiquität handelt, entschied sie, dass es passender sein würde, ihn einem Museum zu stiften.«


  »Einem Museum?«


  »Ja, in Persien«, sagte Amal. »Oder vielleicht Kurdistan …«


  »Ich verstehe«, sagte Fawzi. »Und sobald er in Teheran oder Kirkuk hinter Glas ist, warten Sie darauf, dass der unglückliche Mann kommt, um ihn sich anzuschauen?«


  »Wenn Gott nur so großzügig wäre … Aber meine Mutter wird schon dafür sorgen, dass er eine Einladung bekommt, und ihn wissen lassen, dass ihn, sollte er sie annehmen, ein herzliches Willkommen erwartet.«


  Jetzt grinste Fawzi. »Die Denkweise Ihrer Mutter gefällt mir. Und ich glaube, wir kommen miteinander ins Geschäft.« Mit gebührendem Bedauern in der Stimme fügte er hinzu: »Da es ein Geschäft ist, muss ich natürlich um Bezahlung bitten.«


  »Natürlich«, sagte Amal. »Ich bin bereit, einen angemessenen Preis zu bezahlen. Dürfte ich den Gegenstand sehen?«


  »Selbstverständlich.« Fawzi wandte sich zu seinem Leutnant. »Shadi. Geh die Kiste holen.«


  Der Wachposten auf dem Dach hörte sich gerade »Ich bete allein« von ›Grüne Wüste‹ über Kopfhörer an, schnippte mit den Fingern und wiegte sich im Takt der Musik. Der Helikopter war, jetzt im Flüsterflug, fast bis zur Dachterrasse abgestiegen, bevor er ihn bemerkte, und was seine Aufmerksamkeit erregte, war nicht das gedämpfte Wummern seiner Rotoren, sondern der Abwind, der den Rauch seiner Zigarette so tanzen ließ, als ob auch ihm die Melodie ins Blut gegangen wäre.


  Als der Wachposten nach oben sah, schoss ihm ein Mann vom Qaida-Kommando mit einer schallgedämpften Maschinenpistole zwischen die Augen.


  »Rechte Seite klar«, sagte der Kämpfer.


  »Linke Seite klar«, sagte ein anderer.


  »Los!«, sagte Idris. Der Helikopter setzte nur so lange auf dem Dach auf, um die sechs Männer abspringen zu lassen; dann gab der Pilot mehr Leistung und zog ihn wieder auf fünfhundert Meter hoch. Die Kommandokämpfer flitzten über das Dach zum Treppenhaus.


  Ein Korridor zog sich über die ganze Breite des Obergeschosses hin. Ein Mann kam gerade aus einer Toilette etwa auf halber Länge des Korridors und schnallte im Gehen seinen Gürtel wieder zu, als der Einsatzführer das untere Ende der Treppe erreichte. Die schallgedämpfte MP erzeugte ein tonloses Geräusch, das man für einen Huster hätte halten können; der Aufprall der Leiche war lauter.


  »Ali?«, rief eine Stimme durch eine offene Tür auf halbem Weg zwischen Treppe und Toilette. »Bist du wieder über deine eigene Hose gestolpert?« Dann Gelächter. Der Kämpfer trat rasch vor die Tür. Im Zimmer saßen drei Männer um einen Kartentisch. Der Kommandokämpfer tötete sie alle, stand dann still und horchte. Als niemand mehr rief oder auf den Flur kam, um zu sehen, was los sei, kehrte er zur Treppe zurück und wechselte Handsignale mit seinen Männern.


  Sie begannen, das gesamte Stockwerk sorgfältig abzusuchen. An dem einen Ende des Korridors öffnete ein Kämpfer eine Tür und sah sich erst einem Raum voller Werkzeugmaschinen und dann einem Jungen gegenüber, der vor einer Fensterfront stand. Anstatt ihn gleich zu erschießen – und dabei zu riskieren, dass vielleicht eine Scheibe zu Bruch ging und andere draußen alarmiert wurden –, bedeutete der Kämpfer dem Jungen mit einer Geste, die Hände hochzunehmen. Der Junge gehorchte, und der Kommandokämpfer ließ ihn näher zur Tür kommen und sich mit dem Gesicht zur Wand hinknien. Dann schoss er ihm in den Hinterkopf. Als der Junge zu Boden sackte, ließ der Kämpfer rasch den Blick durch den Raum schweifen, doch er ging nicht um die Maschinen herum, und so sah er den zweiten Jungen nicht, der hinter einer Drehbank auf einem Bein kniete und mit zitternden Händen die Senkel eines aufgegangenen Turnschuhs festhielt.


  Die Kommandokämpfer schlossen die Durchsuchung ab und liquidierten in deren Verlauf drei weitere Leute. Sie sammelten sich wieder am oberen Ende einer weiteren Treppe. Der Einsatzführer tastete an seiner Kopfgarnitur herum und sagte zu Idris im Hubschrauber: »Obergeschoss gesichert. Sind bereit, nach unten zu gehen.«


  »Weitermachen«, sagte Idris.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte Fawzi.


  Amal sah ihn stirnrunzelnd an. »Sind Sie sicher, dass das der richtige Gegenstand ist?«


  »Aber natürlich.« Fawzi hob den Deckel der kleinen Holzkiste auf und zeigte ihr den Aufkleber mit dem Wappen der Universität des Irak in Hilla. Darunter waren mit der Hand – reichlich aufs Geratewohl, wie Amal fand – die Worte »Parther-Batterie, 2. Jh. v. d. chr. Ä.« gekritzelt. »Da, sehen Sie?«


  »Ja, ich sehe. Es ist bloß – das sieht nicht so aus, wie man es mir beschrieben hat.«


  Das Objekt, das Fawzi aus der Kiste herausgeholt hatte, war keine Terrakottavase, sondern eine plumpe Messingflasche von vielleicht fünfzig Zentimetern Höhe. Das Gefäß war eine abgeflachte Kugel mit einem langen, sich verjüngenden Hals; die Oberfläche war, mit keinerlei Ornamenten oder Mustern verziert, narbig und angelaufen, über und über mit Dreck verkrustet – außer an einer kleinen Stelle, wo jemand versucht hatte, sie sauber zu reiben, und einen blanken Fleck von der Größe einer Halb-Rial-Münze freigelegt hatte. Die Flasche war offen und leer. Es fiel Amal schwer, sich vorzustellen, wie sie als Batterie funktionieren sollte.


  »Sie sind sicher, dass dies das einzige Objekt war?«, sagte sie. »Es gab keine anderen Kisten?«


  Fawzi lachte schnaubend. »Ich hoffe, Sie deuten nicht an, dass ich versuchen würde, Sie zu betrügen.«


  Aber woher denn, dachte Amal. Sie hätte sich am liebsten mit Mustafa beraten, wusste aber, dass dies ihre Maskerade gefährden konnte.


  Doch dann meldete sich Mustafa von sich aus zu Wort: »Gab es einen Stöpsel?«


  »Was?«, sagte Fawzi. Amal drehte sich um. Mustafa starrte die Flasche mit hypnotischer Intensität an; er lehnte sich außerdem mit seinem ganzen Gewicht auf die Rückenlehne von Amals Sessel, wie um nicht umzufallen.


  »War die Flasche versiegelt?«, sagte Mustafa. »War irgendetwas drin?«


  »Drin?« Wieder schnaubte Fawzi. »Was denn zum Beispiel, Whisky?«


  Mustafa gab keine Antwort, aber nach einem Moment sah er Amal an und nickte entschieden.


  »Nun gut«, sagte Amal. »Reden wir jetzt über den Preis …«


  Doch jetzt war es Fawzi, der die Stirn runzelte. »Entschuldigen Sie, ich bin etwas verwirrt«, sagte er. »Ich dachte, ich würde mit Ihnen verhandeln.«


  »Das tun Sie auch«, sagte Amal.


  »Und dieser Mann? Ihr Leibwächter? Ist er nebenbei auch Fachmann für Antiquitäten?«


  »Zufällig ja.«


  »Nein.« Fawzi schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Ich glaube auch nicht, dass er ein Leibwächter ist. Er sieht zugedröhnt aus. Und der da«, er wandte sich zu Samir, »der da sieht ängstlich aus.« Jetzt richtete er seine Aufmerksamkeit auf Iyad, sagte nichts, starrte ihn nur an, dann richtete er die Augen wieder auf Mustafa, als ihm die Familienähnlichkeit auffiel. »Was läuft hier eigentlich?«


  »Wir schließen ein Geschäft ab, das läuft hier«, sagte Amal. »Kommen Sie, Fawzi al-Walid – was für haltlose Unterstellungen bezüglich meiner Männer Ihnen auch immer auf der Zunge liegen mögen: Sie wissen, wer ich bin. Und ich bin bereit, Ihren Preis zu zahlen, also …«


  »Wir wollen nichts überstürzen«, sagte Fawzi und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Unterhalten wir uns doch noch ein bisschen – vielleicht darüber, warum Sie sich wirklich für dieses Objekt interessieren.«


  Die Treppe endete an der Rückseite des Lagerraums. Die Kommandokämpfer überraschten dort ein weiteres Bandenmitglied, töteten es und versteckten seine Leiche. Wieder standen sie still und horchten. Der Anführer schickte drei seiner Männer los, damit sie außen herum zur Werkstatt vorstießen, während er selbst und zwei andere das Regallabyrinth betraten. Sie folgten dem Geräusch der Stimmen, bis sie sich direkt außerhalb des Allerheiligsten befanden, lediglich von einem Meter Kartons vom Sessel getrennt, in dem Fawzi saß. Zu ihrer Linken hatte man eine Lücke zwischen den Regalen gelassen, und durch die konnten sie Shadi sehen, wie er sich auf sein AK-47 stützte.


  Der Kommandoführer schulterte seine Waffe und holte eine Blendgranate hervor. Es erfolgte ein abschließender Austausch von Handzeichen. Der Anführer entsicherte die Granate, und gerade als er zum Wurf ausholte, kam ein wild dreinblickender Junge, eine Maschinenpistole, die er einem Toten abgenommen hatte, im Anschlag, hinter ihm um die Regale geschossen. Einer der übrigen Kommandokämpfer sah den Jungen kommen und gab einen Schuss auf ihn ab, aber der Junge stolperte über seine eigenen Schnürsenkel, und die Kugel streifte ihn lediglich am Ohr. Dann schrie der Junge: »As-Sadr!«, und eröffnete das Feuer.


  Das Magazin der Maschinenpistole fasste dreißig Schuss. Sechsundzwanzig trafen nichts von Belang; drei schlugen in den Kämpfer ein, der gerade geschossen hatte, und töteten ihn; und einer erwischte den Kommandoführer an der Kehle, was unter anderem zur Folge hatte, dass ihm die Blendgranate aus der Hand fiel. Gerade als der letzte unverletzte Kämpfer seine Waffe auf den Jungen schwenkte, ging die Granate los.


  Fawzi, Amal und die anderen wurden von der Kartonwand vor der Explosion geschützt, aber der plötzliche, überlaute Knall betäubte sie trotzdem. Der Junge fuhr fort zu brüllen, ersetzte aber seinen Kampfschrei »as-Sadr!« durch einen Warnruf: »Badr! Badr!« Der geblendete und ertaubte Kommandokämpfer kam in Fawzis Wohnzimmer getaumelt. Shadi reagierte als Erster und riss sein AK-47 hoch, aber das legendär zuverlässige russisch-orthodoxe Sturmgewehr klemmte. Die MP des Kämpfers hustete eine Kugel aus, die an Mustafas Kragen schnippte und Samir und Iyad kopfüber in Deckung scheuchte. Amal beugte sich in ihrem Sessel vor. Es ertönte ein trockener Pistolenknall, und der Kommandokämpfer fiel tot um.


  Ein Moment der Stille, während sich aus der Mündung der Waffe in Amals Hand Rauch emporkräuselte. Dann gerieten die vom Werkstattvorplatz in das Gebäude stürmenden Bandenmitglieder in einen Hinterhalt der drei anderen Kommandokämpfer, und in der Ausschlachtwerkstatt entbrannte ein heftiges Feuergefecht. »As-Sadr! As-Sadr«-Schreie wechselten sich mit »Badr! Badr!«-Rufen ab, und dann ertönte ein »Gott ist groß!«, als den al-Qaida-Männern schwante, dass sie möglicherweise waffentechnisch unterlegen waren.


  Fawzi starrte auf die Leiche auf dem Fußboden und versuchte, sich zusammenzureimen, was zum Teufel eigentlich los war. In Sorge, dass dieser Denkprozess zu einem für sie und ihre Kollegen unvorteilhaften Ergebnis führen könnte, stellte Amal ihre eigene Verwirrung hintan und ergriff die Initiative. »Offenbar habe ich mich hinsichtlich meines Wettbewerbsvorsprungs getäuscht«, sagte sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass sich das Badr-Korps mit Saddam zusammentun würde, aber es stimmt wohl, was man über den Feind des eigenen Feindes sagt.« Als Fawzi darauf nicht reagierte, fuhr sie fort: »Erlauben Sie, dass ich Ihnen dieses verwünschte Objekt abnehme, Fawzi al-Walid! Iyad gab, glaube ich, Ihre Preisvorstellung mit zehntausend Rial an.«


  Dieses bewusst viel zu niedrige Angebot drang zu ihm durch. »Die Preisvorstellung war dreißigtausend Rial!«, sagte Fawzi und starrte sie wütend an. »Und das war, bevor …«


  »AS-SADR! AS-SADR!«


  »Sagen wir zwanzigtausend, und die Sache ist erledigt«, schlug Amal vor.


  »Dreißigtausend.«


  »Vierundzwanzig.«


  »Dreißig.«


  Ein Irrläufer summte über die Regale hinweg und traf eine Lampe direkt über ihren Köpfen. Amal schaffte es, nicht zusammenzuzucken, begriff aber, dass die Zeit knapp wurde und ihr Glück sich langsam verabschiedete. »Ich sage Ihnen was«, sagte sie. »Wir einigen uns auf achtundzwanzig – und zwei extra für Ihren Mann hier, Shadi, damit er uns zeigt, wo der Notausgang ist.«


  »Abu Musab?«, sagte Idris. »Abu Musab, sind Sie noch da?« In den Kopfhörern Rauschen. Auf dem Bildschirm sah er Mustafa, Amal, Samir und Iyad seitlich aus dem Gebäude kommen und zum Taxi rennen. Idris befahl dem Piloten: »Bringen Sie mich da runter.«


  Der Pilot aber, der den schwarzen Strich eines Starkstromkabels über dem Grundstück bemerkte und sich vorstellte, dass vielleicht mehr davon da waren, die er nicht sehen konnte, sagte: »Ich glaube nicht …«


  »Bringen Sie mich runter!«


  Also ging der Helikopter in den Sinkflug, und Idris nahm die Kopfgarnitur ab und schnallte sich los. Als er aufstand, um in den Frachtraum zu gehen, ertönte ein lauter Knall, und auf der rechten Seite der Frontscheibe erschien ein Loch.


  Idris und der Pilot drehten sich beide um, als der zweite Mündungsblitz zu sehen war. Der Schütze saß im Turm einer nahe gelegenen Moschee. Ein Schutzengel auf Nachtwache vielleicht oder der Muezzin selbst, der nach Dienstschluss in seinem Krähennest hockte und das tat, was jeder brave Sadrist, der einen über dem Viertel schwebenden schwarzen Heli erspähte, getan hätte.


  »Drecksau!«, schrie der Pilot, dem ein herumfliegender Glassplitter die Wange aufgeschlitzt hatte. Sein Abzugsfinger zuckte am Steuerknüppel, aber es war eine leere Geste. Der Hubschrauber war nicht bewaffnet.


  Und nicht gepanzert. Der nächste Mündungsblitz hatte eine andere Form, da der Schütze jetzt auf das Heck des Hubschraubers gezielt hatte. Am Instrumentenbrett leuchtete ein rotes Lämpchen auf, und eine aufgezeichnete männliche Stimme fing an, auf einen Schaden in der Hydraulik hinzuweisen.


  »Bring mich runter!«, wiederholte Idris.


  Aber durch die Vorstellung einer Bruchlandung inmitten von einer Million Schiiten in plötzliche Panik versetzt, schüttelte der Pilot den Kopf. »Nein«, sagte er. »Wir müssen abbrechen!« Während Idris weiter auf ihn einschrie, gab er Leistung und riss den Steuerknüppel nach links. Der Heli schwenkte vor einer Rauchschleppe ab in die Nacht. Das letzte Bild auf dem Monitor, bevor der Sichtkontakt abbrach, zeigte das Taxi, in dem Iyad Gummi gab, um noch davonzukommen, bevor die Mahdisten die Ausfallstraßen sperren konnten.
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  Sheherazad

  


  Sheherazad ist die Meistererzählerin in der klassischen Sammlung arabischer Erzählungen ›Tausendundeine Nacht‹.


  In der Rahmengeschichte rast der persische König Shahriyar vor Wut, als er herausfindet, dass seine Frau ihn betrogen hat. Nicht nur lässt er sie hinrichten, er gelobt auch, fortan jede Nacht eine neue Ehefrau zu nehmen und sie am folgenden Morgen erdrosseln zu lassen. Diese Hinrichtungen werden, widerwillig, vom Wesir des Königs vollstreckt, bis dessen Tochter, Sheherazad, einen Plan ersinnt, um diese Grausamkeit zu beenden.


  Sheherazad heiratet den König. In der Hochzeitsnacht bittet sie um Erlaubnis, sich von ihrer Schwester Dunyasad zu verabschieden. Dunyasad wird in die königlichen Gemächer geführt, wo sie, wie zuvor mit Sheherazad abgesprochen, diese bittet, ihr eine Geschichte zu erzählen. Sheherazad beginnt, bricht aber, als der Morgen naht, an einer besonders spannenden Stelle ab. Der König, der unbedingt erfahren will, wie die Geschichte weitergeht, schiebt ihre Hinrichtung um einen Tag auf. In der folgenden Nacht beendet Sheherazad die erste Erzählung und beginnt eine zweite, die sie ebenfalls an der spannendsten Stelle unterbricht, womit sie wieder einen Tag Aufschub erhält. Dies geht 1001 Nächte so weiter, bis König Shahriyar, durch die Liebe bekehrt, Sheherazads Todesurteil widerruft und sie zu seiner Königin macht …


  


  In den frühen Morgenstunden stieg Saddam Hussein hinab in das unterste Kellergeschoss seines Anwesens in al-Azamiyya.


  Westlich des eigentlichen Palasts, an der Rückseite des Nebengebäudes, das an das Löwengehege angrenzte, befand sich eine durch ein elektronisches Schloss gesicherte unauffällige Stahltür. Hinter der Tür führte eine Wendeltreppe hinunter zu einem mit einem halben Dutzend von Saddams zuverlässigsten Männern belegten Wachraum. Zwei der Männer trugen die Standarduniform der Republikanischen Garde und waren mit kurzläufigen Flinten bewaffnet. Die übrigen vier waren wie für einen Ultra-Kontaktsport gekleidet: Brust-, Schulter- und Oberschenkelpolster, Knie-, Schienbein- und Ellbogenschützer, Hoden- und Kehlkopfprotektoren, verstärkte Handschuhe und Stiefel und Helme mit Gesichtsvisieren, die sie, als Saddam eintrat, herunterklappten.


  Der vierköpfige Greiftrupp ging, gefolgt von Saddam und den zwei Bewaffneten, einen langen Zellentrakt entlang. Die Zellen waren leer, und zwar schon seit geraumer Zeit, aber an manchen Wänden waren noch Blutflecke zu sehen, und auf dem Fußboden hätte man zwischen dem Rattenkötel auch gelegentlich einen Zahn oder Fingernagel finden können.


  Am Ende des Zellentrakts kam eine weitere Treppe und eine weitere Sicherheitstür, hinter der sich ein hell erleuchtetes Vorzimmer mit zwei Sitzgelegenheiten befand. Die eine war ein thronartiger Sessel mit entsprechendem Fußschemel; die andere war ein an den Fußboden genieteter stählerner Fixierstuhl.


  Das Zimmer enthielt außerdem auch einen Getränkeschrank, und Saddam schenkte sich einen Whisky ein, während sich die Bewaffneten zu seinen beiden Seiten postierten und der Greiftrupp hinter einer weiteren, letzten Sicherheitstür verschwand. Gleich darauf war zu hören, wie ein Mann mit Fausthieben und anderem gefügig gemacht wurde.


  Der Greiftrupp kehrte mit dem Gefangenen zurück. Er war ein blonder Amerikaner von Anfang dreißig, groß und muskulös. Er trug eine Flecktarnhose und ein graues ARMY-T-Shirt; auf seinen rechten Oberarm war ein Totenkopf mit Barett tätowiert.


  Als die Wächter mit ihm herauskamen, ließ sich der Gefangene schlaff und widerstandslos tragen, doch als sie sich dem Fixierstuhl näherten, erwachte er plötzlich zum Leben und begann wieder, sich heftig zu wehren. Das war ein alter Trick, und der Greiftrupp war darauf vorbereitet. Die Männer hielten ihn fest, und mit einer Luxation hier, einem kleinen Schädeltrauma da und mehreren heftigen Schlägen gegen den Solarplexus manövrierten sie ihn auf den Stuhl und schnallten ihn fest. Saddam griff nach einer kleinen Fernbedienung, die auf dem Getränkeschrank lag. In den Hand- und Fußgurten befanden sich elektrische Kontakte, und durch Betätigung eines Knopfes an der Fernbedienung konnte er schmerzhafte Stromstöße verabreichen.


  Der Greiftrupp war vom Stuhl zurückgetreten und sah Saddam erwartungsvoll an. Von der Sitzfläche des Stuhls hing, zwischen den Beinen des Gefangenen, ein schwarzes Kabel mit einer großen Krokodilklemme herab. Dies war ein optionaler Anschluss, der dazu eingesetzt werden konnte, die Genitalien des Gefangenen direkt unter Strom zu setzen, aber um die Klemme anzubringen, würden sie ihm die Hose ausziehen oder zumindest im Schritt ein Loch schneiden müssen – eine heikle Prozedur.


  »Nein«, beantwortete Saddam die unausgesprochene Frage. »Heute Nacht wird das nicht erforderlich sein, glaube ich. Lasst uns allein.«


  Seine Männer stiegen wieder die Treppe hinauf. Saddam legte einen Unterarm auf die Rückenlehne seines Sessels und trank einen Schluck Whisky. Der Gefangene beobachtete ihn – grinsend trotz seiner blutigen Nase und einem blauen Auge; wahrscheinlich stellte er sich gerade vor, was er tun würde, wenn man ihm seine Fesseln abgenommen hätte.


  »Diese Demonstrationen von Widersetzlichkeit sind wirklich nicht nötig«, sagte Saddam. »Keiner zieht hier Ihre Männlichkeit in Zweifel. Aber Sie sind allein und machtlos. Sie können nicht entkommen. Sie können mich nicht töten. Es ist nicht ehrenrührig, diese Fakten zu akzeptieren.«


  »Danke für den Rat«, sagte der Gefangene. »Und ich nehme mit Genugtuung zur Kenntnis, dass Sie meine Männlichkeit bestätigen. Aber wissen Sie, allzu viele andere Beschäftigungsmöglichkeiten habe ich hier nicht, also kann ich doch zumindest versuchen, Sie zu töten.«


  Saddam lächelte. »Ihr Arabisch wird besser. Sie lernen offenbar sehr eifrig.«


  »Wie gesagt, ich habe sonst nicht viel zu tun. Außerdem hätte ich ja sonst noch nicht einmal was vom Fernsehen.«


  »Sie sind mit dem Fernseher also zufrieden? Der Bildschirm ist groß genug?«


  »Ja.«


  »Und dieses Dings, diese Xbox, die ich Ihnen besorgt habe – gefällt sie Ihnen?«


  »Tut sie«, sagte der Gefangene wahrheitsgemäß. »Ich könnte ein paar mehr Spiele dafür gebrauchen.«


  »Mal sehen, was sich machen lässt. Ich möchte Sie zufrieden wissen. Wenn Sie sonst noch Wünsche haben – einfach sagen … Sind Sie wirklich sicher, dass Sie keine Frau haben wollen?«


  »Bin ich, und das haben wir alles schon durchgekaut. An Helen Keller bin ich nicht interessiert, und wenn sie mich sehen oder hören kann, kann sie auch Leuten von mir erzählen, und das bedeutet, dass Sie sie anschließend töten. Das will ich mir nicht aufs Gewissen laden.«


  »Die Welt ist voll von Leuten, die schon so gut wie tot sind«, sagte Saddam Hussein. »Ich könnte Ihnen eine Frau von der Kategorie besorgen, eine schöne Frau. Dann gäbe es nichts, weswegen Sie sich schuldig fühlen müssten.«


  »Nein, danke.«


  »Oder wir könnten sie als Ihren Gast hierbehalten. Jemand, mit dem Sie zusammen Xbox spielen könnten, wie wäre das?«


  Der Gefangene ließ sich das durch den Kopf gehen. »Nein«, sagte er schließlich. »Eine Frau hier einzusperren wäre nicht viel besser, als sie zu töten.« Dann dachte er an Udai: »Vielleicht schlimmer, in mancher Hinsicht.«


  »Nun gut«, sagte Saddam. »Aber sollten Sie Ihre Meinung irgendwann ändern …« Er schenkte sich nach, machte es sich dann im Sessel bequem. »Und jetzt möchte ich unterhalten werden. Haben Sie eine Geschichte für mich?« Seine Augen verengten sich. »Eine gute Geschichte diesmal?«


  Der Gefangene lächelte. »Die letzte hat Ihnen nicht gefallen, hm?«


  »Nein, gar nicht.«


  »Was davon war nicht nach Ihrem Geschmack? Das Ende, stimmt’s? Wo die Mahdisten Sie an Ihrem Tuntenarsch – aahhh!«


  Saddam ließ den Daumen auf dem Knopf der Fernbedienung liegen, während er einen langen Schluck Whisky trank. Als er endlich die Stromzufuhr unterbrach, sackte der Gefangene keuchend nach vorn.


  »Das war vier«, sagte Saddam und zeigte auf die Nummernskala an der Fernbedienung. »Möchten Sie, dass ich Sie daran erinnere, wie sich zehn anfühlt?«


  Der Gefangene war zu sehr damit beschäftigt, nach Atem zu ringen, um antworten zu können.


  »Jetzt möchte ich eine Geschichte hören«, fuhr Saddam fort. »Sie braucht nicht perfekt zu sein – ich weiß, dass Sie kein Profi sind –, aber inspirierend muss sie sein, etwas, was meine Männlichkeit bestätigt. Schluss mit diesen lächerlichen Fantasien über militärische Niederlagen oder Schlupflöcher oder … Schuldsprüche. Ich will eine Geschichte, an die ich glauben kann. Sind Sie bereit, mir eine zu bieten?«


  Der Gefangene hatte sich insoweit erholt, dass er seinen Peiniger mit einem Ausdruck absoluten Hasses fixieren konnte. Einen Moment lang sah es so aus, als könnte er vor ihm ausspucken, aber Saddam hielt die Fernbedienung in die Höhe und drehte sie herum, damit die Zahlen auf der Skala zu sehen waren. Der Gefangene hielt noch einen weiteren Moment lang stand, schlug dann die Augen nieder und kapitulierte.


  »Ja«, sagte er. »Ich werde Ihnen erzählen, was Sie hören wollen.«


  »Sie werden mir erzählen, was ich hören will – was?«


  »Ich werde Ihnen erzählen, was Sie hören wollen … Herr Präsident.«


  Der Aufruf zum Morgengebet war gerade verstummt, als Saddam aus dem Kellergeschoss wieder heraufkam. Sein Sohn Qusai wartete schon auf ihn.


  »Was gibt’s?«


  »Mustafa al-Bagdadi«, sagte Qusai. »Er ist da. Er hat das Objekt.«


  Saddam lächelte. Der Tag fing gut an: Er hatte an der Erzählung des Gefangenen viel Freude gehabt, und jetzt das.


  »Die Tochter der Senatorin ist bei ihm«, fuhr Qusai fort. »Auch der andere Agent, Samir, der laut al-Mukhabarat der Qaida Bericht erstattet.«


  Noch besser. »Dann wird Bin Laden also alles erfahren, was wir sagen.« Saddam nickte. »Dann werden wir uns Mühe geben müssen, ihm auch was Anständiges zu bieten … Du hast sie alle durchsuchen lassen?«


  »Ja.« Qusai zögerte. »Es gab ein Problem mit der Tochter der Senatorin. Udai hat versucht, sie eigenhändig abzutasten, anstatt eine Frau aus dem Haus zu rufen, die das erledigt. Sie hat auf die Beleidigung heftig reagiert.«


  »Sag mir nicht, dass dieser Idiot sie verletzt hat!«


  »Ihr geht’s gut. Udai kann, glaube ich, von Glück reden, dass sie ihre Waffe schon abgegeben hatte.«


  Saddam errötete. »Wo ist dein Bruder jetzt?«


  »Weg. Ich habe ihm geraten, eine lange Spazierfahrt zu machen.«


  »Wenn er zurückkommt, will ich ihn sprechen … Was ist mit dem Objekt? Wo ist es?«


  »Die Wache trägt es gerade in dein Büro.«


  »Führ Mustafa und die Übrigen ebenfalls dorthin.«


  »Soll ich die Tochter der Senatorin draußen lassen?«


  »Du bist sicher, dass sie nicht bewaffnet ist?«


  »Ja. Trotzdem hat sie einigen Grund, dir den Tod zu wünschen, deswegen sollte man vielleicht, um absolut sicherzugehen …«


  »Nein, ist schon gut. Lass sie rein. Mit Blicken darf sie mich gern töten, wenn’s ihr Spaß macht.« Saddam rieb sich die Hände. »Aber der Einzige, dessen Wünsche heute in Erfüllung gehen, der bin ich.«


  Amal tat wirklich ihr Bestes. Aber die Schärfe ihrer mörderischen Blicke wurde durch ein kleines Lächeln gemildert, Letzteres durch den Gedanken an die Kleinkaliberpistole angeregt, die, in einer Falte ihrer Abaya versteckt, sowohl Udais plumper Abgrapscherei als auch der anschließenden gründlicheren Durchsuchung entgangen war. Die Pistole war einschüssig und nicht sehr zielgenau, aber Amal zweifelte nicht an ihrer Fähigkeit, Saddam Hussein, sollte sie sich dazu entschließen, eine Kugel ins Gehirn zu jagen.


  Natürlich würde sie dann ebenfalls sterben. An einem anderen Tag hätte sie das Tauschgeschäft zumindest in Erwägung gezogen, aber jetzt hatte sie, wie Mustafa, andere Prioritäten. Es genügte zu wissen, dass sie es hätte tun können – dass Saddam verwundbar war. Sie konnte immer noch später wiederkommen und ihn dann erschießen.


  Auch wenn sein Gesicht nichts davon verriet, spielte auch Samir mit dem Gedanken, Saddam zu erschießen. Er hatte allerdings keine versteckte Waffe, und er wollte mit Sicherheit nicht sterben. Das war das Problem: Idris hatte nichts unversucht gelassen, um sich Saddams Beute selbst unter den Nagel zu reißen, und wenngleich Samir für den verbockten Kommandoeinsatz wirklich nichts konnte, wusste er, dass Idris ihn trotzdem dafür büßen lassen würde. Während also Amal Saddam anstarrte, warf Samir Seitenblicke auf die Maschinenpistole des Leibwächters, der direkt neben Saddam stand. Er dachte: Schnapp dir die Knarre, knall beide Wachen ab, knall Saddam ab, knall Qusai ab, schnapp dir die Batterie, und dann lauf, lauf, lauf …


  Ja, und wenn er der Superspion Jafar Bashir gewesen wäre, hätte er das vielleicht wirklich durchgezogen, hätte es vielleicht sogar aus dem Haus geschafft, bevor er vom Rest der Republikanischen Garde niedergemetzelt worden wäre. Samir Nadim hätte von Glück sagen können, wenn er lebendig aus dem Zimmer gekommen wäre … immer angenommen, er hätte den Mut gehabt, es zu versuchen, was nicht der Fall war.


  Mustafa, der Einzige, der keine Mordgedanken hegte, richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf die Messingflasche. Er hatte sie, so gründlich es im fahrenden Taxi ging, untersucht. Sie enthielt nichts außer ein paar Sandkörnern und einem schwachen Duft nach Weihrauch. Als er am Flaschenhals schnüffelte, hatte Mustafa einen Unterton von Schwefel bemerkt. Der Geruch hatte keine besonderen Erinnerungen wachgerufen, aber das Gewicht der Flasche in seinen Händen hatte sich seltsam vertraut angefühlt.


  Mustafa hatte auch Iyad angeboten, sich die Flasche näher anzusehen, aber Iyad hatte kein Interesse mehr. Sobald sie Sadr-Stadt hinter sich gelassen hatten, fuhr er an den Straßenrand und forderte Mustafa und die anderen auf auszusteigen. »Und wenn du wieder mal eine Gefälligkeit brauchst, Vetter, versuch dein Glück beim Mukhabarat.« Mustafa fing keine Diskussionen mit ihm an, sondern neigte nur feierlich den Kopf und sagte: »Friede sei mit dir, Iyad.«


  Als Iyad losfuhr, schlug Samir bemüht beiläufig vor, die Flasche ins Hauptquartier zu bringen und »sie untersuchen zu lassen«.


  »Wonach denn untersuchen lassen?«, fragte Amal. »Sie ist leer.«


  »Na ja, schon, da ist nichts drin, aber was, wenn das Ding selbst … ich weiß nicht, radioaktiv ist oder so?«


  Amal lachte. »Wenn sie radioaktiv ist, dann plädiere ich dafür, sie so schnell wie möglich an Saddam weiterzureichen.«


  Mustafa war Amals Meinung gewesen, also hatten sie ein anderes Taxi angehalten und waren direkt in die Republik gefahren. Und jetzt standen sie wartend herum, während Saddams Antikenexperte die Echtheit der »Batterie« überprüfte. Der Experte, ein knirpsiger Kurde, den Saddam als Herrn Rammal vorgestellt hatte, gebärdete sich eher wie ein Weissager als wie ein Archäologe: Er legte beide Hände auf die Flasche, schloss die Augen und murmelte leise vor sich hin. Als dieses Zauberritual, oder was immer es vorstellen sollte, abgeschlossen war, sah er hinüber zu Saddam und nickte.


  »Ausgezeichnet!«, sagte Saddam.


  »Sind Sie sicher?«, sagte Mustafa, der zu seiner eigenen Überraschung die wenig konstruktive Hoffnung gehegt hatte, die Flasche würde den Test nicht bestehen.


  »Natürlich sind wir sicher«, sagte Saddam. Er warf dem Kurden einen Blick zu, worauf der abermals nickte. »Wenn Herr Rammal zufrieden ist, bin ich es auch. Und Sie sollten es ebenfalls sein.«


  »Ich meine nur, weil dieses Objekt nicht das ist, was ich erwartet hatte. Es enthält keinen Eisenstab, keinen Kupferzylinder …«


  »Kupferzylinder?«


  »Um den elektrischen Strom zu erzeugen. Wenn das wirklich eine Batterie ist, dann ist es eine kaputte Batterie.«


  »Mustafa al-Bagdadi, Sie machen sich zu viele Gedanken«, sagte Saddam Hussein. Für einen Moment hob sich seine gute Laune wie ein Schleier und ließ eine gefährlichere Stimmung aufscheinen.


  Dann lächelte er aber auch schon wieder. »Kommen Sie! Jetzt sollen Sie Ihre Belohnung haben!« Saddam wandte sich zur Wandkarte von Samarra und zog sie herunter, wodurch ein eingemauerter Panzerschrank sichtbar wurde. Er öffnete den Panzerschrank und entnahm ihm eine Karteikarte, die er Mustafa reichte.


  »›V. Howell Industries‹«, las Mustafa von der Karte ab. »Das ist die Quelle der Fata-Morgana-Artefakte?«


  »Das ist so nah an der Quelle, wie ich herangekommen bin«, erklärte Saddam ihm. »Meine Agenten haben mehrere Objekte in meiner Sammlung bis zu V. Howell zurückverfolgt. Ob die Firma die Quelle ist oder lediglich ein Glied in der Kette, kann ich nicht sagen.«


  »Und diese Adresse: 1145 Jefferson Davis Pike, Herndon, Virginia …«


  »Das ist ein kleines Gewerbegebiet.«


  »In Fairfax County?«


  »Ja. Von außen sieht der Betrieb kaum gesichert aus, aber kein einziger Spion, den ich losgeschickt habe, damit er sich die Sache genauer ansieht, hat sich je wieder zurückgemeldet.«


  »Das ist also die heiße Spur?«, sagte Samir. »Ein Gewerbegebiet in Amerika?«


  »Es ist mehr, als Sie hatten«, sagte Saddam. »Es ist mehr, als Bin Laden hat. Ich wette, al-Qaida würde viel für diese Adresse geben. Ob sie damit etwas anfangen könnte, steht allerdings auf einem anderen Blatt …«


  »Aber Sie glauben, wir können?«


  »Wenn Sie, wie Sie behaupten, für den Präsidenten arbeiten. Sie können sich von den Marine-Infanteristen eskortieren lassen, während Sie Ihre Erkundigungen einziehen. Sie wären vermutlich überaus glücklich, dabei behilflich sein zu können, V. Howell Industries zur Kooperation zu bewegen.«


  »Und wenn wir am Ende genauso wie Ihre Spione verschwinden?«, sagte Amal. »Ich bin sicher, Sie werden uns vom sicheren Bagdad aus eine Träne nachweinen.«


  Saddam zuckte mit den Schultern. »Ich habe Informationen versprochen, keine Immunität gegen Gefahren. Ich finde, das ist ein mehr als redliches Geschäft. Aber hier, als freiwillige Draufgabe …« Er griff noch einmal in den Panzerschrank und holte ein Blatt Papier heraus. »Diese Information ist nicht ganz so exklusiv, aber immer noch recht wertvoll.«


  Das Blatt enthielt eine Liste von Namen. »Wer sind diese Leute?«, fragte Mustafa.


  »Kandidaten für mein eigenes Kartenspiel«, sagte Saddam Hussein.


  »Wie bitte?«


  »Ich glaube, Sie würden sie als ›Personen von besonderem polizeilichen Interesse‹ bezeichnen. Wenn Sie es schaffen, sie ausfindig zu machen und zum Reden zu bringen, dürften Sie viele faszinierende Dinge erfahren.« Er fügte hinzu: »Wenn ich könnte, würde ich selbst gern ein, zwei von ihnen verhören. Ja, ich würde für das Privileg bezahlen. Großzügig bezahlen.«


  »Aber Sie wissen nicht, wo sie sind?«


  »Wenigstens einige von ihnen müssten in oder in der Nähe der amerikanischen Hauptstadt leben«, sagte Saddam. »Ein paar andere könnten in Texas sein. Sie sind wahrscheinlich einflussreiche, geachtete Menschen, aber wie viel Macht sie auch haben mögen, es wird nie das sein, was sie zu verdienen glauben.« Seine Miene umwölkte sich. »Sie dürften … frustriert sein. Ewig frustriert.«


  »Sie sprechen in Rätseln«, sagte Mustafa, »und ich fürchte, nachdem ich die ganze Nacht auf den Beinen gewesen bin, habe ich nicht den Kopf dafür … Wer sind diese Leute? Wie sind Sie an diese Liste gekommen?«


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, woher die Liste stammt.«


  »Irgendwie schwante mir, dass das Ihre Antwort sein würde.« Mustafa seufzte und starrte auf das Blatt. »Was ist denn ›Condoleezza‹ für ein komischer Name?«


  »Ein Frauenname. Sie ist eine Schwarze. Sie ist für mich weniger wichtig als manche der anderen. Die Namen weiter oben auf der Liste, das sind die Leute, die mich wirklich interessieren.«


  Die zwei obersten Namen auf der Liste waren fast identisch. »Vater und Sohn?«, fragte Mustafa.


  »Ja«, sagte Saddam. »Die beiden hätte ich liebend gern als meine Gäste.«


  »Sie hätten sie gern … Ist diese Liste denn nun für uns oder für Sie von Nutzen?«


  »Warum sollten wir nicht alle davon profitieren können? Sollte Ihnen der eine oder andere von diesen Leuten ins Netz gehen und sollten Sie, nachdem Sie sie verhört haben, beschließen, sie an mich weiterzugeben, werde ich mich natürlich erkenntlich zeigen. Beschaffen Sie mir den Vater und den Sohn, und Sie können alles haben, was in meiner Macht steht … Aber bitte, sagen Sie jetzt nicht Ja oder Nein. Behalten Sie mein Angebot einfach im Hinterkopf.«


  Mustafa fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Er sah vom Blatt zur Karteikarte und wieder zurück, ließ den Blick noch einmal lange auf der Messingflasche ruhen. »Also schön«, sagte er endlich. »Ich danke Ihnen für diese Information und werde sehen, wohin sie uns führt. Viel Spaß mit Ihrer ›Batterie‹.«


  »Oh, den werde ich haben«, sagte Saddam Hussein. »Und Ihnen, Mustafa al-Bagdadi … Weidmannsheil!«
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  Lyndon B. Johnson

  


  [image: Diese Seite ist aufgrund von ...]


  Lyndon Baines Johnson (27. August 1908 bis 30. Dezember 2006), ein Protestant von der Sekte der Jünger Christi, war vom 22. November 1963 bis zum 9. April 2003 Präsident der Christlichen Staaten von Amerika (CSA). Er ergriff die Macht nach den Attentaten auf die Kennedy-Familie und wurde während der arabischen Invasion von Amerika abgesetzt.


  


  Die Anfänge


  Johnson wurde in Stonewall geboren, in der Evangelikalen Republik Texas. Sein Vater war ein Regierungsbeamter, dessen politische Laufbahn eine Wende zum Schlechten nahm, als er sich den Zorn eines mächtigen baptistischen Senators zuzog. 1929 war die ganze Familie gezwungen, ins amerikanische Exil zu gehen.


  


  Aufstieg zur Macht


  Über Johnsons Aktivitäten in den folgenden zweieinhalb Jahrzehnten ist nur wenig bekannt, aber spätestens ab Mitte der 1950er-Jahre arbeitete er beim Justizministerium (JuM), der mit der Wahrung der inneren Sicherheit beauftragten amerikanischen zentralen Polizeibehörde. 1958 deckte Johnson das Komplott eines ehemaligen Marineoffiziers namens Richard Milhouse Nixon auf, das auf die Ermordung des damaligen Präsidenten Joseph P. Kennedy abzielte. Zwei Jahre später, als Kennedy zugunsten seines Sohnes John abdankte, wurde Johnson mit der Führung der Geheimdienstlichen Abteilung des JuMs betraut.


  Am 22. November 1963 wurde John F. Kennedy während eines Staatsbesuchs in Texas von einem Scharfschützen aus dem Hinterhalt erschossen. In Washington, D. C., ließ Johnson daraufhin den Rest des Kennedy-Klans vom Geheimdienst zusammentreiben und an einen sicheren Ort verbringen. An dem Abend hielt Johnson eine Fernsehansprache, in der er mitteilte, die Maschine, die mit den Kennedys an Bord unterwegs nach Hyannis Port (Massachusetts) war, sei in der Luft explodiert. »Zum Wohle des Landes«, sagte er, würde er die Exekutivgewalt selbst übernehmen. Anschließend verhängte er den Ausnahmezustand …


  Während er an der Festigung seiner Macht arbeitete, nahm Johnson gleichzeitig auch die Vorarbeiten für die Eroberung seines Geburtslandes in Angriff.


  


  »Denn dein ist das Reich …«


  Während der Vernehmung im Anschluss an seine Gefangennahme durch die Streitkräfte der Koalition verriet Johnsons persönlicher Berater Henry Kissinger, Johnson habe wenigstens seit den 1960er-Jahren einen immer wiederkehrenden Traum gehabt, in dem ein Engel ihm die Doxologie des Vaterunsers vortrug: »Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit.« Johnson, so Kissinger weiter, habe »das Reich« im Traum als eine Anspielung auf die Republik Texas verstanden, während »die Herrlichkeit« Amerika sein sollte; »die Kraft« schließlich war Johnson selbst, von Gott dazu ausersehen, die zwei Nationen – und letztlich den gesamten Nordamerikanischen Kontinent – unter einer Herrschaft zu vereinigen.


  Im September 1964 beschuldigte Johnson die CIA von Texas öffentlich, der Drahtzieher hinter den Kennedy-Morden gewesen zu sein. Unter anderen Indizien führte er den verdächtigen Tod des Schützen von Dallas an, Lee Harvey Oswald, der während der Untersuchungshaft, so Johnson, ermordet worden sei, damit er nicht verriete, in wessen Auftrag er gehandelt hatte. Die texanische Regierung wies Johnsons Anschuldigungen entschieden zurück. Johnson versetzte seine Streitkräfte in Alarmbereitschaft und bereitete Amerika auf den Krieg vor.


  Sowohl Kissinger als auch der Militärstratege Robert McNamara sprachen sich für eine Seeblockade im Golf von Mexiko aus, gefolgt von einem amphibischen Angriff auf Texas. Doch von einem weiteren Traum inspiriert, beschloss Johnson, über Land anzugreifen. Da Texas und Amerika keine gemeinsame Grenze besitzen, bedeutete dies die Durchquerung eines Drittlandes – entweder des Pfingstlichen Herzlandes Gilead oder der unabhängigen Königreiche Mississippi und Louisiana.


  Johnson entschied sich dafür, den Weg durch Gilead zu nehmen. Er konstruierte einen Casus Belli, indem er behauptete, amerikanische Patrouillenboote auf dem Eriesee seien von gileadischen Kriegsschiffen unter Beschuss genommen worden. Am 1. November 1964 begann er von Appalachia aus eine Bodenoffensive mit drei Angriffsspitzen. Anfangs verlief die Operation reibungslos, aber am 3. November überzog ein vorzeitiger Schneesturm den Mittleren Westen mit einer geschlossenen Schneedecke und brachte den Vormarsch zum Erliegen. An Schnee gewohnte pfingstlerische Milizen griffen nun ihrerseits die amerikanischen Versorgungslinien an; als das Wetter zwei Wochen später aufklarte, waren Johnsons Truppen durch Hunger sowie durch kritische Treibstoff- und Munitionsknappheit geschwächt. Sie führten einen eiligen Rückzug in die Berge durch, waren dabei aber gezwungen, einen Großteil ihrer Ausrüstung zurückzulassen, der damit den Gileadern in die Hände fiel …


  Der Herzlandkrieg wütete, mit Unterbrechungen, acht Jahre lang. Die östlichen Ebenen Gileads wurden verwüstet und die Städte Detroit, Columbus und Nashville fast dem Erdboden gleichgemacht, trotzdem gelang es Johnsons Truppen nie, einen entscheidenden Vorteil zu erringen. Amerikas technische und industrielle Überlegenheit wurde aufgewogen durch den Fanatismus der Gileader, die als Erste den Einsatz von Selbstmordbombern als militärische Taktik anwendeten. Die Mormonen und die Stämme der Rocky Mountains befürchteten, wenn Gilead fallen sollte, selbst gefährdet zu sein, und traten ebenfalls in die Kampfhandlungen ein. Texas entsandte Kriegsmaterial und Militärberater.


  Mit dem Algierer Friedensabkommen von 1973 endete offiziell der Krieg. Johnsons Streitkräfte zogen sich ein letztes Mal in die Appalachen zurück. Zwar hatte Amerika durch den Konflikt nur geringen materiellen Schaden erlitten, doch seine Wirtschaft war zerrüttet und sein Volk stand kurz vor einer Revolte. Johnson sollte die nächsten zwei Jahrzehnte lang mit Unruhen und anderen inneren Krisen zu kämpfen haben, doch den Traum, Texas zu erobern, gab er niemals auf. Anfang 1990 war er bereit, es noch einmal zu versuchen.


  


  1991: Der Golf-von-Mexiko-Krieg


  Im Juni 1990 willigte das Königreich Mississippi nach einer Palastrevolution in seine Annexion ein und wurde zum achtzehnten Staat Amerikas. Henry Kissinger flog nach New Orleans und lud die louisianische Führung dazu ein, gleichfalls den CSA beizutreten; sie lehnte ab.


  Am 2. August marschierten amerikanische Truppen in Louisiana ein. Bereits am 6. August hatte ein Großteil der louisianischen Streitkräfte die Waffen gestreckt oder war nach Texas geflohen. LBJ erklärte Louisiana zum neunzehnten amerikanischen Staat und begann, seine Streitkräfte entlang der texanischen Ostgrenze zu konzentrieren.


  Texas appellierte erfolgreich an die übrigen OPEC-Staaten. Am 8. August begannen die VAS und Persien, Truppen nach Houston und Dallas-Fort-Worth einzufliegen, während die venezolanische Marine einen Sperrgürtel entlang der texanischen Küste aufbaute … Am 17. Januar 1991 startete die Koalition einen massiven Lufteinsatz. Eine Bodenoffensive folgte am 23. Februar, und bereits hundert Stunden später war Louisiana befreit …


  Obwohl die Amerikaner eine demütigende militärische Niederlage erlitten hatten, erklärte Johnson den Golfkrieg als einen großen Sieg. Johnsons Selbstbeweihräucherung bestärkte viele Kritiker dieses Krieges in ihrer Ansicht, die Koalition habe ihre Aufgabe nicht zu Ende geführt, weil sie LBJ gestattete, an der Macht zu bleiben. Dies wiederum schuf die Voraussetzungen für den letzten Akt in der Laufbahn des Diktators …


  


  Sie waren zum Nachtanken in Tripolis zwischengelandet. Als er aus dem Fenster schaute, konnte Mustafa durch die flimmernde Luft, die vom Asphalt aufstieg, einen breiten Streifen von Eukalyptusbäumen sehen, der an den Flugplatz angrenzte. Ein Schild wies diesen als CO2 -ABSCHEIDUNGS-VERSUCHSGELÄNDE Nr. 11 aus.


  Nach nordafrikanischen Maßstäben war Tripolis eine grüne Stadt, ihre Parks und Gartenanlagen reichlich bewässert durch eines der erfolgreichsten öffentlichen Bauprojekte des Gouverneurs, den Großen Menschgemachten Fluss, der die gewaltigen fossilen Grundwasservorkommen unter der Sahara erschlossen hatte. Diese Eukalypten waren Teil eines noch ehrgeizigeren Gaddafi-Projektes zur Bekämpfung der globalen Erwärmung mittels Bewaldung der Wüste. Versuchsschonungen wie diese waren in ganz Libyen angepflanzt worden, mit einer Gesamtfläche von rund zweihundert Hektar; die Zielvorstellung war, eine Milliarde Hektar mit über einer Billion Bäumen zu bepflanzen. Das würde eine Weile dauern. Aber schließlich war das Internetz auch nicht an einem Tag erbaut worden.


  Mustafa, Samir und Amal hatten Bagdad am frühen Morgen mit einer Pendlermaschine nach Riad verlassen, von wo aus ein Militärfahrzeug sie zum Luftwaffenstützpunkt al-Kharj gefahren hatte. In al-Kharj waren sie an Bord dieser gewaltigen Frachtmaschine gegangen. Dass die in Amerika stationierten Truppen, wie es hieß, kontinuierlich reduziert wurden, hätte man angesichts der gewaltigen Materialmengen, die sich im Frachtraum des Flugzeugs stapelten, nicht angenommen. Ein Flieger führte sie zwischen den Paletten mit Munition, medizinischem Bedarfsmaterial und Essensrationen nach vorn und eine Treppe hinauf aufs Passagierdeck. An Humanfracht gab es relativ wenig; auf den wenigen belegten Sitzplätzen saßen größtenteils Flugbegleiter und andere Besatzungsmitglieder, die nicht direkt mit der Bedienung der Maschine zu tun hatten.


  Die planmäßige Flugzeit der Frachtmaschine betrug fünfzehn Stunden. Mustafa hatte viel zu lesen mitgenommen: jede Menge Informationsmaterial über Amerika und ein paar Geheimdokumente, die der Präsidentenstab ihm, mit minimalen redaktionellen Änderungen, beschafft hatte. Samir und Amal hatten ähnliche Lesepakete dabei.


  »Startklar«, meldete der Pilot.


  Eine Besonderheit der Frachtmaschine bestand darin, dass die Passagiersitze, anders als in Verkehrsflugzeugen, nach hinten gerichtet waren; so konnte Mustafa, als die Maschine abhob, bequem durch das Fenster zuschauen, wie erst die Eukalyptuspflanzung und dann die staubig grüne Flickendecke von Tripolis mehr und mehr zurückfielen. Bald waren sie nicht mehr zu sehen, und die Maschine flog westwärts über eine gelblich braune Landschaft, den Felsen- und Steinboden des noch ausstehenden gewaltigen Waldes.


  Mustafa wandte sich seiner Lektüre zu.


  Der vom Politologischen Institut der Universität des Sudan in Khartum herausgegebene Bericht trug den Titel »Farbenblind: Über die Rolle der Rasse beim amerikanischen Aufstand«. Er begann mit einer kurzen Zusammenfassung der Geschichte der Beziehungen zwischen Schwarz und Weiß im Amerika des 20. Jahrhunderts. Während der ersten zwei Drittel des Jahrhunderts hatten die CSA eine Form von Apartheid praktiziert – ganz offen in den südlichen Staaten und eher verborgen im Norden, wo laut dem Bericht »die weißen Bürger die Vorteile rassisch begründeter Bevorzugung ohne das dazugehörige schlechte Gewissen haben wollten«.


  Ein Bürgerrechtsgesetz, das jede Form von Rassendiskriminierung für illegal erklärte, war von den Kennedys ausgearbeitet und von LBJ im ersten Jahr seiner Herrschaft unterzeichnet worden. »Aussagen Johnsons und seiner engsten Mitarbeiter lassen vermuten, dass er durch diese Maßnahme, ebenso wie durch seine versuchte Eroberung von Texas, glaubte, den Willen Gottes zu verwirklichen. Seine Feinde warfen ihm zynischere Motive vor. Besonders im Süden wurde das Bürgerrechtsgesetz als ein Vorwand angesehen, um die Macht der Unionsregierung auszuweiten und ›die Rechte der Staaten‹ zu beschneiden.« Mehrere versuchte Aufstände waren von Truppen des Bundes im Keim erstickt worden. Das Justizministerium zog politische Unruhestifter – weiße ebenso wie schwarze – aus dem Verkehr und schickte sie an die Front des Herzlandkrieges. »Während Johnson es schaffte, das amerikanische Apartheidsystem zu zerschlagen – die einzige wirklich bewundernswerte Leistung seines Regimes –, bereitete er damit dem amerikanischen Rassismus keineswegs ein Ende. Vielmehr deckte er den Rassenhass seiner Untertanen einfach zu, und so, im Verborgenen, schwärte dieser jahrzehntelang und wartete auf die Gelegenheit, wieder auszubrechen. Diese ergab sich schließlich 2003. Die Besetzung Amerikas durch die Koalition reduzierte drastisch den Einfluss der Union auf die Einzelstaaten. Sie schuf außerdem eine Situation, in der die Äußerung von Vorurteilen gegen dunklerhäutige Menschen nicht nur als politisch vertretbar, sondern als patriotisch angesehen wurde …«


  Bühne frei für Bulos ad-Darir, einen lieben Sohn der Nationalen Partei Gottes und der Mann, der dazu auserwählt wurde, den Wiederaufbau Amerikas während des entscheidenden ersten Jahres nach der Invasion zu beaufsichtigen. Er war eine Katastrophe und erließ eine Reihe von unpopulären Verfügungen, die jede etwaige, ohnehin nur sehr schwache Möglichkeit eines friedlichen Übergangs zur Demokratie vernichteten.


  Die berüchtigtste unter diesen Verfügungen war Erlass Nr. 2, der die »Minutemen« – die amerikanische Nationalgarde – auflöste und damit eine halbe Million schwerbewaffnete Christen arbeitslos machte. Erlass Nr. 3, die Entlassung sämtlicher Mitglieder der Christlich-Demokratischen Partei aus der Bundesverwaltung, ergab weitere zweihundertfünfzigtausend Erwerbslose. »Da viele dieser Angestellten im öffentlichen Dienst ebenso wie viele der in Washington, D. C., stationierten Minutemen Afroamerikaner waren«, erklärte der Bericht, »wurden diese Erlasse weithin als der Versuch der Besatzungsmacht angesehen, sich mit der weißen Mehrheit gegen die schwarze Minderheit zu verbünden. Wäre dies tatsächlich der Fall gewesen, so hätten ad-Darirs Grundsatzentscheidungen, wenn schon keine moralische, so doch eine pragmatische Berechtigung gehabt. Im Nachhinein scheint es jedoch, als hätte er aus Unwissenheit so gehandelt und damit ohne jede Notwendigkeit ein gewaltiges Potenzial an Rassenspannungen erzeugt.«


  Alle Sympathien, die ad-Darir unbeabsichtigt bei den weißen Amerikanern gewonnen hatte, lösten sich mit Erlass Nr. 5, dem Verbot der Herstellung und des Vertriebs alkoholischer Getränke, schlagartig in Luft auf. Die Vorstellung, es sei möglich, in einem noch lange nicht befriedeten Gebiet die Prohibition durchzusetzen, war gelinde gesagt hanebüchen; außerhalb der besetzten Hauptstadt hatte das Verbot keine nennenswerte Auswirkung auf die Trinkgewohnheiten der Amerikaner. Dafür hatte es andere Konsequenzen. Im plötzlich »trockenen« Washington entstand rasch ein blühender Schwarzmarkt, der arbeitslosen Minutemen eine neue Möglichkeit gab, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen – und einen neuen Grund, Territorialkämpfe auszutragen. Die Koalitionsarmee verwandelte sich derweil in ein Heer von nicht ausgebildeten Halal-Beamten. Soldaten, die eigentlich dabei hätten helfen sollen, die Stabilität wiederherzustellen, zogen stattdessen auf Vernichtungsfeldzug gegen Brauereien und Destillerien. Manchmal fanden sie welche. Manchmal vertaten sie sich und zerstörten stattdessen andere Ziele: Fabriken für medizinisches Bedarfsmaterial, Lebensmittellager, Schulen. Nachrichten über die schlimmsten Missgriffe breiteten sich im ganzen Land aus und verursachten weitere Unruhen.


  In einer Krisensitzung versuchten einige von ad-Darirs Beratern, ihren Dienstherrn dazu zu bewegen, den Erlass zu widerrufen. Er weigerte sich. Und dann tat er die befremdlichste Äußerung seiner gesamten Laufbahn, indem er vorschlug, die Amerikaner sollten doch, wenn sie am Ende des Tages den Wunsch verspürten, sich zu entspannen, Haschisch rauchen; das Klima, insbesondere der südlichen Staaten, bemerkte ad-Darir, müsste eigentlich ausgezeichnet für den Anbau von Cannabis sein.


  Vielleicht versuchte er, witzig zu sein. Vielleicht war er zu offenherzig bezüglich seiner eigenen Angewohnheiten. Man fand es nie mit Sicherheit heraus, und sobald ad-Darirs Feinde die Bemerkung an die Öffentlichkeit hatten durchsickern lassen, verweigerte er jede Stellungnahme. Moralisch war der Vorschlag natürlich unsinnig: Der Koran verurteilt alle Rauschmittel, nicht nur den Alkohol. Ein weit größeres Problem aber war, dass er, wieder einmal, die völlige Ignoranz des Administrators bezüglich amerikanischer Rassenempfindlichkeiten bewiesen hatte.


  Wie Kokain und Opium, war Cannabis in den CSA schon lange verboten gewesen – aber nicht aus religiösen Gründen, sondern aufgrund der Überzeugung, dessen Genuss stachle die Geschlechtslust schwarzer Männer an. In vielen weißen Gemeinden wurde ad-Darirs Bemerkung, »sollen sie doch Hasch rauchen«, als eine Aufforderung zur Massenvergewaltigung interpretiert. Das kam nicht gut an.


  Gerade mal eine Woche später knüpfte ein weißer Mob in Langley die Leichen vier arabischer ziviler Dienstleister der Besatzungsarmee an einer Highwaybrücke auf. Für Bulos ad-Darirs Vorgesetzte war dies der letzte Tropfen; während die Marineinfanterie in Fairfax County einmarschierte, wurde der Administrator nach Riad zurückgerufen und sein anstehender Erlass Nr. 9, der Schweinefleischprodukte für illegal erklärt hätte, still und leise zu den Akten gelegt. Doch das Kind war schon in den Brunnen gefallen, und wenigstens in einem Punkt waren sich weiße und schwarze Amerikaner jetzt völlig einig: Die Koalitionsverwaltung sollte je eher, je lieber ihre Koffer packen.


  Mustafa stand auf, um sich die Beine zu vertreten. Er sah, dass Amal über etwas aus ihrem eigenen Lektürepaket lachte, und fragte: »Was ist das?«


  »Unsere Steuergelder in Aktion«, sagte Amal. Sie zeigte ihm eine Broschüre: ›Dreizehn einfache Regeln für den Umgang mit Amerikanern – für Erstbesucher mit kurzer Aufmerksamkeitsspanne.‹


  Regel Nr. 1 war: ERWARTEN SIE KEINEN DANK. »Die Amerikaner sind ein stolzes Volk. Obwohl ihre Kultur noch in den Kinderschuhen steckt, glauben sie, älteren und gefestigteren Kulturen ebenbürtig, wenn nicht sogar überlegen zu sein. Die Tatsache, dass Fremde nötig waren, um sie zu befreien, empfinden sie als große Schmach, und wenngleich die überwältigende Mehrheit von ihnen für das Geschenk der Freiheit dankbar ist, sind sie äußerst unwillig, das auch zu zeigen.


  Vielleicht werden Sie das Gefühl haben, dass Amerikaner sich zu sehr beklagen. Versuchen Sie, das zu ignorieren. Der Hinweis darauf, in wie vielerlei Hinsicht sich ihr Leben verbessert hat, wird lediglich weitere Klagen hervorrufen. Sagen Sie niemals einem Amerikaner, dass er ›dankbar sein sollte‹. In der amerikanischen Kultur gilt dies als eine schwere Beleidigung und könnte zu Gewalttätigkeiten führen.«


  Die begleitende Karikatur zeigte einen Panzer, der im Vorgarten eines Hauses parkte. Der Panzerführer stand neben seinem Fahrzeug und streckte lächelnd eine Freundeshand aus, aber der Hausbesitzer, ein mürrischer Schwarzer mit einem Dreispitz auf dem Kopf, hielt die Arme verschränkt. Im Hintergrund sah man eine Frau aus dem Fenster des Hauses schauen und ein ängstliches Gesicht machen – was ihr nicht zu verdenken war, fand Mustafa, wo doch eine Kanone auf ihr Wohnzimmer zielte.


  »Geradezu genial, nicht?«, sagte Amal. Sie zeigte auf den Herausgebernamen auf der Rückseite der Broschüre. »Die Amerikanische Kulturinitiative – ich erinnere mich, wie meine Mutter mir einmal den Haushaltsposten für dieses Machwerk gezeigt hat. Die haben allein für Recherchen drei Millionen Rial bekommen. Drei Millionen Rial, bloß um herauszufinden, dass die Leute es einem nicht danken, wenn man mit einem Panzer in deren Vorgarten fährt! Das ist sinnvoll ausgegebenes Geld, meinst du nicht auch?«


  »Das hätte es sein können«, sagte Mustafa, »wenn jemand in der Koalition die Broschüre gelesen hätte.«


  Zwei Stunden später überflogen sie die marokkanische Küste. Als unter der Frachtmaschine der Atlantik auftauchte, öffnete Mustafa einen Hefter mit dem Aufdruck STRENG GEHEIM. Darin befand sich eine Zusammenfassung und die teilweise Abschrift der Vernehmung Lyndon Baines Johnsons.


  Die Koalition hatte nicht vorgehabt, den amerikanischen Präsidenten lebend zu fangen. Der Eröffnungszug des »Schock-Einsatzes« war ein versuchter Enthauptungsschlag gewesen: Arabische Tarnkappenbomber mit Stützpunkt Dallas hatten das Weiße Haus, das Kapitol und sieben im ganzen District of Columbia verstreute Befehlsbunker ins Visier genommen. Die Angriffe auf das Kapitol und die Bunker waren erfolgreich gewesen, aber die auf das Weiße Haus abgeworfenen »intelligenten Bomben« hatten ausnahmslos entweder das Ziel verfehlt oder nicht gezündet – eine statistische Unwahrscheinlichkeit, die ans Wunderbare grenzte und den Kommandeur der Koalitionsluftstreitkräfte davon überzeugte, dass er sich einen zweiten Angriff sparen konnte.


  Auch LBJ muss im Überleben des Weißen Hauses eine göttliche Fügung gesehen haben. Anstatt unterzutauchen, sobald die Invasion anfing, blieb er in der herrschaftlichen Protzvilla, bis Bodentruppen eintrafen, um ihn gefangen zu nehmen. Über die darauf folgenden Ereignisse wurden zwei unterschiedliche Geschichten erzählt. Nach der einen – von FOX News verbreiteten und von der arabischen Regierung als Propaganda abqualifizierten – Version wurde die 4. VAS-Infanterie, als sie in das Weiße Haus eindrang, von einem todesverachtenden Johnson empfangen, der sie im Oval Office erwartet hatte. Der Präsident salutierte vor den Soldaten, klopfte dann mit seinem Gehstock gegen den 1000-Kilo-Blindgänger, der seinen Schreibtisch zertrümmert hatte, und fragte: »Haben die Herren das hier verloren?«


  Laut der anderen Version, die ein Unteroffizier dem Fernsehsender al-Jazira erzählte, wurde Johnson im Obergeschoss vorgefunden, im Lincoln-Schlafzimmer kauernd. Ängstlich und verwirrt habe er sich anfangs, wie es schien, die Anwesenheit ausländischer Soldaten in seinem Haus nicht erklären können. »Was tun Sie hier?«, soll er immer wieder gefragt haben. Mustafa hatte von jeher den Verdacht gehabt, diese Version der Ereignisse sei ebenfalls Propaganda, passte das Bild eines senilen Diktators doch einfach zu glatt zur offiziellen Begründung des Krieges. Doch nach Auskunft der Akte, die er in Händen hielt, stimmte die Geschichte – abgesehen von einem kleinen Detail: Die Frage, die Johnson den Soldaten stellte, lautete nicht »Was tun Sie«, sondern »Was tue ich hier?«


  Die Koalitionsführer debattierten darüber, was jetzt, wo er gefangen war, mit LBJ geschehen sollte. Der Konsens ging dahin, dass er den Amerikanern übergeben werden sollte, damit ihm, sobald das Land wieder eine funktionierende Justiz hätte, der Prozess gemacht werden könnte; aber bevor dies geschah, mussten gewisse Fragen beantwortet werden – bezüglich des 9. November und der unauffindbaren Massenvernichtungswaffen. Ein paar habituelle Vertreter eines harten Kurses sprachen sich dafür aus, ihn ins Gefangenenlager Chwaka-Bucht auf Sansibar zu schicken, aber dieser Plan wurde abgelehnt, weil man befürchtete, der vierundneunzigjährige Johnson sei zu gebrechlich, um den Flug und erst recht die Standardvernehmung zu überleben. Also wurde er stattdessen per Hubschrauber nach Cape Cod verlegt, in das alte Kennedy-Anwesen. Dort konnte er, von einer Gruppe von Marineärzten betreut, in einem richtigen Bett schlafen und bekam anständig zu essen. Fernsehen und Zeitungen waren ihm zwar verwehrt, doch wurden ihm Bücher, Musik und DVDs zugestanden. Zweimal täglich durfte er, wenn er es wünschte, am Strand entlangspazieren, während Froschmänner im flachen Uferwasser darauf achteten, dass er nicht versuchte, sich zu ertränken.


  Dank dieser pfleglichen Behandlung verbesserten sich seine körperliche und seine psychische Gesundheit, desgleichen seine Stimmung. Als ein Nachrichtenoffizier namens Abd ar-Rahim at-Talib eintraf, um ihn zu befragen, war Lyndon B. Johnson gesprächsbereit.


  AT-TALIB: Mr President, würden Sie mir bitte erklären, was die Domino-Theorie ist?


  JOHNSON: So eine Idee William Westmorelands. Kissinger und McNamara waren nicht gerade wild darauf, in einen Bodenkrieg verwickelt zu werden, aber Westmoreland war Feuer und Flamme. Seine Theorie lautete, dass jedes Stück Land, das wir auf dem Weg nach Texas einnahmen, wie ein umfallender Dominostein sein würde, der uns half, den nächsten umzuwerfen, und hätten wir erst Austin erreicht, wäre unser Schwung so groß gewesen, dass wir einfach hätten weitermarschieren können, geradewegs bis zur Küste Kaliforniens. Das ganze Land unter ein gemeinsames Dach bringen, so wie Gott es beabsichtigt hatte.


  AT-TALIB: Das ganze Land? Meinen Sie nicht: den ganzen Kontinent, Mr President?


  JOHNSON: Das Land und der Kontinent sind eins, Mr at-Talib. Das ist Bestimmung.


  AT-TALIB: Es hat den Anschein, als ob viele Ihrer Landsleute in spe das anders sahen.


  JOHNSON: Sie meinen die Pfingstler? Es war ein Fehler, sich die als Erste vorzunehmen. Leute, die glauben, der Heilige Geist schenke ihnen magische Kräfte, tendieren zum Starrsinn. Dennoch wäre ich mir nicht so sicher in der Frage, was sie so oder anders sehen. Sie sind ein gläubiger Mann, Mr at-Talib. Stellen Sie nicht selbst manchmal fest, dass Sie gerade gegen die Dinge am verbissensten ankämpfen, die Sie in Ihrem Herzen für wahr erkannt haben?


  AT-TALIB: Doch. Aber der Kampf, auf den Sie anspielen, ist keiner, der sich durch Gewalt gewinnen ließe. Zumindest glaube ich das nicht.


  JOHNSON: Ich bedaure die Gewalt. Ich weiß, dass die Geschichtsbücher mich einst als Kriegstreiber darstellen werden, und das war nie meine Absicht. Ich habe nie etwas anderes getan, als mein Land zu verteidigen.


  AT-TALIB: Aber empfinden Sie Reue?


  JOHNSON: Natürlich. Ich habe das Blut Tausender Amerikaner an den Händen. Ich werde mich dafür vor Gott verantworten müssen, und zwar schon bald, und ich freue mich nicht gerade darauf.


  AT-TALIB: Und was ist mit dem arabischen Blut, Mr President? Was ist mit den Tausenden, die in Bagdad getötet wurden und …


  JOHNSON: Da kann ich Ihnen leider nicht folgen, Sir.


  AT-TALIB: Wirklich nicht, Mr President? Wie Sie selbst sagen, müssen Sie sich bald vor Gott verantworten, dem nichts verborgen ist. Warum legen Sie dann nicht schon jetzt ein vollständiges Bekenntnis ab?


  JOHNSON: Bekennen kann ich nur meine eigenen Sünden, Mr at-Talib, ebenso wie ich nur meine eigenen Fehler eingestehen kann. Ein Idiot bin ich jedenfalls nicht.


  AT-TALIB: Ich unterstelle keineswegs, dass Sie einer sind, Mr President.


  JOHNSON: Genau das tun Sie, wenn Sie mich bezichtigen, Ihr Land angegriffen zu haben. Warum sollte ich das tun?


  AT-TALIB: Als Vergeltung für den Golfkrieg natürlich. Wir haben dafür gesorgt, dass Ihre Dominosteine nicht umfielen. Das hat Sie doch mit Sicherheit wütend gemacht!


  JOHNSON: Hat es auch. Und wenn ich auf jemand wütend bin, nenne ich ihn einen Scheißkerl. Ich setze nicht sein Haus in Brand, und ich fange keine Fehde mit seiner ganzen Familie an. Ganz besonders dann nicht, wenn ich weiß, dass ich diese Fehde nicht gewinnen kann.


  »Der Gefangene beharrt weiterhin darauf, er habe mit dem 9.11. nichts zu tun gehabt«, schrieb at-Talib an seine Vorgesetzten in Riad. »Als ich andeutete, die Bergchristen, die die Verantwortung für den Anschlag beanspruchten, seien zu rückständig, um ihn ohne fremde Hilfe verübt haben zu können, erwiderte LBJ, es sei noch nicht lange her, dass die ›Ärräbbs auf Kamelen durch die Gegend ritten‹, und dennoch würde nur ein sehr bornierter Mensch behaupten, sie seien nicht ›ebenso großer wie grausiger Taten‹ fähig. Darauf bat ich ihn zu spekulieren: Wenn es nicht die Menschen der Berge waren, wer könnte dann dafür verantwortlich sein? Er erinnerte mich daran, dass die Flugzeugentführer alle mit texanischen Pässen gereist waren, und merkte an, dass es die Führer der Evangelikalen Republik offensichtlich freute, ihn entmachtet zu sehen. ›Ich sage nicht, dass sie es waren, aber das wäre, wonach ich bei einem Schuldigen suchen würde: nach dem Willen, einen Krieg anzufangen, oder einen Dschie-hatt, wie Sie das nennen.‹


  Was die andere Angelegenheit betrifft, bedaure ich, keine größeren Fortschritte gemacht zu haben, wenngleich das Problem hier nicht in LBJs Leugnen besteht, sondern in der Unmöglichkeit, mit ihm ein kohärentes Gespräch zu führen. Wie Sie wissen, leidet Johnson an beginnender Demenz. Wenngleich im Allgemeinen klar, hat er Phasen, in denen er zu fantasieren beginnt und glaubt, sein Traum, ›Amerika zu einen‹, sei bereits Wirklichkeit geworden. Diese Episoden treten in der Regel zufällig auf, doch sie können auch gezielt ausgelöst werden, und der fragliche Gegenstand scheint einer der stärksten Auslöser überhaupt zu sein.«


  AL-TALIB: Es tut mir leid, Mr President, aber ich muss noch einmal das Thema MVW ansprechen.


  JOHNSON: MVW?


  AT-TALIB: [Seufzt.] Ja, Sir, Massenvernichtungswaffen. Atomar, biologisch und …


  JOHNSON: Atomar? Sie fragen mich, ob Amerika Kernwaffen besitzt?


  AT-TALIB: Ja.


  JOHNSON: Natürlich haben wir welche. Was glauben Sie eigentlich, was eine Supermacht ist, mein Sohn?


  AT-TALIB: Und wo sind diese Waffen, Mr President?


  JOHNSON: Drüben im Westen.


  AT-TALIB: Westlich der Hauptstadt?


  JOHNSON: Nein, westlich des Ostens. In Wyoming, Montana, den Dakotas …


  AT-TALIB: Montana? In den Rocky Mountains?


  JOHNSON: … und Missouri.


  AT-TALIB: Aber wie sollte das möglich sein, Mr President? Missouri ist doch Mormonengebiet, nicht?


  JOHNSON: Mormonen? Was zum Henker haben die verdammten Mormonen damit zu tun?


  Zu keinem Zeitpunkt während der Befragung noch in irgendeinem seiner Berichte nach Riad erweckte at-Talib den Eindruck, als hielte er es für möglich, dass Johnsons »Wahnvorstellungen« eine von anderen geteilte Mythologie widerspiegeln könnten, ebenso wenig fand sich darin eine explizite Erwähnung der Fata Morgana. Aber vielleicht als Reaktion auf die erwähnten »Auslöser« begann sich Johnsons Geisteszustand wieder zu verschlechtern, und als seine Aussagen zunehmend kryptischer und sibyllinischer wurden, tauchten immer wieder Lücken in der Abschrift auf.


  Die letzte Befragung fand nach einer fünftägigen Unterbrechung statt, während welcher Johnson fieberkrank war. Die Leute in Riad hatten inzwischen akzeptiert, dass sie kein Geständnis bekommen würden, und da sie befürchteten, LBJ könnte in ihrer Gefangenschaft sterben, entschieden sie, nach einem abschließenden Gespräch die Vernehmung zu beenden.


  AT-TALIB: Wie geht es Ihnen heute, Mr President?


  JOHNSON: [Nichts zu hören.]


  AT-TALIB: »Kaputt«? Sind Sie müde? Hier, trinken Sie einen Schluck Wasser.


  JOHNSON: Danke.


  AT-TALIB: Ich werde heute nicht lange bleiben.


  JOHNSON: Nein, es ist schon in Ordnung. Setzen Sie sich doch. Ich weiß, unsere Zeit wird langsam knapp. Besser gesagt, meine Zeit.


  AT-TALIB: Hat Ihnen jemand etwas gesagt, Mr President?


  JOHNSON: Der Allmächtige und ich haben uns beraten.


  AT-TALIB: Gott hat zu Ihnen gesprochen?


  JOHNSON: Gewissermaßen. Soll ich Ihnen einen Traum erzählen, den ich gehabt habe?


  AT-TALIB: Wenn Sie möchten.


  JOHNSON: Ich war wieder in Stonewall, in einer Einklassenschule.


  AT-TALIB: War das die Schule, die Sie als Junge besuchten?


  JOHNSON: Das Schulgebäude selbst war eine Kulisse, aus der LBJ Library in Washington. Aber im Traum war sie nach Stonewall versetzt worden, und da sie kein Dach hatte, konnte ich nach oben schauen und den Himmel sehen, unter dem ich geboren wurde.


  Ich saß allein in einer Schulbank. Es gab insgesamt zehn solche Bänke, angeordnet in drei Dreierreihen und der letzten Bank in der Mitte dessen, was die vierte Reihe gewesen wäre. Ich saß direkt vor dieser einen, auf Platz Nummer acht. Und an der Stirnwand des Zimmers war eine Tafel, an der zehn Ziffern geschrieben standen, von Eins bis Null … Ihr Englisch ist so gut, Mr at-Talib, da vermute ich, dass Sie auch wissen, wie wir Amerikaner unsere Zahlen schreiben?


  AT-TALIB: Es hat schon seinen Grund, dass Sie sie als »arabische Zahlen« bezeichnen, Mr President.


  JOHNSON: Ach ja, natürlich. Nun, ich saß da und schaute die Zahlen an der Tafel an, als der Himmel über mir sehr dunkel wurde und es ein … Erdbeben, vermutlich, gab, nur war es mehr als das, es war so, als hätte Gott den ganzen Planeten in die Hände genommen und schüttelte ihn jetzt durch. Meine Bank blieb, wo sie war, und ich selbst konnte mich nicht rühren, aber alles Übrige flog durch die Gegend. Die Tafel löste sich von der Wand und schlug Purzelbäume, wirbelte durch das Zimmer. Selbst als sie über meinen Kopf flog und hinter mir war, konnte ich sie noch sehen, als bildete sie sich in einem Spiegel ab.


  Wenn man Zahlen nun tatsächlich vor einen Spiegel hält, wissen Sie, was den meisten von ihnen passiert? Sie sehen anders aus. Man kann sie dann zwar noch immer erkennen, aber sie werden anders, fremd.


  AT-TALIB: Aber nicht die Zahl Acht.


  JOHNSON: Nein, nicht die Zahl Acht. Die können Sie auf den Kopf stellen, sie rückwärts oder vorwärts schreiben, sie bleibt immer gleich.


  AT-TALIB: Die Null auch. Und auch die Eins, wenn man sie, wie in Ihrem Land ja üblich, einfach als einen Strich schreibt.


  JOHNSON: Ja, aber die Eins ist Gottes Zahl. Und zu wem die Null gehört, kann man sich leicht denken. Acht aber, die Acht könnte ein Mensch sein, oder bestimmte Aspekte eines Menschen.


  AT-TALIB: Und wie deuten Sie diesen Traum, Mr President?


  JOHNSON: Manche Dinge ändern sich nicht. Man kann die Welt auf den Kopf stellen, und trotzdem würden einige Dinge genauso bleiben, wie sie sind. Der Allmächtige selbst, natürlich. Gut und Böse. Der Glaube von Gottes Jüngern.


  AT-TALIB: Und die Person Lyndon Baines Johnsons?


  JOHNSON: Ich bin, der ich bin.


  AT-TALIB: Und die Transmutation der Welt, wofür steht die? Für die Besetzung Ihres Landes?


  JOHNSON: Noch vor einer Woche hätte ich mit Ja geantwortet. Jetzt … Jetzt glaube ich, dass die Schicksalswende, die ich erlebt habe, lediglich ein Teil eines größeren Ganzen ist.


  AT-TALIB: Und was ist das größere Ganze?


  JOHNSON: Wenn ich es Ihnen sagte, würden Sie es nicht glauben. Aber jetzt ergibt alles einen Sinn. Ich verstehe, was ich hier tue. Es geht dabei um Kontinuität.


  AT-TALIB: Kontinuität, Mr President?


  JOHNSON: Gott wollte, dass ein Texaner an der Macht bleibt. Alles Übrige hat er auf den Kopf gestellt, aber auf eins legte er Wert: dass ein Texaner mit einem halbwegs funktionierenden Gehirn Amerika in seiner dunkelsten Stunde führt. Und mal ehrlich, wen sonst glauben Sie dazu bringen zu können, diese Rolle auszufüllen?


  AT-TALIB: Ich verstehe nicht.


  JOHNSON: Keine Sorge, Mr at-Talib. Das werden Sie schon noch, zu gegebener – zu gottgegebener Zeit. Friede sei mit Ihnen, Sir.


  Während des zweiten Tankstopps, auf den Azoren, verließen einige Mitglieder der Besatzung das Flugzeug, um zu beten, und Mustafa schloss sich ihnen an. Später erinnerte er sich, in welche Richtung sie sich zum Beten gewandt hatten, und ihm wurde bewusst, dass sie seit Verlassen des heimischen Luftraums eine weitere unsichtbare Grenze überschritten hatten. Er sprach einen der Flieger darauf an, und dieser bestätigte seine Beobachtung.


  »Von hier ist die Qibla sechsundachtzig Grad, leicht nördlich von Osten. Das ist eine Folge der Erdkrümmung«, ergänzte der Flieger, der es gewohnt war, mit Zivilbeamten Umgang zu haben, die von Navigation naturgemäß wenig Ahnung hatten. »Mekka liegt von uns aus betrachtet näher am Äquator, deswegen sieht es auf ebenen Karten so aus, als müsste man sich zum Gebet nach Südosten ausrichten. Aber wenn Sie es auf einem Globus nachvollziehen, erkennen Sie, dass die kürzeste Entfernung nach Mekka tatsächlich Teil eines Großkreises ist, und der wiederum …«


  »Ich weiß, was ein Großkreis ist«, sagte Mustafa freundlich und sah vor seinem geistigen Auge eine jüngere Version seiner selbst vor der Klasse stehen.


  »Der Effekt ist in Amerika ausgeprägter«, sagte der Flieger. »In Washington ist die Qibla sechsundfünfzig Grad. Und sollten Sie noch weiter, bis zur Westküste des Kontinents, reisen, wäre Ihre Gebetsrichtung fast genau Nord. Natürlich würden die Kannibalen in den Rocky Mountains Sie wahrscheinlich verspeisen, bevor Sie so weit kämen …«


  Als sie wieder in der Luft waren, gab der Kapitän durch, dass sie in weiteren fünf Stunden, gegen 21 Uhr Ortszeit, den Andrews-Luftwaffenstützpunkt erreichen würden. Ein Flugbegleiter beschrieb das besondere Landemanöver. Um die Gefahr durch Angriffe von Boden-Luft-Raketen zu minimieren, würde die Maschine, bis sie unmittelbar über dem Flugplatz wäre, eine Höhe von über zehntausend Fuß halten und dann auf einem schnellen Helixkurs die Landebahn anfliegen. »Besonders bei Dunkelheit kann dieses Manöver den Eindruck erwecken, als wäre die Maschine außer Kontrolle geraten und würde abstürzen, aber mit Gottes Hilfe wird uns nichts passieren, also geraten Sie bitte nicht in Panik.«


  Mustafa hatte noch einiges zu lesen, beschloss aber, zuerst seine Augen fünf Minuten lang auszuruhen, und sank in einen unruhigen Schlaf. Als die Frachtmaschine zu ihrem Landesturzflug ansetzte, träumte er, er schrecke aus dem Schlaf auf, um festzustellen, dass das Flugzeug vollgestopft mit Amerikanern war. Auf dem Sitz neben ihm rezitierte eine Frau in Todesangst den Rosenkranz, und als Mustafa aufstand und sich in der jetzt seltsam vergrößerten Passagierkabine umschaute, sah er weitere erschrockene Gesichter – manche betend, manche weinend, manche verstohlen in Mobiltelefone flüsternd. Keiner dieser Menschen schien ihn sehen zu können, aber das konnte sich jeden Augenblick ändern, und er glaubte nicht, dass es gesund sein würde, zum Fokus dieser geballten Angst zu werden.


  Bemüht, im steil geneigten Mittelgang nicht das Gleichgewicht zu verlieren, arbeitete sich Mustafa langsam nach vorn. Vor der Tür des Cockpits standen zwei Araber in Zivilkleidung Wache, und mit der Gewissheit des Träumenden wusste Mustafa, dass sie genauso wenig seine Verbündeten waren wie die Christen im hinteren Teil der Kabine. Er drang wie ein Gespenst in das Cockpit ein, wo ein weiterer Araber über die Steuerelemente gebeugt saß.


  Sie waren sehr dicht über dem Boden. Es war Morgen, nicht Nacht, und Mustafa konnte deutlich die amerikanische Hauptstadt jenseits des Flusses sehen, direkt vor ihnen. Er sah auch, rechts von ihnen, einen Flughafen, aber sie wendeten nicht zum Anflug. Stattdessen hielten sie genau auf ein großes, fünfeckiges Gebäude diesseits des Flusses zu. Das geschah ganz bewusst. Der Pilot hatte die Maschine unter Kontrolle, und er war ruhig, lächelte wie ein Mann auf dem Weg ins Paradies.


  »Hey, du Irrer!«, schnauzte Mustafa ihn an. »Du bringst uns noch alle um, was ist los mit dir?«


  Der Pilot gab keine Antwort, drückte nur die Nase der Maschine noch ein Stückchen tiefer. Mustafa streckte die Hände nach dem Steuerknüppel aus – und wachte jetzt wirklich auf, an Bord der Frachtmaschine, deren Fahrwerk gerade mit einem Rums auf der Landebahn des Andrews-Stützpunkts aufsetzte.


  Auf der anderen Seite des Gangs stieß Amal einen Seufzer der Erleichterung aus und lachte dann. »Na, das nenne ich eine Landung!«, sagte sie. Samir, der sich in der Reihe vor ihm in die Armlehnen verkrallt hatte, fügte hinzu: »Ich hasse dieses Land schon jetzt.«
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  Grüne Zone

  


  Die Grüne Zone ist ein stark befestigtes Areal im Zentrum von Washington, D. C., das die Koalitions-Übergangsverwaltung beherbergte. Sie hat eine Fläche von rund zehn Quadratkilometern und ist von einer sturmsicheren Betonmauer umgeben, deren Abschluss ein Strom führender Bandstacheldraht bildet. Außer per Hubschrauber ist die Zone nur über sieben schwer bewachte Kontrollpunkte zu erreichen.


  Innerhalb der Grünen Zone befindet sich die National Mall, eine große, langgestreckte offene Parkanlage, die von Denkmälern und Regierungsgebäuden gesäumt wird und laut manchen Quellen die Inspiration zum Namen der ganzen Zone gewesen sein soll. Seit 2004 aber und dem Ausbruch des amerikanischen Aufstands wird »Grüne Zone« als Anspielung auf die Tatsache verstanden, dass dies eine Oase relativer Sicherheit inmitten eines zunehmend gefährlicheren Gebietes darstellte. Der Rest von Washington – und Amerika – wurde infolgedessen zur »Roten Zone«.


  Im Januar 2009 ging die Kontrolle über die Grüne Zone von der Koalitionsverwaltung an die neu eingesetzte amerikanische Regierung über. Seitdem hat sich das Gros der Koalitionstruppen in Stützpunkte außerhalb von Washington zurückgezogen. Dennoch verbleibt zum Schutz der arabischen, persischen und kurdischen Botschaft, sowie um die amerikanischen Sicherheitskräfte bei der Verteidigung gegen die Angriffe von Aufständischen zu unterstützen, eine ansehnliche Garnison von VAS-Marineinfanteristen in der Grünen Zone.


  


  Bekannte Gebäude in der Grünen Zone


  Das Weiße Haus


  Das Kapitolgebäude (im Wiederaufbau)


  Das Washington-Monument


  Das CSA-Finanzministerium


  Das Smithsonian-Museum für Kreationswissenschaft


  Der Watergate-Komplex


  


  Mustafa wachte erneut auf, diesmal aus einem Traum von rauchlosem Feuer. Er lag in einem Himmelbett mit einem bestickten Himmel. Samir war eine schnarchende Ausbeulung in einem zweiten Bett zu seiner Linken, und zu seiner Rechten stand eine wuchtige eichene Kommode. Ein Schild auf der Kommode behauptete, alle drei Möbelstücke stammten aus dem Besitz Papst Urbans II. Das Zimmer selbst war ursprünglich ein Büro gewesen; zwischen den Pfosten seines Bettes konnte Mustafa eine Tür mit Fenster sehen, auf dessen Glasscheibe die Wörter ASSISTANT CURATOR in Spiegelschrift zu lesen waren.


  Er setzte sich auf, erinnerte sich an einen Helikopterflug vom Luftwaffenstützpunkt aus und ein Treffen mit einem Marineoberst Yunus, der dazu abkommandiert worden war, als ihr Gastgeber zu fungieren. Mustafa schätzte, dass er zwischen elf und Mitternacht eingeschlafen war. Laut seiner Uhr war es jetzt 11 Uhr 30, was, egal ob Tag oder Nacht, unwahrscheinlich erschien.


  Er stand auf und schlich leise hinaus. Der Korridor, an dem das Büro lag, führte ihn zu einem Saal, dessen Wände mit der Darstellung einer Sintflut bemalt waren. Drei Wände zeigten lediglich Wolken und Regen und windgepeitschte Wellen; halb in die vierte eingelassen war die verkleinerte Nachbildung einer Arche. Im Heck der Arche stand ein bärtiger weißer Patriarch, der zur Mitte des Saals starrte, wo ein zerklüftetes Piedestal wie der Gipfel eines ertrinkenden Berges aus dem blauen Teppich in die Höhe ragte. Auf das Podest montiert war das Skelett eines Dinosauriers mit sichelförmigen Klauen an den Hinterfüßen, in einer Haltung, als wäre es im Begriff, die Arche anzuspringen, aber das Schildchen am Sockel des Piedestals gab Grund zu der Vermutung, dass es dazu nicht mehr in der Lage wäre. »Velociraptor antirrhopus«, erklärte das Schildchen. »Seit 2349 v. Chr. ausgestorben.«


  Ein Durchgang in der Wand gegenüber der Arche führte zu einem Ausstellungssaal mit den Knochen vieler weiterer Opfer der Sintflut. Der Saal hatte ein Oberlicht, und als Mustafa nach oben schaute, sah er Sterne.


  Er wanderte weiter durch das Museum und fand in einem Raum, der wie eine Touristik-Annonce für Giseh aussah, Oberst Yunus vor. »Guten Morgen«, begrüßte ihn der Oberst.


  »Dann ist es also Morgen«, sagte Mustafa.


  »Ja, gegen halb fünf. Haben Sie überhaupt geschlafen?«


  »Ein bisschen. Wir sind sehr behaglich untergebracht.« Und als er an den Velociraptor zurückdachte: »Und recht ungewöhnlich.«


  Der Oberst lächelte. »Ich weiß nicht, an wie viel Sie sich von unserem Gespräch gestern Nacht erinnern, aber dieses Gebäude ist wirklich ein Schatzhaus von Wundern. Während der Besatzungszeit wurde hier eine große Anzahl von Soldaten einquartiert, zum Teil, um Plünderungen vorzubeugen. Jetzt, wo die Amerikaner die Kontrolle wieder übernommen haben, ist das Museum weitgehend unbewohnt, aber ein paar von uns haben die Erlaubnis erhalten, als inoffizielle Hausverwalter zu bleiben, bis die neue Regierung genügend Geld haben wird, um den Laden wiederzueröffnen.«


  »Danke für die Gastfreundschaft.«


  »Keine Ursache. Ich wollte gerade beten. Möchten Sie sich anschließen?«


  »Gern, danke.«


  »Und Ihr Freund?«


  »Samir ist, fürchte ich, kein praktizierender Muslim.«


  »Aha. Nun«, sagte der Oberst und streckte den Finger aus, »dort drüben ist ein Waschraum, und hinter Pharaos Palast finden Sie ein paar überzählige Gebetsteppiche.«


  »Sie beten hier drinnen?«


  »Manchmal, ja.« Wieder lächelnd: »Ich habe so eine Theorie, dass ein Muslim mitgeholfen haben muss, diesen Raum zu gestalten. Wenn man von der Sphinx aus eine gerade Linie zur Teilung des Roten Meeres dort drüben zieht, so entspricht sie fast haargenau der Qibla.«


  »Interessante Symbolik«, sagte Mustafa.


  »Ja, in der Grünen Zone findet sich jede Menge davon. Das ist ein seltsamer Ort.«


  Amal wachte inmitten von Löwinnen auf.


  Beim nächtlichen Treffen mit dem Oberst war sie noch hinreichend wach gewesen, um mitzubekommen, dass Mustafa und Samir Promi-Behandlung erhielten, während sie selbst ins Frauenquartier abgeschoben wurde, was sie geärgert hatte, bis sie merkte, mit was für Frauen sie zusammen schlafen würde.


  Die Frauen-Kampfunterstützungseinheit, auch bekannt als die Löwinnen, war 2007 im Rahmen einer umfassenderen Aufstandsbekämpfungsstrategie gebildet worden. Zusätzlich zu ihrer mangelnden Bereitschaft, Dankbarkeit zu zeigen, besaßen die meisten Amerikaner eine kulturell bedingte, tiefsitzende Abneigung gegen Leute, die ihnen ihr Zuhause auf den Kopf stellten; wissenschaftliche Studien hatten allerdings ergeben, dass die Anwesenheit weiblicher Personen zu einem Aggressionsabbau beitragen konnte. Löwinnen wurden Marineinfanteristen, die in der Roten Zone auf Patrouille gingen, paarweise als Begleitung mitgeschickt. Wenn ein Haus nach Waffen oder Aufständischen durchsucht wurde, waren es die Löwinnen, die die Befragung der Bewohner durchführten, wodurch die Ehre der Frauen gewahrt und die Gereiztheit der Männer abgemildert wurde; sie bekamen oft noch da Antworten, wo ein männlicher Fragesteller nur sturem Schweigen oder gar Gewalt begegnet wäre. Da die Rote Zone nun einmal die Rote Zone war, kam es gelegentlich trotzdem noch zu Gewalt, aber wie ihr Spitzname andeutete, konnten die Löwinnen auch kämpfen, und das mit einer Wildheit, die Aufständische überrumpelte.


  Einquartiert waren sie, ebenso wie die Angehörigen der Marineinfanterie-Garnison, in dem ehemaligen Büro-Hotel-Komplex, der an die arabische Botschaft angrenzte. Die meisten männlichen Infanteristen wohnten in Appartements in den Gebäuden Watergate-Ost und Watergate-Süd; die Löwinnen waren in den obersten zwei Etagen des Watergate Hotels untergebracht, die in ein Frauenwohnheim mit Hochsicherheitsstandards verwandelt worden waren.


  Es war wie auf der Uni, nur mit mehr Schusswaffen. Amal teilte sich ein Zimmer mit einem Mädchen aus Nablus, das Zinat hieß. Gerade mal neunzehn, war Zinat ihren sechs Brüdern zum Militär gefolgt, um sich dort ein Stipendium für ein Maschinenbaustudium zu verdienen. Als Amal fragte, was für Maschinen sie speziell interessierten, sagte Zinat: »Autos. Schnelle Autos.«


  Zinat hatte ein Bild ihrer Familie über ihr Bett geklebt. Ein zweites Foto zeigte Zinat und weitere Löwinnen zusammen mit der persischen Kriegsberichterstatterin Christiane Amanpur, die ein paar Monate zuvor einen Sonderbericht über die Fraueneinheit gedreht hatte. Zinat stand zur Rechten von Amanpur, in den Armen ein Scharfschützengewehr Kaliber 1,25 mm, das fast so groß wie sie selbst war.


  »Nehmen Sie diese Waffe auf Patrouille mit?«, fragte Amal.


  »Nein, das war nur für das Foto«, sagte Zinat etwas wehmütig. »Wir waren auf dem Kampfübungsplatz, und ich habe dem Hauptfeldwebel die Erlaubnis abgeschwatzt, mit dem Ding zu posieren … Wenn Sie möchten, könnte ich Sie wahrscheinlich zum Übungsschießen mitnehmen.« Sie hob eine Augenbraue. »Die haben dort auch Flammenwerfer.«


  »Klingt unterhaltsam«, sagte Amal, der weniger an Flammenwerfern gelegen war als daran, Salim ausfindig zu machen. Aber vielleicht konnte ihr dieses Mädchen ja dabei helfen. Was sie tun würde, wenn sie tatsächlich ihren Sohn gefunden hätte … Tja, daran arbeitete Amal noch. Ein Schritt nach dem anderen.


  Das Wecksignal für die Soldatinnen und Soldaten war ein Muezzinruf, der über die Lautsprecheranlage des Watergate-Komplexes abgespielt wurde. Nachdem sie sich gewaschen hatten, folgte Amal Zinat zum Gesellschaftsraum im obersten Stock, der als der Frauengebetsraum fungierte. Die Teilnahme an den Gebeten war freiwillig, aber es sah so aus, als wäre ein Großteil der Löwinnen, abgesehen von den wenigen Christinnen oder Jüdinnen, anwesend. In der Mehrheit waren sie in Zinats Alter, aber es waren auch eine Reihe älterer Berufssoldatinnen dabei.


  Die Kommandantin der Löwinnen war eine zweiundfünfzigjährige Jemenitin mit Namen Umm Husam, die auch als Vorbeterin fungierte. Als die Letzten ihrer Untergebenen den Raum betraten, wandte sie sich zur Nordostwand und hob die Hände zu beiden Seiten des Kopfes.


  »Gott ist groß«, begann Umm Husam.


  Der Hauptspeisesaal des Watergate Hotels war jetzt eine Kantine. Ein Teil des Raums war für die Löwinnen reserviert. Während Christiane Amanpurs Besuch war dieser Bereich durch Wandschirme abgesperrt worden. Heute, wo keine Berichterstatter anwesend waren, hatte man die Stellwände durch orangefarbene Pylonen ersetzt, und selbst die wurden weitgehend ignoriert. Die Frauen und Männer fraternisierten ganz offen und ernteten dafür nur gelegentlich einen missbilligenden Blick von Umm Husam.


  An einem Tisch direkt an der Männerseite der Demarkationslinie frühstückten Mustafa, Samir und Amal zusammen mit Oberst Yunus, Zinat und zwei männlichen Infanteristen. Mustafa erkundigte sich nach den afroamerikanischen Zivilisten, die an der Essensausgabe arbeiteten; sie trugen alle dreieckige Hüte.


  »Der Dreispitz ist ein Symbol der Minutemen«, erklärte Oberst Yunus. »Unser Hilfspersonal besteht größtenteils aus ehemaligen Nationalgardisten. Wir geben ihnen Arbeit, damit sie nicht auf die Idee kommen, ihre Waffen gegen uns einzusetzen. Die Hüte sind ein heikles Thema – auch Aufständische tragen sie gern –, aber wir versuchen, die Leute für uns zu gewinnen, also machen wir kein Aufhebens darum.«


  »Was für Christen sind die?«, fragte Mustafa jetzt. »Nach dem, was ich gelesen habe, scheinen schwarze Amerikaner häufiger protestantisch als katholisch zu sein, aber in dem Buch stand nichts darüber, welche Denominationen sie bevorzugen.«


  »Mit protestantischen Glaubensrichtungen kenne ich mich leider überhaupt nicht aus«, sagte Oberst Yunus. »Aber diese Männer sind gar nicht alle Christen. Manche von ihnen sind Muslime.«


  »Muslime?«


  »Ja. Der Islam ist in Amerika zwar nach wie vor ein Minderheitenglaube, aber er hat durchaus an Einfluss gewonnen, besonders in den gesellschaftlichen Randgruppen.«


  »Welche Konfession des Islam?«, wollte Mustafa wissen. »Sunnitisch oder schiitisch?«


  Die Frage schien den Oberst zu enttäuschen. »Das spielt doch wohl keine Rolle. Islam ist Islam.«


  »Ganz Ihrer Meinung«, sagte Mustafa, »trotzdem bin ich neugierig.«


  Der Oberst zuckte die Achseln. »Wenn es als höflich gälte, danach zu fragen, würden die meisten vermutlich ›sunnitisch‹ antworten.«


  »Das ist interessant«, sagte Amal, die Mustafas Gedankengang erriet. »Wenn sie Sunniten sind, dann kämen sie doch für al-Qaida als potenzielle Rekruten in Frage, oder?«


  »Al-Qaida!« Zinat lachte durch die Nase. »Was ist das denn für ein Hirngespinst?«


  Samir sah sie alarmiert an. »Du glaubst wirklich, Bin Laden würde Amerikaner rekrutieren?«


  »Wenn ich kurz das Thema wechseln dürfte«, sagte Oberst Yunus, dem es sichtlich nicht behagte, welche Wendung das Gespräch genommen hatte, »würde ich gern ein bisschen über Ihre aktuelle Mission sprechen …«


  »Natürlich«, sagte Mustafa.


  »Ich habe die Angelegenheit recht eingehend mit Leutnant Fahd diskutiert. Das Gebäude, für das Sie sich interessieren, befindet sich ungefähr dreißig Kilometer von hier. Dort in der Nähe gibt es Aufständische – sie haben sich in letzter Zeit ruhig verhalten, aber wir wissen, dass sie noch da sind, und wenn wir versuchen, das Gebiet im Voraus zu sichern, könnte es sie gerade ermutigen, einen Angriff zu versuchen. Leutnant Fahd schlägt stattdessen vor, dass wir Sie mit einem kleinen Aufklärungstrupp losschicken – vier MZF plus Luftunterstützung – und versuchen, Sie rein- und rauszubekommen, bevor die Aufständischen reagieren können. Wissen Sie, wie viel Zeit Sie vor Ort benötigen werden?«


  »Das hängt davon ab, was wir dort finden«, sagte Mustafa. »Natürlich werden wir uns nicht länger aufhalten als unbedingt nötig.«


  »Schön«, sagte Oberst Yunus. »Ich werde noch zusätzliche Truppen bereithalten für den Fall, dass es doch nötig werden sollte, das Gebiet zu sichern – oder für den Fall, dass es Ärger gibt. Das zu regeln wird weitere vierundzwanzig Stunden erfordern. Ich schlage vor, Sie ruhen sich heute aus und bereiten sich darauf vor, morgen nach dem Frühstück aufzubrechen.«


  »Danke. Das ist ganz in unserem Sinne.«


  »Wenn Sie etwas Zerstreuung wünschen, kann einer meiner Männer Sie in der Grünen Zone herumführen. Oder wenn es Ihnen nichts ausmacht zu warten, bis ich ein paar Dinge erledigt habe, kann ich Ihnen auch selbst alles zeigen.«


  »Herr Oberst«, sagte Zinat, »Amal hat Interesse daran bekundet, den Potomac Park zu besuchen. Mit Ihrer Erlaubnis würde ich sie gern dorthin begleiten.«


  »Zum Kampfübungsplatz?« Der Oberst bedachte Amal mit einem eigenartigen Blick, zuckte dann aber mit den Schultern. »Natürlich … Wenn das Ihr Wunsch ist.«


  Er sagte noch etwas, aber Amal bekam das nicht mit. Sie war damit beschäftigt, auf die Schlange an der Essensausgabe zu starren, wo sich der Geist ihres Vaters mit einem Schwarzen mit Dreispitz ein Geplänkel lieferte.


  Der Geist war nicht Shamal, wie sie ihn persönlich gekannt hatte. Das war der junge Shamal, der frischgebackene Graduierte der Uni Bagdad, der sein Militärstipendium abdiente und noch ein, zwei Jahre davon entfernt war, die ehrgeizige Frau aus dem Gouvernement Maysan kennenzulernen, die seine Ehefrau werden würde. Die Uniform stimmte nicht – er war Kadett beim Heer gewesen, nicht bei der Marineinfanterie –, aber abgesehen davon hätte er gerade dem Familienalbum entstiegen sein können, so unheimlich war die Ähnlichkeit. Auch sein ganzes Verhalten – die Art, wie er stand, die Art, wie er den Kopf neigte, wenn er jemandem zuhörte, die Leichtigkeit, mit der er lachte, die mehr und mehr schwinden würde, je länger die Zeit und Saddam ihn zermürbten –, alles war noch so, wie Amal es in Erinnerung hatte.


  Auch Zinat sah den Geist. Während Amal regungslos dasaß aus Angst, die Vision könnte sich bei der leisesten unbedachten Bewegung verflüchtigen, stand die Löwin auf, hielt sich die hohlen Hände an den Mund und rief: »He! Salim! Hier rüber!«


  »Ziel rechts!«


  Dieser Minuteman war ein weißer Amerikaner, mit großen Zähnen und einer großen Nase, zornigen Augen und gewalttätigen Augenbrauen unter einem Dreispitz, der eine Nummer zu klein für ihn aussah. Wie das Restaurant, in dessen Fenster er so plötzlich aufgetaucht war – eine mit goldenen Bögen bemalte Kulisse –, war auch er zweidimensional. Und er war mit einem Revolver bewaffnet, was ihn zu einem »Bösen« machte: Amal drückte auf den Abzug ihres Gewehrs und stanzte ihm drei dicht beieinanderliegende Löcher zwischen die Augen. Der Minuteman starrte sie noch eine geschlagene Sekunde weiter an, bevor er seinen Verletzungen erlag und nach hinten wegkippte.


  Ein Glockenschlag ertönte, und Amal ging weitere zehn Schritte die »Hauptstraße« entlang – tatsächlich eine Hallengasse zwischen Gebäudekulissen. Die Spielregeln waren einfach. Es gab vier Arten von Zielen – Minuteman, Footballfan, Frau, Kind –, jedes mit einem von vier Gegenständen – Revolver, Rohrbombe, Gänseblümchen oder Trinkbecher – in der Hand. Zweck der Übung war, nur die bewaffneten Ziele zu erschießen. Traf man drei unbewaffnete Erwachsene oder ein unbewaffnetes Kind, hatte man verloren. Verfehlte man auch nur ein Ziel mit einer Schusswaffe, hatte man verloren. Verfehlte man ein Ziel mit einer Rohrbombe, hatten alle, die sich auf der Schießanlage befanden, verloren.


  Zwei der vier Bahnen des Schießplatzes waren wegen Wartungsarbeiten gesperrt, also setzte Zinat aus, während Amal und Salim spielten. Um zu vermeiden, sich gegenseitig zu erschießen, rückten sie nebeneinander vor und meldeten das Auftauchen jeder Ziel-»Person«, bevor sie entschieden, ob sie abdrücken sollten.


  »Ziel links«, rief Amal, als in einem der Fenster eine Frau in einem Cocktailkleid erschien. Die Frau hielt ein Gänseblümchen in der Hand, aber Salim hatte gerade ein eigenes Ziel gemeldet und feuerte. Amal bildete sich ein, einen Revolverlauf gesehen zu haben, und verpasste der ausladenden Oberweite der Frau einen Drei-Schuss-Feuerstoß. Ein Summer schnarrte, und auf der Punktetafel am Ende von Amals Bahn erschien ein X. Es war ein Patzer.


  »Mist«, sagte Amal.


  »Sie machen es gut«, sagte Salim zu ihr. »Ruhig bleiben, wir sind gleich durch.«


  Auf Amals Bahn kamen nur noch zwei Gebäude, ein Wohnhaus und ein Krankenhaus. Sie beobachtete die Fenster und bekam zwei Minutemen in rascher Folge, einen – »Ziel rechts!« – mit einem Revolver, den anderen – »Ziel links!« – mit einem Gänseblümchen, den sie (im letzten Augenblick) verschonte. Auf seiner Bahn erschoss Salim noch einen Redskins-Fan mit einer Rohrbombe, und dann erklang ein letzter Glockenton, und die Stimme des Hauptfeldwebels sagte: »Durchgang beendet. Bitte entladen Sie Ihre Waffen.«


  Amal zog das Magazin aus ihrem Gewehr, leerte die Kammer und rief, sobald sie fertig war: »Leer!« Salim rief ebenfalls »Leer!«, und ein langer Schnarrton signalisierte, dass auf der Schießanlage – momentan – keine Lebensgefahr bestand.


  »Fürs erste Mal haben Sie sich gut geschlagen«, sagte Salim, während sie die Hauptstraße entlang zurückgingen.


  »Ich glaube nicht, dass diese arme Unschuldige, die ich erschossen habe, das auch so sehen würde«, sagte Amal. Aber sie war mit ihrer Leistung zufrieden. Vorher, an der Schießanlage, war sie ein Nervenbündel gewesen, hatte es kaum geschafft, sich auf den Pappkameraden zu konzentrieren.


  Allmählich gewöhnte sie sich an ihn. Gott sei Dank klang er nicht auch noch wie ihr Vater. Das Timbre seiner Stimme erinnerte eher an Anwar, und so entnervend es auch war, Anwars Stimme aus dem Mund des jungen Salim zu hören, hatte sie zumindest nicht das Gefühl, sich mit einem Toten zu unterhalten.


  Eine andere Löwin hatte sich zu Zinat gesetzt. »Haben Sie was dagegen, wenn wir es mal versuchen?«, fragte Zinat und nickte in Richtung der Übungsanlage.


  »Nur zu«, sagte Amal. Sie und Salim gaben ihre Waffen ab und gingen dann nach draußen, um eine zu rauchen.


  Vor der Invasion war der East Potomac Park LBJs privater Golfplatz gewesen, und unten am Hains Point konnte man noch immer neun Löcher spielen. Aber mit der Ausrede, das Tidal Basin zu sichern, hatten die Marinesoldaten den oberen Teil der Halbinsel in einen Jahrmarkt der Gewalt verwandelt.


  Salim beugte sich vor, um Amal Feuer zu geben. Sie sah wieder flüchtig den Geist ihres Vaters und fröstelte.


  »Und, wo haben Sie schießen gelernt?«, fragte Salim.


  »In Beirut.«


  Er war überrascht. »Sie sind Libanesin?«


  »Bagdaderin«, sagte Amal. »Aber ich habe an der Uni-Lib studiert.«


  »Ha! Ich auch!«


  Sie spielte die Kokette. »Wirklich? Entschuldigung, aber Sie sehen noch so jung aus.«


  »Ich war nur eine Woche lang immatrikuliert.« Er sah sich um. »Ich wollte das hier nicht verpassen.«


  »Ihren Beitrag zum Krieg gegen den Terror leisten«, sagte Amal. »Ihre Eltern müssen sehr stolz sein.«


  Er runzelte die Stirn, und sie befürchtete, zu weit gegangen zu sein. Doch dann sagte er: »Also, mein Papa ist nicht hundertprozentig glücklich darüber.«


  »Ach?«


  »Er ist übervorsichtig«, erklärte Salim. Einen Moment lang kämpften in seinem Gesichtsausdruck Loyalität und Groll miteinander. »Er liebt mich, aber er will nicht, dass ich die geringsten Risiken eingehe.«


  »Und Ihre Mutter? Wie steht sie dazu?«


  Diesmal gab es keinen Konflikt: Er sah einfach schuldbewusst aus. »Sie hat Angst um mich. In ihrem letzten Brief …« Er verstummte, zog an seiner Zigarette. »Aber ich habe ihr versprochen, dass mir nichts zustoßen wird.«


  »Na dann«, sagte Amal, die Augen auf eines der Kanonenboote auf dem Fluss gerichtet. »Wenn Sie es ihr versprochen haben …«


  Er lachte. »Es ist doch nur ein Einsatz von sieben Monaten! In null Komma nichts bin ich wieder zu Hause und langweile mich … Und, wie ist es, für den Heimatschutz zu arbeiten?«


  »Aufregend«, sagte sie. »Sogar noch aufregender, als ich erwartet hatte. Und davor habe ich für das ›Büro‹ gearbeitet, was auch ganz schön toll ist. Da kann man Bankräuber jagen. Natürlich«, fügte Amal hinzu, »braucht man für beides ein abgeschlossenes Studium.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Salim. »Dass ich das noch mache, habe ich meiner Mutter ebenfalls versprochen.«


  Sie warfen ihre Zigarettenstummel weg und gingen wieder hinein in die Schießanlage, wo Zinat und ihre Freundin gerade fertig geworden waren.


  »Was ist los?«, fragte Amal, als sie ihre Gesichter sah. »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie verloren haben!«


  »Ich nicht«, sagte Zinat. »Aber Tamara hat ein Kind mit Trinkbecher erschossen.«


  »Ein fetter amerikanischer Junge«, schniefte Tamara und übergab ihr Gewehr dem Hauptfeldwebel.


  »Es ist allgemein bekannt, dass Limonade gesundheitsschädlich ist«, steuerte Salim bei.


  »Apropos ungesundes Süßzeugs«, sagte Amal, »was hat es damit auf sich?« Sie zeigte auf einen Teller Karamellen, der auf dem Tresen vor der Waffenkammer stand. In der Mitte des Tellers, der aus einem Stück einer Mörsergranate bestand, ragte ein stählerner Dorn in die Höhe, an den ein kunstloser Totenkopf angeschweißt worden war. Für den Fall, dass der nicht eindeutig genug wäre, hatte man unter den Schädel ein Pappschildchen mit der Aufschrift VERBOTEN! geklebt. Amal hatte auf der Schießanlage einen ähnlichen Teller gesehen, der allerdings mit weichen Sahnebonbons gefüllt gewesen war.


  »Das«, sagte der Hauptfeldwebel, »ist ein Lehrbeispiel dafür, wie wichtig es ist, sich an die Vorschriften zu halten.«


  »Und für die langfristigen Auswirkungen von Testosteron auf den Sinn für Humor«, fügte Zinat hinzu. Der Hauptfeldwebel sah sie finster an, aber sie lächelte liebreizend zurück, bis er wegschaute.


  »Die sind aber doch wohl nicht wirklich vergiftet?«, sagte Amal.


  »Oh doch«, sagte Salim, »mit Zyankali.« Er erklärte: »Es gibt hier so ein christliches Fest namens Halloween – der ›Vorabend der Heiligen‹ –, wo es Tradition ist, Fremde mit Süßigkeiten zu beschenken. Letztes Jahr bekam die Kantine eine riesige Menge Halloween-Süßigkeiten geschenkt.«


  »Gab es Todesopfer?«


  »Nicht unter uns. Aber es gab einen herrenlosen Hund, der sich hinter der Küche des Watergate herumtrieb, auf der Suche nach Essensresten. Einer der Köche gab ihm ein Bonbon, und so kam das mit dem Gift heraus. Die Bonbons sollten eigentlich vernichtet werden, aber wie Sie sehen können, wurden kleinere Mengen davon als Andenken aufbewahrt. Und als Glücksbringer, natürlich.«


  »Glücksbringer«, sagte Amal. »Weil niemand gestorben war.«


  »Außer dem Hund«, sagte Salim. Lächelnd nahm er eins der Bonbons vom Teller und gab es ihr. »Hier. Damit Ihnen hier in Amerika nichts zustößt.«


  Amal starrte auf das Karamellbonbon, das in Klarsichtfolie eingewickelt war. »Danke«, sagte sie. »Vermute ich mal.«


  »Aber ja nicht aus Versehen essen!«, schärfte er ihr ein.


  Samir verbrachte den Vormittag damit, al-Qaida nicht in die Finger zu geraten.


  Unmittelbar vor der Abreise aus Bagdad hatte er von Idris die Mitteilung erhalten, ein al-Qaida-Mann würde ihn in Amerika mit Anweisungen kontaktieren. Samir hatte keine Ahnung, was man ihm zu tun befehlen würde, aber er nahm an, dass es etwas Gefährliches – möglicherweise Lebensgefährliches, fast mit Sicherheit Illegales und wahrscheinlich sein Vaterland und seine Freunde Verratendes – sein würde.


  Er wusste außerdem, dass er nicht Nein sagen konnte. Aber während der Nacht war ihm eine verzweifelte Strategie eingefallen: Wenn er die Befehle des Agenten nicht verweigern konnte, so konnte er vielleicht vermeiden, sie zu empfangen. Die Grüne Zone war so groß, dass es eigentlich möglich sein musste, den ganzen Tag über unsichtbar zu bleiben. Am Abend würde er ins Smithsonian zurückmüssen, aber auch das war ein ziemlich großes Gebäude; vielleicht konnte er in einem Wandschrank schlafen, oder er fand ein Diorama mit einem leeren Grab, in dem er es sich gemütlich machen konnte.


  Er brauchte lediglich die nächsten vierundzwanzig Stunden zu überstehen. Morgen würde er draußen auf dem Land sein, und wenn die Aufständischen ihn nach Gottes Willen bis zum Abend nicht erwischten, würde er wieder im Flugzeug sitzen, auf Heimatkurs. Wenn Idris ihn dann fragte: »Hast du den Befehl meines Mannes ausgeführt?«, konnte er aufrichtig entgegnen: »Welchen Mannes?«


  Und Idris würde sich mit dieser Antwort zufriedengeben. Klar doch … Aber darüber würde sich Samir zu einem späteren Zeitpunkt den Kopf zerbrechen.


  Von größerer Bedeutung war die Erkenntnis, dass er nicht nur seinen eigenen Landsleuten aus dem Weg gehen musste. Während er zusammen mit Mustafa im Foyer des Watergate saß und darauf wartete, dass Oberst Yunus seine paar Dinge erledigte, betrachtete Samir jedes neue schwarze oder arabische Gesicht, das in Sicht kam, mit einer Mischung aus Angst und Argwohn.


  »Zu viel Kaffee zum Frühstück, Samir?«, erkundigte sich Mustafa.


  »Mir fehlt nichts«, erwiderte Samir. Seine Aufmerksamkeit verlegte sich jetzt auf einen Wartungstechniker, der auf einer Leiter unter dem Kronleuchter des Foyers stand und eine Glühbirne wechselte. Dem flüchtigen Beobachter wäre überhaupt nichts Verdächtiges aufgefallen, aber da er eine weiße gehäkelte Gebetskappe trug, war Samir sofort überzeugt, dass der Typ ihn aus den Augenwinkeln beobachtete.


  »Weißt du«, sagte Samir, »ich glaube, ich lasse die Führung durch das Weiße Haus sausen …«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja. Ich bin todmüde, ich glaube, ich gehe am besten zurück zum Museum und lege mich ein bisschen aufs Ohr.«


  »Du solltest wenigstens warten, bis der Oberst dir einen Fahrer abstellt«, sagte Mustafa. »Das ist ein ganzes Stück zu laufen.«


  »Ach was, die frische Luft wird mir guttun.«


  Der Wartungstechniker hatte die Birnen gewechselt und stieg jetzt die Leiter herunter. Samir stand schnell auf und flitzte, ohne sich um Mustafas erstaunten Blick zu kümmern, zum nächsten Ausgang.


  Eine Folge von Doppeltüren brachte ihn ins benachbarte Bürogebäude, an die Schnittstelle dreier Korridore. Eine Gruppe von arabischen Marineinfanteristen näherte sich auf dem linken Gang, und zwei Schwarze in Anzügen unterhielten sich ein Stück weiter den mittleren Gang entlang; zu seiner Rechten sah er nur eine hispanische Frau, die den Teppich saugte. Samir bog nach rechts ab, und sein Herz setzte einen Schlag aus, als die Frau ihm ein tiefempfundenes »Friede sei mit dir!« zurief.


  Zwei Minuten und mehrere interkulturelle Begegnungen später war er draußen auf dem Bürgersteig. Ein Bus stand mit laufendem Motor neben einem Schild mit der – arabischen und englischen – Aufschrift GRATIS-PENDELVERKEHR. Samir stieg ein, ohne zu fragen, wohin der Bus fuhr, und flegelte sich auf zwei Sitzplätze, sodass sich niemand neben ihn setzen konnte.


  Die Türen schlossen sich. Gerade als der Bus anfuhr, kam jemand von hinten angerannt und hämmerte wütend um Einlass. Samir verkrampfte sich, aber als der Fahrer die Tür wieder öffnete, erwies sich der Zuspätgekommene als ein Weißer mit einem silbernen Kreuz am Jackettaufschlag.


  Der Bus nahm seine Route auf, der Fahrer rief Haltestellen aus: Außenministerium, Innenministerium, verschiedene andere Behörden der neuen amerikanischen Regierung, von denen einige noch nicht mehr als ein frommer Wunsch waren. Solange der Bus in Bewegung war, starrte Samir stumpfsinnig auf die vorüberhuschende Stadtlandschaft. Wenn neue Passagiere zustiegen, senkte er die Lider und stellte sich schlafend. Als der Fahrer »Weißes Haus!« ankündigte, ließ er sich auf seinem Sitz bis unter das Niveau des Fensters hinunterrutschen und blieb dort, bis der Präsidentenpalast weit hinter ihm lag.


  Er stieg an der Haltestelle Hoover Building aus. Der Busfahrer sagte nicht, welche Regierungsstelle dort ihren Sitz hatte, aber aus dem Aussehen des Hauses – ein großformatiger Schuhkarton aus Beton, der das Bild von kilometerlangen Aktenregalen heraufbeschwor – schloss Samir, dass es etwas Dröges und Ultrabürokratisches sein musste, das nationale Büro für Maße und Gewichte etwa. Er spielte mit dem Gedanken, sich dort hineinzustehlen und ein leeres Büro zu suchen, in dem er sich verkriechen könnte.


  Stattdessen schlug er eine beliebige Richtung ein und marschierte los. Die Sonne stand schon höher am Himmel; der Vormittag wurde heiß und feucht. Samir blieb an einem Brunnen stehen, um etwas zu trinken. Ihm fiel eine christliche Kirche auf der anderen Straßenseite auf. Die Eingangstür stand weit offen, und ein Schild erklärte in mehreren Sprachen: JEDE SEELE WILLKOMMEN.


  In der Kirche war es kühl und dämmerig. Es fand gerade kein Gottesdienst statt, und trotz der pauschalen Einladung war der Ort fast menschenleer. Als Samir sich in eine der hinteren Bänke setzte, konnte er nur noch einen anderen Menschen entdecken: eine grauhaarige Chinesin. Sie hielt den Kopf gebeugt, und im ersten Moment nahm er an, sie bete, aber dann hörte er sie schnarchen.


  Er schaute zum Altar auf und sah, dass er mit einem schlichten Kreuz geschmückt war, keinem Kruzifix. Die christliche Sitte, den gemarterten Körper des Propheten Jesus darzustellen, war auf mehrerlei Ebenen zu beanstanden, und wenn Samir diese Praxis persönlich auch nicht als Sakrileg ansah – abartig fand er sie durchaus. Mochte das leere Kreuz seit einigen Jahren auch noch sosehr mit Terrorismus in Verbindung gebracht werden, wirkte es doch entschieden zivilisierter.


  Als jemand in die Bank hinter ihm glitt, sträubten sich Samirs Nackenhaare. Er ermahnte sich selbst zur Ruhe. Dann aber schloss sich eine Hand um die Rückenlehne seiner Bank, und eine Stimme sagte auf Arabisch: »Bist du nicht einer von Luts Freunden?«, was die Parole war, die Idris ihm mitgeteilt hatte.


  Samir stieß einen Seufzer der Verzweiflung aus. Er drehte sich um. Hinter ihm saß der weiße Christ aus dem Bus. Das Silberkreuz an seinem Revers – in diesem Kontext eindeutig ein Symbol des Terrors – blinkte schwach im Kirchendämmer.


  »Sie?«, sagte Samir. »Sie sind von al-Q…«


  »Schnauze!«, sagte der al-Qaida-Mann. »Folgen Sie mir nach draußen.«


  An die Kirche grenzte ein Miniaturpark. Etwas an der Anlage – wie die Parkbänke standen, vielleicht – erinnerte Samir an einen Park in al-Kazimiya, wo vor nicht langer Zeit zwei Männer bei einem Rendezvous erwischt und vom aufgebrachten Pöbel zusammengeschlagen worden waren.


  Der al-Qaida-Agent führte ihn hinter eine Hecke am Ende des Parks und griff ihn dann mit geballten Fäusten an. »Nehmen Sie das!«


  Samir hob die Arme, um den Hieb abzuwehren. »Warten Sie! Warten Sie!«


  »Ich sagte, nehmen Sie das!« Der al-Qaida-Mann knallte ihm ein Mobiltelefon in die erhobenen Hände. Samir ergriff es ungeschickt und ließ es beinahe fallen, dann hielt er es mit ausgestrecktem Arm vor sich, als wäre es ansteckend.


  »Was … Was soll ich damit?«


  »Das ist für morgen. Wenn Sie mit den Marineinfanteristen auf Patrouille gehen, werden Sie das dabeihaben.«


  Samir schüttelte schon den Kopf, bevor ihm überhaupt eine Begründung eingefallen war: »Ich darf kein Handy bei mir haben. Das hat man uns gesagt – es ist ein Sicherheitsrisiko.«


  »Vergessen Sie die Vorschriften«, sagte der al-Qaida-Agent. »Das MZF, in dem Sie fahren werden, wird wahrscheinlich mit einem Breitband-Frequenzzerhacker ausgerüstet sein, da würde ein gewöhnliches Mobiltelefon ohnehin nicht funktionieren. Dieses hier ist so umgebaut worden, dass es auf einer nicht blockierten militärischen Frequenz senden kann.«


  Samir schüttelte immer weiter den Kopf. »Ich soll in einem Fahrzeug voller Soldaten telefonieren?«


  »Die Kurzwahl geht bei diesem Gerät ganz einfach. Sie brauchen es nicht einmal aus der Tasche zu holen, lassen Sie es einfach eingeschaltet, und dann, wenn Sie das Signal bekommen, drücken Sie auf zwei Tasten. Ich zeige es Ihnen.«


  »Was für ein Signal?«


  »Sie werden am Straßenrand eine Plakatwand mit einem aufgemalten Kreuz sehen. Sobald Sie diese Plakatwand passieren, drücken Sie auf die Kurzwahltaste und lassen es klingeln.«


  »Und was passiert dann?«, fragte Samir.


  Der al-Qaida-Mann zeigte ihm ein Foto von Malik und Jibril. Das war nicht das Foto, das Samir immer in seiner Brieftasche hatte. Es war ein Foto, das er noch nie gesehen hatte, es zeigte die Jungen beim Spielen in ihrem neuen Zuhause in Basra. Der Fotograf, wer immer es gewesen war, hatte abends draußen vor dem Schlafzimmerfenster gestanden und hineingeschaut.


  »Was dann passiert?«, sagte der al-Qaida-Mann. »Dann bekommen Ihre Söhne die Chance, erwachsen zu werden – das passiert dann.«


  Das Weiße Haus war eine ziemliche Enttäuschung. Mustafa hätte gern den neuen amerikanischen Präsidenten kennengelernt, von dem er einiges Gute gehört hatte, aber ein Terminkonflikt machte dies unmöglich. In Abwesenheit seines Hauptbewohners war das Gebäude ein Palast wie jeder andere auch gewesen, wenngleich geschmackvoller als die Hussein-Residenz. Der Rosengarten war hübsch.


  Nach dem Weißen Haus machten sie eine Rundfahrt zu einigen der weiteren Sehenswürdigkeiten der Grünen Zone, um schließlich den Kreis im Mittelpunkt der Mall zu vollenden, von wo aus sie zu Fuß bis zum Sockel des Washington-Monuments schlenderten. Oberst Yunus machte Mustafa auf mehrere Pockennarben an der Nordwand des Obelisken aufmerksam. Das da, erklärte er, war das Resultat von Mörserbeschuss durch Aufständische, nachdem Gerüchte in Umlauf gekommen waren, Bulos ad-Darir plane, den Obelisken als Zeiger einer gigantischen islamischen Gebetsuhr zu verwenden.


  »Falsche Gerüchte?«, fragte Mustafa.


  »Gerüchte«, sagte Oberst Yunus. »Apropos Gebet, es ist fast Mittag. Sollen wir vor dem Essen am Museum halten?«


  Sie gingen die Mall entlang in östlicher Richtung. Der Oberst zeigte auf ein burgartiges Gebäude, bei dem es sich, wie er sagte, um eine weitere, den Kriegen des Christentums gewidmete Außenstelle des Smithsonian handelte. »LBJs Missgeschicke nehmen breiten Raum ein, aber es gibt auch eine ganze Menge über die ursprünglichen Kreuzzüge. Es ist recht interessant, sie aus der Perspektive des Gegners dargestellt zu sehen.«


  »Und mein Gästebett stand vorher im Kreuzfahrerflügel?«


  »Ja.« Der Oberst lächelte. »Aber ich bezweifle, dass es Papst Urban gehörte.«


  In der Ferne konnten sie die halb vollendete Kuppel des neuen Kapitolgebäudes sehen. Durch eine tief ziehende Wolke, die sich dahinterschob, erschien die Kuppel vorübergehend vollständig. Mustafas Innenohr spielte plötzlich verrückt. Er stolperte und wäre gestürzt, wenn der Oberst ihn nicht aufgefangen hätte.


  »Vorsicht«, sagte Oberst Yunus. »Sie leiden an Schwindelanfällen?«


  »Manchmal wird mir tatsächlich schwindlig«, erklärte ihm Mustafa. »Aber diesmal sind es, glaube ich, nur die Auswirkungen der Zeitumstellung.«


  »Chronisches Schwindelgefühl ist hier weitverbreitet. Es ist ein Symptom des Golfsyndroms, wie es die Ärzte nennen.«


  »Golfsyndrom? Golf wie Golfkrieg?«


  »Ja, aber auch im Sinne einer ›Leere‹, einer Lücke zwischen der Weise, wie die Dinge sind, und der Weise, wie sie nach unserem Gefühl oder Instinkt sein sollten. Das Gefühl von … Dislokation, von ›am falschen Ort sein‹, lässt sich schwer beschreiben, aber wenn Sie es einmal gespürt haben …«


  »Ich habe es gespürt«, sagte Mustafa. »Und ich glaube, mein Vater ebenfalls.«


  Der Oberst nickte. »Ich habe davon gehört, dass es vereinzelte Fälle von Golfsyndrom auch in Arabien gibt. Hier ist es viel weiter verbreitet. Fast jeder erlebt es, bis zu einem gewissen Grad.«


  »Was tun Sie dagegen?«


  »Valium soll helfen. Auch bestimmte Antihistaminika. Ich persönlich ziehe ein natürlicheres Mittel vor.«


  »Und das wäre?«


  »Hingabe an Gott, fünfmal am Tag«, sagte der Oberst. »Vielleicht nicht ganz so wirksam wie Diazepam, aber dafür mit einigen positiven Nebenwirkungen.«


  Mustafa sah noch einmal verstohlen hinüber zum Kapitol, und als er diesmal beinahe das Gleichgewicht verlor, wusste er, dass es nicht die Zeitumstellung war. Er riss seine Aufmerksamkeit gewaltsam von dem Gebäude los. »Es ist hier wirklich anders, nicht? So viele Bäume, Gaddafi wäre neidisch. Selbst die Sommerhitze fühlt sich anders an.«


  »Ich werde Ihnen etwas Komisches erzählen, es ist nicht das Klima oder das Land, das ich als befremdlich empfinde, es ist der Krieg.« Der Oberst schüttelte den Kopf. »Mittlerweile müsste ich mich wirklich daran gewöhnt haben. Es ist meine fünfte Stationierungszeit. Ich bin schon so lange hier, dass es mir, wenn ich an Arabien denke, nicht nur wie ein anderes Leben vorkommt, sondern so, als wäre ich niemals dort gewesen.«


  »Vielleicht sollten Sie Urlaub nehmen«, schlug Mustafa vor. »Wieder in die Heimat fahren, sich wieder an das Land gewöhnen.«


  »Nein, die Zeit diene ich jetzt noch ab …« Ein Zittern ging durch ihn, das er gar nicht zu bemerken schien. »Wissen Sie, manchmal habe ich so Träume, sehr lebhafte, die werden Sie wahrscheinlich auch bekommen, wenn Sie lang genug hierbleiben.«


  »Was für Träume?«


  »Träume, dass ich amerikanischer Staatsbürger bin … Dieser Traum kommt immer wieder. Ich träume, dass ich Zivilist bin und nur so tue, als wäre ich Soldat. Ich bin draußen, auf einem riesigen Feld, an einem Ort namens Manassas. Ich bin mit anderen Amerikanern dort, größtenteils Freiberufler – Ärzte, Anwälte, Waffenlieferanten … Wir ziehen diese Theater-Uniformen an, manche blau, manche grau, und inszenieren Schein-Schlachten, ›kämpfen‹ für die Freiheit. Am Ende gehen wir dann in eine Kneipe und trinken Bier – ich alkoholfreies. Und dann setze ich mich in mein Auto und fahre zurück nach Alexandria …«


  »Eine lange Fahrt«, sagte Mustafa.


  Der Oberst lachte. »Alexandria in Virginia, nicht in Ägypten. Es liegt gleich auf der anderen Seite des Flusses, unmittelbar südlich von hier. In dem Traum habe ich dort ein Haus, ein großes gelbes Haus am Wasser. Ich wohne dort mit meiner Frau und meinen vier Kindern. Es ist schön … Und dann wache ich auf und bin hier im Haus des Krieges, kein Staatsbürger, sondern ein Invasor. Und mir dreht sich der Kopf … Aber Beten hilft.«


  Sie hatten das Museum erreicht. Ein ertrunkener Tyrannosaurus nahm sie wieder in Empfang.


  Der Oberst fragte: »Sind Sie in Mekka gewesen, Mustafa?«


  »Sie meinen, auf dem Hajj?«, sagte Mustafa. »Ja, meine Frau Fadwa bestand darauf … Und Sie?«


  »Ich habe es vor«, sagte der Oberst. »Wenn ich das hier hinter mir habe … Ich habe mit anderen Soldaten gesprochen, die schon dort waren, und sie wirkten alle sehr geerdet, wie ich es auch gern wäre.«


  »Geerdet?«


  »In Frieden«, sagte der Oberst. »Mekka ist Frieden.«


  »Und Alexandria?«, fragte Mustafa. »Sind Sie je auf die andere Seite des Flusses gefahren, um nach Ihrem Traumhaus zu suchen?«


  »Nein. Das wäre nicht klug.«


  »Wirklich? Ich wäre versucht.«


  »Ich bin versucht«, sagte der Oberst. »Aber es liegt in der Roten Zone. Kein guter Ort, um Träumen nachzujagen. Daran sollten Sie morgen bei Ihrem Einsatz denken.«


  »Sie kommen also nicht mit?«


  »Nein, ich habe hier zu tun. Aber ich werde Gott bitten, auf Sie achtzugeben.« Dann lächelte er, denn gerade als er diese Worte sprach, traten sie in einen Saal, der mit einem weiteren Fresko geschmückt war: Diesmal sah man den Propheten Daniel in der Löwengrube.


  »Danke«, sagte Mustafa und ließ den Blick von Daniels gelassener Miene zu den frustriert-verzerrten Fratzen der Bestien schweifen. »Dafür wäre ich Ihnen dankbar.«


  


  [image: Die Bibliothek von Alexandria]


  T. A. B.

  


  T. A. B. ist eine Abkürzung der englischsprachigen Redensart »That’s America, baby« (»Das ist Amerika, Schätzchen«). Während der Regierungszeit Lyndon Johnsons war es in Amerika gang und gäbe, schlechte Nachrichten (insbesondere schlechte Nachrichten, für die die Regierung irgendwie verantwortlich gemacht werden konnte) mit der Feststellung »T. A. B.« zu kommentieren – eine Verwendung des Ausdrucks, deren Implikationen gut aus dem folgenden Protestlied des jüdischen Volkssängers Robert Zimmerman hervorgehen:


  Power’s out in the city tonight … T. A. B.


  Shelves at the co-op store are bare … T. A. B.


  Gas lines stretching out of sight … T. A. B.


  LBJ don’t seem to care … T. A. B.


  (»Stromausfall heute Nacht in der Stadt … /Im Konsum stehen die Regale leer … /Gas-Pipelines, so weit das Auge reicht … /LBJ ist’s anscheinend egal …«)


  Nach dem Einmarsch der Koalitionstruppen in Amerika im Jahr 2003 nahm die Redewendung eine neue Bedeutung an: ein Ausdruck des Trotzes gegen die Besatzungstruppen. »T. A. B.!« wurde zu einer populären Losung bei Protestmärschen und einem Kampfruf für die Aufständischen; Soldaten der Koalition berichten, Blindgänger am Straßenrand gesehen zu haben, auf denen die drei Buchstaben gekritzelt standen. Im Juli 2005 führte der Versuch der Koalitionsverwaltung, die Verwendung von T. A. B. als Graffiti-Signatur zu unterbinden, im Washingtoner Stadtteil Anacostia zu einem Feuergefecht, das auf Koalitionsseite 17 und bei den Amerikanern wenigstens 400 Todesopfer forderte.


  


  Die Kirche befand sich in Herndon, einer Kleinstadt im westlichen Fairfax County. Die Männer der Miliz begannen nach Mitternacht, sich dort zu versammeln; sie kamen einzeln oder zu zweien und parkten ihre Fahrzeuge in der ganzen Nachbarschaft verstreut, sodass ihre Zusammenkunft von der Luft aus nicht zu erkennen sein würde.


  Gegen 2 Uhr saßen sechzig Männer in den Kirchenbänken. Der Raum war nur spärlich beleuchtet, und es war weder Musik noch Gesang zu hören, nur die leise Stimme des Predigers, der aus dem letzten Buch des Neuen Testaments vorlas: »Der sechste Engel goss seine Schale über den großen Strom, den Eufrat. Da trocknete sein Wasser aus, sodass den Königen des Ostens der Weg offenstand. Dann sah ich aus dem Maul des Drachen und aus dem Maul des Tieres und aus dem Maul des falschen Propheten drei unreine Geister hervorkommen, die wie Frösche aussahen … Die Geister führten die Könige an dem Ort zusammen, der auf Hebräisch Armageddon heißt.«


  Die nun folgende Predigt war lang und gespickt mit Behauptungen, gegen die ein etwas kritischerer Bibelgelehrter möglicherweise Einwände erhoben hätte. Doch die Milizionäre, von denen viele damit rechneten, an diesem Tage zu sterben, lauschten aufmerksam und ohne Widerspruch.


  Auf einer Bank nahe dem Eingang saß ein einzelner Mann mit einem schlichten silbernen Kreuz an seinem Rockaufschlag. Er war der Chefstratege der Miliz, und er hatte die Geheiminformationen geliefert, auf die hin diese Versammlung einberufen worden war – wenngleich er bezüglich der Quelle dieser Informationen gelogen hatte.


  Der christliche Name des Strategen lautete Peter Lightfield. Er behauptete, ein Nachfahr Thomas Jeffersons zu sein; in Wahrheit wusste er nichts über seine Abstammung, da er in einer Reihe von Pflegefamilien aufgewachsen war. Seine heimlichen Herren bei al-Qaida kannten ihn als Ibn Abihi, »seines Vaters Sohn«, und Ibn Abihi war er auch in seinen eigenen Augen, wenngleich er es amüsant fand, in Gedanken die aramäische Namensform zu verwenden: Bar Abbas.


  Bar Abbas blieb während der Lesung und den ersten Minuten der Predigt sitzen, stand aber auf, bevor der Prediger beginnen konnte, gegen den Islam zu lästern. Hätte jemand gefragt, hätte Bar Abbas gesagt, dass er nachsehen wollte, wie weit das Bombenlegerteam war, was auch stimmte – vorher hatte er aber noch etwas anderes zu erledigen.


  Er trat hinaus in die Vorhalle und stieg hinunter in den Keller der Kirche, der in drei Räume eingeteilt war. Der erste enthielt hauptsächlich Papier: alte Gemeindeblätter, Handzettel, die die Koalitionsverwaltung attackierten und Vergeltungsaktionen gegen Kollaborateure androhten, und Stapel über Stapel von religiösen Heftchen, die anhand von primitiven Zeichnungen und halb analphabetischen Texten den Zusammenhang zwischen dem Antichrist und der arabischen und der persischen Regierung erklärten.


  Eine Tür mit Vorhängeschloss gewährte Zutritt zur Waffenkammer der Kirche. Wie in Amerika üblich, trug jede Waffe einen Verweis auf die Schrift – entweder einen ausgeschriebenen Bibelvers oder eine Stellenangabe. Die Kimme sämtlicher Sturmgewehre, die an der Stirnwand aufgereiht standen, trug die eingravierte Formel Jer 50,14 (»Rüstet euch ringsum zum Kampf gegen Babel, all ihr Bogenschützen! Schießt, und spart die Pfeile nicht! Denn gegen den Herrn hat es gesündigt«). Der Griff einer Faustfeuerwaffe Kaliber .45 trug die Punze Ps 110,5 (»Der Herr steht dir zur Seite; er zerschmettert Könige am Tage seines Zornes.«), und der Schaft einer Maschinenpistole Ri 15,16 (»Damals sagte Simson: Mit dem Kinnbacken eines Esels habe ich sie gründlich verprügelt; mit einem Eselskinnbacken habe ich tausend Männer erschlagen.«). Der Deckel einer Kiste Handgranaten war mit den Worten von 1. Samuel 17,45 schabloniert: »David antwortete dem Philister: Du kommst zu mir mit Schwert, Speer und Sichelschwert, ich aber komme zu dir im Namen des allmächtigen Herrn Israels, den du verhöhnt hast.« Und ein Kasten, der den kostbarsten Besitz der Miliz enthielt, einen tragbaren Boden-Luft-Raketenwerfer Modell Scorpion, war mit einem Vers aus dem 12. Kapitel der Offenbarung beschriftet: »Der Drache wurde auf die Erde gestürzt, und mit ihm wurden seine Engel hinabgeworfen.«


  Der dritte Raum war ein unbenutztes Hausmeisterkabuff, das jetzt buntgemischten Plunder enthielt. Auf einer brusthohen Ablage stand ein eingestaubter Laptop; er sah so aus, als wäre er lange nicht mehr angerührt worden, aber sein Akku war voll aufgeladen, und als Bar Abbas die Stromtaste drückte, startete er augenblicklich. Während das Betriebssystem geladen wurde, holte Bar Abbas hinter einer Schachtel Krippenfiguren eine Webcam hervor und schloss sie an den Laptop an. Er öffnete ein Videokonferenz-Fenster und gab eine Reihe von langen Passwörtern ein. Zuerst erschien ein körniges weißes Rauschen, und dann starrte er in das Gesicht Idris Abd al-Qahhars.


  »Du bist spät dran«, sagte Idris.


  »Ich musste warten, bis der Gottesdienst anfing.« Bar Abbas warf einen Blick nach der Außentür der Waffenkammer, die er hinter sich verriegelt hatte. »So besteht weniger Gefahr, dass wir unterbrochen werden.«


  »Hast du Samir Nadim ausfindig gemacht?«


  »Ja«, sagte Bar Abbas. »Ich habe ihm das Mobiltelefon gegeben und ihm gesagt, was er machen soll. Aber ich weiß nicht, ob er das auch wirklich durchziehen wird.«


  »Du hast ihm gesagt, was passiert, wenn er nicht gehorcht?«


  »Ja, und nach seiner Reaktion zu urteilen, liegt ihm das Leben seiner Söhne mehr am Herzen als sein eigenes. Möglich aber, dass das im entscheidenden Augenblick nicht ausreicht. Er wirkt … willensschwach.«


  »Er ist ein Feigling«, sagte Idris kategorisch. »Hast du einen Ausweichplan?«


  Bar Abbas nickte. »Ich werde da sein und selbst zünden, wenn er es nicht tut.«


  Er hätte fragen können: »Wozu diesen Samir überhaupt hineinziehen?«, aber Idris hätte eine solche Frage wahrscheinlich als impertinent betrachtet. Bar Abbas vermutete, dass es irgendein Vorwand war: Militärermittler würden das modifizierte Mobiltelefon an Samirs Leiche finden, und Idris würde diese Tatsache dazu nutzen, um ihn und seine Kollegen als Verräter hinzustellen und damit die Behörde zu diskreditieren, die sie in geheimer Mission nach Amerika geschickt hatte. Als er hörte, in welchem Ton Idris »Er ist ein Feigling« sagte, gelangte Bar Abbas zu dem Schluss, dass auch ein zusätzliches Motiv vorliegen konnte: Vielleicht wollte Idris aus irgendwelchen persönlichen Gründen, dass Samirs letzte Lebensstunden von Angst und Seelenqual erfüllt wären. Das war nicht das professionelle Verhalten, das von einem al-Qaida-Führer erwartet wurde, aber Bar Abbas, der in der Vergangenheit selbst eine Reihe persönlicher Feinde gefoltert hatte, stand es kaum zu, Werturteile abzugeben.


  »Wie steht’s mit der anderen Sache?«, sagte Idris als Nächstes. »Hast du dir V. Howell Industries näher angesehen?«


  »Ich bin mit einem Trupp Männer zur Adresse gefahren, die Sie mir gegeben haben«, antwortete Bar Abbas. »Die Büroräume waren verlassen – aber erst seit Kurzem. Wie es aussieht, haben sie sich in aller Eile abgesetzt.«


  »Sie wussten, dass du kamst.«


  »Falls es so ist, war es keiner von meinen Männern, der sie gewarnt hat. Dafür reichte die Zeit nicht.«


  »Und du hast nichts gefunden?«


  »In einem der Zimmer gab es ein paar Artefakte. Hauptsächlich Bücher.«


  »Bücher über was?«


  »Die Geschichte Arabiens«, sagte Bar Abbas. »Die wahre Geschichte, meine ich.«


  Idris’ Gesicht vergrößerte sich auf dem Bildschirm, als er sich vorbeugte. »Was hast du mit diesen Büchern gemacht?«


  »Sie in einem Müllcontainer hinter dem Gebäude verbrannt.« Jedenfalls die meisten davon. Ein paar hatte Bar Abbas für sich zurückbehalten.


  »Und die anderen Männer, die du dabeihattest …?«


  »Sie waren neugierig, aber niemand hat etwas gelesen, was er nicht durfte. Außerdem«, konnte er sich nicht verkneifen hinzuzufügen, »spielt es sowieso keine Rolle. Sobald Gott die Fata Morgana aufhebt, werden alle die Wahrheit erkennen.«


  »Ja, aber bis dahin gibt es bestimmte Wahrheiten, die nicht an die Öffentlichkeit dringen dürfen … Was hast du sonst noch gefunden?«


  »Eine Staatsflagge von Texas. Die war in einem anderen Zimmer, das als Schlafsaal genutzt worden war. In einem Papierkorb lagen ein paar leere Tablettenfläschchen.«


  »Was für Tabletten?«


  »Die Fläschchen waren nicht etikettiert, aber ich würde vermuten, Valium oder irgendein anderes Sedativum«, sagte Bar Abbas. »Fast jeder hier nimmt irgendetwas, um schlafen zu können.«


  »Was noch?«


  »Nur ein paar Dinge des persönlichen Gebrauchs. Jemand muss ein Liebhaber von Grüne Wüste sein – unter einem der Betten habe ich eine CD mit ›Sohn von Kusch‹ gefunden.«


  »›Sohn von Kusch‹? Was ist ›Sohn von Kusch‹?«


  »Alternativer Punkrock«, erklärte Bar Abbas, wodurch aber, nach Idris’ Gesichtsausdruck zu urteilen, nichts klarer wurde. »Keine Sorge, keines der Lieder handelt von Osama bin Laden.«


  »Wenn es Musik ist, solltest du es trotzdem vernichten.«


  »Schon geschehen«, log Bar Abbas. Er sah auf, als er eine Diele über seinem Kopf knarren hörte. »Ich muss jetzt gehen. Ich habe noch ein paar Vorbereitungen zu treffen.«


  »Du meldest dich wieder, wenn es vorbei ist?«


  »Wenn ich kann«, sagte Bar Abbas. »Wenn Sie nichts von mir hören, dann bedeutet es, dass Gott andere Pläne mit mir hatte.«


  Zur selben Zeit, nicht weit entfernt, kauerten zwei Jünger auf einem bewaldeten Kamm, der die Jeff-Davis-Mautstraße überblickte.


  Der Anführer der Jünger hieß Timothy. Er war groß und mager und blasser als jeder andere Mann, der je zu Füßen des lebendigen Christus gesessen hatte. Er trug eine Nachtsichtbrille und beobachtete mit ihrer Hilfe ein Trio von christlichen Milizionären, die gerade dabei waren, eine unkonventionelle Sprengvorrichtung in ein Abflussrohr, das die Fahrbahn unterquerte, zu platzieren.


  Er konnte nicht umhin, die Tapferkeit der Milizionäre zu bewundern. Sie trugen die reflektierenden Sicherheitsjacken echter Straßenbauarbeiter, und auf dem Mittelstreifen parkte ein Lastwagen der Dominion Wasser- und Stromversorgung, aber selbst wenn dies vielleicht vorbeifahrende Zivilisten täuschen konnte (oder ihnen zumindest eine Ausrede liefern, um sich dumm zu stellen), würde es ihnen gegen eine Militärpatrouille nicht den geringsten Schutz bieten. In der ersten Zeit des Aufstands, als auf den Dächern des D. C. Militärscharfschützen mit der Anweisung saßen, jeden zu erschießen, der nach Einbruch der Dunkelheit mit einer Schaufel oder einem Werkzeugkoffer in der Hand gesichtet wurde, hatten die Washingtoner Stadtwerke erschreckend viele Todesfälle unter ihren Außendienstmitarbeitern verbuchen müssen. Nach jahrelangen flehentlichen Bitten seitens der Bürgerschaft zeigten sich die Verteidiger der Hauptstadt mittlerweile etwas weniger schießfreudig, aber hier draußen in Virginia, in den Vororten, war die Jagd auf potenzielle Saboteure nach wie vor in vollem Gange – und statt eines sauberen Kopfschusses riskierte man hier eher, von einem Kampfhubschrauber mit einem Sprenggranatenteppich belegt zu werden und zerfetzt, aber noch bei Bewusstsein neben seinem brennenden Fahrzeug qualvoll und umständlich zu krepieren.


  Während die Milizionäre ein Kabel von der Bombe zu einer Antenne zogen, die an der Rückseite eines Leitpfostens befestigt war, ertönte von Osten her das Wummern von Rotorblättern. Die Milizsoldaten unterbrachen ihre Arbeit nicht, sahen nicht einmal hoch. Ein weiterer Beweis von Tapferkeit, oder vielleicht war es auch nur Fatalismus: Wenn der Helipilot sie ausgemacht hatte, waren sie schon jetzt so gut wie Märtyrer. Doch Minuten vergingen ohne einen tödlichen Granatenhagel, und das Geräusch der Rotorblätter entfernte sich allmählich. Nicht lange danach war die Arbeit erledigt; die Milizionäre stiegen wieder in den Lastwagen und fuhren davon.


  »Schön.« Timothy stand auf und streifte sich die IR-Brille ab. »Dann wollen wir mal.«


  Der andere Jünger blieb sitzen. »Also, ich weiß nicht.«


  »Da gibt’s nichts zu wissen. Du hast die Befehle des Direktors gehört.«


  »Und was, wenn der Heli zurückkommt?«


  »Tut er nicht. Du hast den Direktor gehört. Wir stehen unter himmlischem Schutz.«


  »Ach ja? Wenn der Direktor sich da so sicher ist, wieso ist er dann nicht hier?«


  Ein Rascheln von Laub, als Timothy sich halb nach ihm umdrehte: »Wir machen es, Terry. Du machst es.«


  Nach so viel Zeit in der Dunkelheit brauchte Terry keine Nachtsichtbrille, um den Ausdruck im Gesicht seines Gefährten erkennen zu können. Er fröstelte beim vergeblichen Versuch, Tim zu erklären, er könnte sich selbst ficken. Aber es hatte schon seinen Grund, dass Timothy Anführer und er bloß ein Handlanger war.


  »Okay«, sagte er und senkte, gebändigt, den Kopf. »Okay.« Dann: »Scheiße, verdammte.«


  Mustafa schlug die Augen gegen vier Uhr früh auf. Samir hatte sich fast die ganze Nacht lang hin und her gewälzt, aber jetzt war sein Bett leer. Mustafa stand auf und ging zur Toilette. Dort war Samir auch nicht, aber in der Kabine roch es stark nach Erbrochenem.


  Er fand Samir im Sintflutsaal, wo er neben dem Velociraptor-Skelett auf dem »Berggipfel« saß. Der Raptor kauerte noch immer in der Haltung, als wollte er die Arche Noah anspringen, aber Samir sah so aus, als hätte er das bereits versucht und wäre damit baden gegangen: Sein Gesicht und sein Hals waren nass, und die Haare klebten ihm am Schädel.


  »Samir?«, sagte Mustafa. »Bist du krank?«


  »Wahrscheinlich ja«, erwiderte Samir mit der schweren Zunge eines Schlafwandlers. »Viele würden das so sagen.«


  »Soll ich einen Arzt rufen?«


  »Nein. Es ist nicht die Art von Krankheit.« Dann: »Ist es schon Zeit zu gehen?«


  »Noch nicht. Aber hör mal, Samir, wenn es dir schlecht geht, solltest du vielleicht hierbleiben. Amal und ich können …«


  »Nein!« Samir schreckte plötzlich hoch, erst alarmiert und dann wütend. »Ich bin kein Feigling!«


  »Schon gut«, sagte Mustafa. »Ich gehe jetzt zu Oberst Yunus, zum Beten. Möchtest du mitkommen?«


  Samirs Gesicht war wieder erschlafft, und seine Antwort ließ so lange auf sich warten, dass Mustafa jetzt sicher war, dass er wirklich noch schlief. Endlich sagte Samir: »Nein. Wenn Gott keine Zeit für mich hat, habe ich auch keine für Ihn … Hol mich ab, wenn du fertig bist.«


  Von irgendeiner vorigen Gruppe von Partisanen war ein Unterstand in den Hang gegraben, verlassen und vergessen und dann von Bar Abbas, während er den Highway nach geeigneten Stellen für einen Hinterhalt absuchte, wiederentdeckt worden. Kurz bevor es hell wurde, kroch er hinein. Zwanzig weitere Milizkämpfer lagen entlang des Hügelkamms verteilt, die Waffen neben sich, bäuchlings im Dreck.


  Der Sehschlitz des Unterstands bot eine Aussicht auf den jetzt im Frühnebel verschwommenen Davis Pike. Auf den Sims aus festgetretener Erde, der die untere Kante des Schlitzes bildete, platzierte Bar Abbas ein Fernglas, ein Päckchen Zigaretten, eine Thermosflasche Kaffee und last but not least eine Fernbedienung.


  Das grüne Lämpchen an der Fernbedienung leuchtete sofort auf, als Bar Abbas sie einschaltete, und als er die TEST-Taste drückte, blinkte das Lämpchen und zeigte dadurch an, dass der elektronische Zünder der Bombe aktiviert war. Ein rotes Lämpchen würde Bar Abbas mitteilen, dass – beziehungsweise ob – Samir die SENDEN-Taste seines Mobiltelefons betätigt hatte. Danach würde er nichts mehr zu tun haben; die Bombe würde anhand des GPS-Telefons selbst entscheiden, wann sie hochgehen sollte. Aber die Fernsteuerung hatte noch eine zweite, gesicherte Taste, die Bar Abbas erlauben würde, sollte das Lämpchen nicht aufleuchten, die Bombe manuell zu zünden.


  Bar Abbas’ Mobiltelefon vibrierte lautlos in seiner Jacke. Es war eine Textnachricht von einem Verbündeten in der Grünen Zone: ABFAHRT SARAZENEN 0700. Normale Verkehrsbedingungen vorausgesetzt, würde die Fahrtzeit von der Grünen Zone bis zu dieser Todeszone um die dreißig Minuten betragen, also musste er grob gerechnet zwei Stunden warten.


  Der Unterstand bot Platz für wenigstens drei Männer, aber Bar Abbas hatte auf Ungestörtheit bestanden. Während seine Untergebenen im Freien fröstelten, schenkte er sich einen Kaffee ein und holte aus einer Umhängetasche, die zu seinen Füßen lag, ein Buch hervor. Im grauen Zwielicht der Frühe las er Titel und Verfassernamen: ›The Osama bin Laden I Know‹, von Peter Bergen.


  Ein Laster rumpelte unten auf dem Highway vorbei. Bar Abbas steckte sich eine Zigarette an und schlug das Buch auf.


  Die vier MZF – massige allradgetriebene Mehrzweckfahrzeuge – standen aufgereiht vor dem Watergate Hotel. Drei von ihnen waren das, was die Soldaten »Luxusmodell« nannten, mit seitlich und am Heck angenieteten Panzerplatten, kugelsicheren Fensterscheiben und einer gepanzerten Kanzel auf dem Dach, aus der ein Maschinengewehr im Kaliber .50 ragte.


  Mustafa, Samir und Amal wurden je einem der gepanzerten MZF zugeteilt. Mustafa würde mit Leutnant Fahd im Führungsfahrzeug sitzen. MZF Nummer zwei war das ungepanzerte Modell.


  Amal wurde zusammen mit Salim, Zinat, Umm Husam und einem Feldwebel Faris MZF Nummer drei zugeteilt. Zinat bot sich als Fahrerin an, aber Feldwebel Faris bestand darauf, sich selbst ans Lenkrad zu setzen, und da Löwinnen außer in Notfällen nicht erlaubt war, schwere Waffen zu bedienen, kam Salim an das Kaliber .50. »Was soll’s«, sagte Zinat, nachdem Umm Husam den Beifahrersitz für sich requiriert hatte, »wenigstens werden wir eine hübsche Aussicht haben.« Sie versuchte, Amal darauf aufmerksam zu machen, dass der Sitzgurt des MG-Schützen so durchhing, dass ihnen Salims Hintern direkt vor der Nase baumeln würde, aber Amals Aufmerksamkeit galt ausschließlich der Kanzelpanzerung, die ihr vollkommen unzulänglich erschien. Salims Kopf und Brust würden ungeschützt bleiben, besonders wenn ihn jemand von einer erhöhten Position aus ins Visier nehmen sollte.


  Samir wurde dem vierten MZF zugeteilt, zwischen dessen Hecklichtern ein Schild befestigt war: AMERIKA, FAHR ZU DICHT AUF UND WIR NIETEN DICH UM.


  Helme und Splitterschutzwesten waren ausgegeben worden. Samir fand die Panzerweste beengend und sinnlos, also zog er sie aus, während er eine letzte Zigarette rauchte, und als dann der Befehl zum Aufsitzen kam, versuchte er, sie zurückzulassen. Die Soldaten behielten ihn aber im Auge, und einer seiner Mitfahrgenossen, Gefreiter Dimashqi, klopfte ihm auf die Schulter und gab ihm die Schutzweste zurück. »Ich weiß, das Ding kann einem schwer auf die Nüsse gehen«, sagte der Gefreite, »aber wir würden Sie wirklich gern am Stück zurückbringen.«


  »Danke«, sagte Samir verdrießlich.


  Oberst Yunus kam heraus, um sie zu verabschieden. Er suchte Mustafas Blick und presste seine Hände vor der Brust flach aneinander. Mustafa lächelte und erwiderte die Geste, und der Oberst nickte Leutnant Fahd zu.


  »Also dann, los geht’s«, sagte der Leutnant.


  Ihr Luftgeleit, ein mit Raketen bewaffneter Shaitan-Kampfhubschrauber, schwebte über dem Kennedy Arts Center. Als die MZF-Kolonne die arabische Botschaft umkurvte und auf die Auffahrtsrampe der Theodore Roosevelt Bridge fuhr, senkte der Pilot zum Gruß die Nase des Helis und flog dann hinaus auf den Potomac, den Wagen voraus.


  Leutnant Fahd, der den Reiseführer spielte, erklärte, die Brücke sei nach dem ersten amerikanischen Präsidenten benannt, der den VAS einen Staatsbesuch abstattete. In Arabien selbst hatte Teddy Roosevelt nicht viel Zeit verbracht; stattdessen waren er und Ibn Saud zu einer sechswöchigen Großwildsafari die Küste Ostafrikas hinunter nach Kenia gereist.


  Die Brücke passierte in der Mitte des Flusses eine Insel. Auch sie war nach Roosevelt benannt, und vor der Invasion war sie ein Landschaftsschutzgebiet gewesen. Unglücklicherweise hatte die Bewaldung Aufständische angelockt, und nachdem zwei ehemalige Minutemen dabei erwischt worden waren, wie sie Dynamit unter die Brückenpfeiler legten, hatte man eine Pionierkompanie auf die Insel entsandt. Die Pioniere hatten auf einer zweihundert Meter breiten Fläche beidseits der Brücke jeden Baum und jeden Strauch gefällt und den Rest mit Flammenwerfern erledigt. Als er geradeaus schaute, sah Mustafa, dass der Uferstreifen auf der Virginia-Seite des Flusses einer ähnlichen Behandlung unterzogen worden war – und zwar nicht nur bezüglich seiner Bewaldung. Viele der Hochhäuser im Zentrum von Arlington waren bloße rauchgeschwärzte Betonhülsen, und diejenigen, die nicht gebrannt hatten, zeigten schwere Schäden infolge von Raketen- und Artilleriebeschuss. »Ist das da noch vom Überfall von 2004?«


  »Zum Teil«, sagte Leutnant Fahd. »Einiges davon datiert aus der Zeit der Invasion, und einiges ist später hinzugekommen – Arlington ist schon immer ein Unruheherd gewesen. Auch wenn es nicht so aussieht, geben wir uns wirklich alle Mühe, Kollateralschäden möglichst gering zu halten, aber in einem so dicht bebauten Gelände – und mit hochbrisanter Munition – hat auch die größte Zielgenauigkeit ihre Grenzen.«


  Die Straße zog sich, erst nord-, dann westwärts, um den Stadtkern herum. Die MZF-Bordschützen hielten ihre Maschinengewehre auf die lückenhafte Stadtsilhouette gerichtet und schauten nach Heckenschützen aus. Zinat, die kein Auge von Salims Backen wandte, stupste Amal an, als seine Hüften zusammen mit dem Geschützturm einen Rundschwenk vollführten. Amal achtete nicht auf sie. Wie die MG-Schützen konzentrierte sie sich ganz auf die hohen Gebäude, und was sie bestürzt machte, war nicht das Ausmaß der Zerstörung, sondern die Unzahl von brauchbaren Aussichtspunkten für Heckenschützen, die inmitten der Trümmer noch blieben. Die zivilen Opferzahlen minimieren war ja schön und gut, aber wenn man eine Stadt sowieso zerbombte, warum dann nicht gleich Nägel mit Köpfen machen?


  Auf den ersten Kilometern griff sie niemand an. Dann fuhren sie an einer Trabantenstadt vorbei, die im Rahmen eines Gefechts zwischen den Virginia Sons of Liberty und dem 7. Marineinfanterieregiment dem Erdboden gleichgemacht worden war. Eine Bande von kleinen Jungs spielte auf dem schuttübersäten Areal Patrioten und Muslime: Sie flitzten von Deckung zu Deckung und erschossen einander mit »Gewehr«-Stöcken.


  Leutnant Fahd drückte die Sprechtaste seines Funkgeräts. »Nicht schießen, nicht schießen«, sagte er. »Das sind Nichtkombattanten.«


  Die Bordschützen hielten sich zurück. Die Kinder, die nun einmal Kinder waren, zeigten weniger Selbstbeherrschung. Als Salim vor einem Minipatrioten mit aus Zeitungspapier gefaltetem Dreispitz scherzhaft salutierte, warf der Junge mit einem Stein nach ihm. Der Kleine hatte einen guten Wurfarm; der Stein prallte vom Rand des Geschützturms ab und erwischte fast Salims Gesicht. »Du kleiner Scheißer!«, sagte Salim – eine Beurteilung, der sich Amal unten im Wagen nur anschließen konnte. Doch Salim lachte, und er hielt den MG-Lauf selbst dann noch ungefährlich nach oben gerichtet, als die anderen Kinder ebenfalls anfingen, mit Steinen zu schmeißen.


  »Was skandieren sie da?«, fragte Mustafa.


  »›Sandnigger‹«, sagte Leutnant Fahd. Er fügte trocken hinzu: »Das ist ein Kosename. Sie vergleichen uns mit den edlen Sklaven, die einst dieses Land aufbauten.«


  Mustafa verstand den sarkastischen Scherz, doch er lachte nicht. Er wollte kein Spaßverderber sein, und er glaubte wirklich, dass das Militär hier das Beste geleistet hatte, was es mit den vorhandenen Mitteln erreichen konnte. Dennoch, während die Kolonne ihre Fahrt fortsetzte, drängte sich der Gedanke unentrinnbar auf: Welche Verdienste auch immer am Tag des Gerichts der Koalition gutgeschrieben werden würden – Staatenbildung würde nicht dazu gehören.


  Die aufsteigende Sonne hatte den Nebel aufgelöst, und im Unterstand war es jetzt so hell, dass Bar Abbas lesen konnte, ohne die Augen zusammenkneifen zu müssen. Er hatte gerade seine Lektüre unterbrochen, um sich eine neue Zigarette anzustecken und den letzten Rest Kaffee auszutrinken, als sein Mobiltelefon noch einmal vibrierte.


  Er hatte zwei ungelesene Textnachrichten. Die eine war vom Hinterhalttrupp in Reserve, der bestätigte, dass er Posten bezogen hatte und bereit war, etwaigen Marineinfanteristen, denen es gelingen sollte, der Todeszone zu entkommen, den Rest zu geben.


  Die andere Nachricht kam von einem Beobachter an der Strecke: SARAZENEN AUF PIKE @ FALLS CHURCH. ABLENKUNGSMANÖVER LÄUFT.


  »Ausgezeichnet«, sagte Bar Abbas und sandte jetzt selbst eine Textnachricht ab: SARAZENEN KOMMEN. ALLES BEREIT MACHEN.


  Samir versuchte, sich selbst zu hypnotisieren.


  Er hatte alles abgerufen, was er je darüber gehört hatte, wie Selbstmordattentäter sich vorbereiteten – die rituellen Gebete und Glaubensbekenntnisse, die Visionen vom himmlischen Lohn, der sie jenseits der Himmelspforte erwartete –, aber nichts davon nützte ihm im Geringsten. Er kannte den Wortlaut des Nizänums nicht und glaubte nicht an den heiligen Petrus. Vielleicht, wenn er einen Klumpen Haschisch zu essen gehabt hätte, wie Hassan-i Sabbahs Assassinen – oder noch besser, ein schönes großes Glas Hochprozentigen …


  Er konzentrierte sich auf das Dröhnen des Motors des MZF und hoffte, dass es ihn, in Verbindung mit seiner Erschöpfung, in einen Geisteszustand versetzen würde, in dem er auf zwei Knöpfe drücken könnte, ohne nachzudenken. Es funktionierte nur zu gut: Sein Kopf neigte sich, bis sein Kinn seine Brust berührte, und dann ließ ihn der Motorenlärm eines aus der Gegenrichtung vorüberdonnernden, nicht schallgedämpften Motorrads ruckartig wieder hochschrecken und sagen: »Wo sind wir? Wo sind wir? Hab ich’s verpasst?«


  »Nur die Ruhe«, sagte Gefreiter Dimashqi, mit den anderen Marineinfanteristen schmunzelnd. »Wir sind noch nicht da.«


  »Wie lang hab ich geschlafen?«


  »Eine, höchstens zwei Minuten. Sie haben nichts verpasst, Ehrenwort.«


  Sie durchquerten gerade ein weiteres ausgebranntes Wohngebiet. Samir presste das Gesicht gegen sein Seitenfenster und versuchte, zurückzuschauen und zu erkennen, ob auf dem Bankett hinter ihnen irgendwelche Plakatwände standen, aber ohne Erfolg. Beunruhigt ließ er die Hand auf seinen Oberschenkel fallen und spürte das Mobiltelefon in seiner Hosentasche. Gerade als er es berührte, erdröhnte in der Ferne eine Explosion.


  »Was war das?« Samir schaute wieder aus dem Fenster und sah im Norden schwarzen Rauch aufsteigen. »Was zum Henker war das?«


  Im Führungsfahrzeug stellte Leutnant Fahd gerade – mit gesitteteren Worten – die gleiche Frage. »Sieht wie eine Lastwagenbombe aus«, funkte der Hubschrauberpilot herunter. »Irgendwo in McLean … ja, CB-Funk meldet Angriff von Aufständischen auf die Hauptfeuerwache.«


  Der Leutnant zischte angewidert. »Sehen Sie?«, sagte er, während er Mustafa einen Blick über die Schulter zuwarf. »So sind diese Scheißkanaken. Sie legen ihre Ersthelfer um, und dann geben sie uns die Schuld, wenn ihre Wohnviertel abbrennen!«


  Im Funkgerät knackte es. Es war wieder der Helikopter: »Aufständische greifen jetzt das Polizeipräsidium von McLean an. Die Angreifer haben einen Mörser, und die Beamten bitten uns um Hilfe bei dessen Ausschaltung.«


  »Ja, ja, zieht schon ab«, sagte Leutnant Fahd. »Wir melden uns, wenn wir euch brauchen.«


  Samir sah dem abschwenkenden Hubschrauber nach und begriff. Er hatte nichts verpasst. Das Zeichen, nach dem er Ausschau halten sollte, lag noch vor ihnen, aber jetzt, wo ihr Geleitschutz weggelockt worden war, würde er nicht mehr lange warten müssen. Er gab seine Selbsthypnoseversuche auf und griff auf die Vaterliebe zurück, indem er den Schnappschuss aus seiner anderen Tasche zog und ihn in den hohlen Händen hielt. Malik, dachte er, Jibril, es tut mir leid, dass ich nicht der Vater sein konnte, den ihr verdientet. Aber jetzt mache ich diese eine Sache, für euch, und bete darum, dass Idris sich an seinen Teil der Abmachung hält.


  »Sind das Ihre Söhne?«, fragte Gefreiter Dimashqi.


  Samir biss die Zähne zusammen. »Ja«, sagte er.


  »Hübsche Jungs.« Der Gefreite zückte seinerseits einen Schnappschuss. »Das sind meine Töchter. Das sind Faiza und Basilah, und das Baby ist Aisha.«


  »Entzückend.« Halt die Klappe. Bitte halt die Klappe.


  »Ja … Aisha kenne ich eigentlich noch gar nicht. Aber mein Einsatz endet in einem Monat, dann werde ich sie endlich in den Armen halten können …«


  Also schön, Gott, dachte Samir. Ich hab’s kapiert. Ich bin ein Sünder und ich komme in die Hölle. Schön, dann fahr auch du zur Hölle. Das Bild von Malik und Jibril an die Brust gedrückt, starrte er grimmig schweigend auf den Straßenrand, während Gefreiter Dimashqi endlos weiter über seine Töchter plapperte.


  Dies schien die letzte verwüstete Zone zu sein. Sie unterquerten eine verfallene Brücke, passierten ein Schild mit dem Hinweis SIE VERLASSEN TYSONS CORNER und gelangten in eine weitgehend intakte grüne Vorstadt. Zwar deutete noch vieles darauf hin, dass hier Kampfhandlungen stattgefunden hatten – eine Kirche am Straßenrand, die ihren Turm eingebüßt hatte; zwei amerikanische Panzer, die ohne Geschützturm auf einem von Brombeeren überwucherten Feld herumstanden –, aber keine verbrannte Erde mehr.


  »Es ist nicht mehr weit«, sagte Leutnant Fahd nach einem Blick auf die elektronische Landkarte am Armaturenbrett. »Noch fünf Kilometer.«


  Als er einen Augenblick später Sirenen näher kommen hörte, trat er, hundert Meter vor einer Kreuzung, auf die Bremse. Eine Kolonne von Einsatzwagen – zwei Löschfahrzeuge, ein Rettungswagen, ein weiteres Löschfahrzeug – kam die Querstraße entlanggerast, mit Kurs auf McLean oder einen anderen Krisenherd. Der Schütze des vordersten MZF nahm jedes Fahrzeug nacheinander ins Visier. Auch nachdem das letzte vorbei war, rührte sich die Kolonne nicht von der Stelle, während der Leutnant das Terrain mit einem Fernglas absuchte.


  Jenseits der Kreuzung stieg das Gelände links von der Mautstraße zu einem bewaldeten Hügelkamm auf. Rechts zog sich eine ebene Waldung hin, hinter der eine Gruppe von Häusern undeutlich zu erkennen war. Die Straße selbst – vier Spuren, halbiert durch einen breiten Grünstreifen – verlief ungefähr einen Kilometer weit gerade und eben, um dann eine scharfe Rechtskurve zu machen.


  »Sehen Sie irgendetwas?«, fragte Mustafa.


  »Nein«, sagte Leutnant Fahd. »Ich habe nur so ein komisches Gefühl …«


  Während der Leutnant noch einmal den Wald absuchte, starrte Samir auf die Plakatwand, die an der Südwestecke der Kreuzung am Fuß des Kamms stand. Das Plakat, das einen barbrüstigen Oded Fehr zeigte, der eine Uzi liebkoste, während Natalie Hershlag unter seidenen Laken einen Schmollmund machte, warb für einen israelischen Ballerfilm, den Samir, wie er wusste, sogar zweimal gesehen hatte, dessen arabischer Titel ihm aber momentan partout nicht einfallen wollte. Vandalen hatten Fehr eine Jarmulke und Hörner verpasst und Hershlag ein Hakenkreuz auf die Stirn gemalt. Diese Zutaten waren, wie das Plakat selbst, verwittert und verblasst, aber das aufgesprühte weiße Kreuz in der unteren rechten Ecke der Plakatwand war frisch und unübersehbar.


  »Also gut«, sagte der Leutnant, dem noch immer nicht wohl in seiner Haut war und der inzwischen seine Entscheidung bedauerte, den Hubschrauber ziehen gelassen zu haben. »Weitermarsch.«


  Während die Kolonne sich wieder in Bewegung setzte, schob Samir die Hand – wegen der Splitterschutzweste und auch wegen des Taubheitsgefühls, das seinen ganzen Körper erfasst hatte, etwas mühsam – in die Hosentasche. Als er die Finger um das Mobiltelefon schloss, drückte er versehentlich den ersten Knopf. Dann lähmte ihn panische Angst.


  Das vorderste MZF rollte an der markierten Plakatwand vorbei. Dann das zweite. Das dritte. Samir schloss die Augen.


  Er zwang sich, sie wieder zu öffnen. Er drehte seinen linken Handteller nach oben, sah hinunter auf die Gesichter seiner Söhne. Malik, dachte er. Jibril. Gott steh mir bei.


  Er drückte auf SENDEN.


  Eine letzte Textnachricht hatte Bar Abbas darüber informiert, dass die Kolonne an der Kreuzung angelangt war. Er nahm die Fernbedienung in die Hand und drückte auf den Testknopf. Das grüne Lämpchen blinkte beruhigend. Dann, als er den Sicherungsbügel über dem Zündknopf umlegte und hinüber zur Todeszone sah, leuchtete das rote Lämpchen auf.


  »Gut für dich, Samir«, sagte Bar Abbas. »Da haben Idris und ich dir wohl unrecht getan.«


  Er duckte sich, um vor der kommenden Druckwelle in Deckung zu gehen, und der Klang von Musik erfüllte den Unterstand. Bar Abbas ging die Grüne Wüste seit Tagen nicht aus dem Kopf, und so dauerte es einen Moment, bis er begriff, dass das Lied von außen kam. Er sah hinunter auf die Planken, mit denen der Boden des Unterstands ausgelegt war. Er hatte angenommen, unter ihnen sei nichts als Erde, aber offenbar hatte jemand einen CD-Spieler versteckt und Titel 17 von ›Sohn von Kusch‹ vorprogrammiert, »Und tschüss (viel Spaß mit den Jungfrauen)«, eine eingängige sarkastische Ballade über einen Selbstmordattentäter.


  Die Ballade hatte, vom Geräusch der anrückenden MZF kontrapunktiert, fast das Ende der ersten Strophe erreicht, als Bar Abbas aufging, dass es keine CD war, was er da hörte.


  Es war ein Klingelton.


  Am Morgen des 9.11. waren Mustafa und Samir, wie jeder Polizist, Feuerwehrmann und Rettungssanitäter in Bagdad, zum NullPunkt gehastet. Aber da sie Halal-Beamte und keine echten Erstversorger waren, hatte nie die Aussicht bestanden, dass man sie in die Türme schicken würde – wofür Samir, zu seiner eigenen Beschämung, insgeheim immer dankbar gewesen war. Manchmal fragte er sich, ob er, hätte er einen solchen Befehl erhalten, imstande gewesen wäre, ihn zu befolgen.


  Die andere Sache, die ihm einfiel, wenn er an diesen Tag zurückdachte, waren die Springer: die in den oberen Etagen eingeschlossenen Opfer, die in den Tod gestürzt waren. Die meisten waren, als sie aus eingeschlagenen Fenstern kletterten, um der Hitze und dem Rauch zu entkommen, gefallen. Aber einige von ihnen waren wirklich gesprungen. Samir hatte insbesondere einen alten Mann in Erinnerung, der, hoch oben im Restaurant »Fenster zur Welt«, die Hände zum Gebet gefaltet hatte, während er sich Gott und der Schwerkraft ergab. Auch da fragte sich Samir, was er selbst in so einer Situation getan hätte und was für ein Gefühl es gewesen wäre, wissentlich in hundert Stockwerke tiefe Leere zu treten.


  Jetzt hatte er endlich eine Antwort. Die ersten Sekunden, nachdem er den SENDEN-Knopf gedrückt hatte, waren purer freier Fall, das MZF schien jäh abwärts statt vorwärts zu rollen. Jetzt, dachte Samir, während er darauf wartete, auf dem Boden aufzuschlagen. Jetzt … Jetzt … Jetzt …


  Um das sechste oder siebte Jetzt geriet er in Panik und versuchte, dem Fahrer zu sagen, dass er stehen bleiben sollte, aber der tonlose Luftzug, der seiner zugeschnürten Kehle entwich, konnte nicht mal für ein Flüstern durchgehen. Jetzt … Jetzt … Der Geländewagen stieß auf eine Unebenheit im Straßenbelag, und Samir riss wieder den Mund auf und schrie: »STOPP!«, aber keiner hörte ihn, weil die Bombe losgegangen war.


  Die Explosion ereignete sich knapp unterhalb des Kamms, und ihre Wucht ging hauptsächlich senkrecht nach oben, aber die Druckwelle, die sich den Hang hinunter und über die Straße wälzte, war immer noch stark genug, um die MZF in ihren Aufhängungen tanzen zu lassen. Die exponierten Schützen bekamen das meiste ab und fühlten sich durch die Bank so, als hätte man ihnen eins mit einer Backsteinmauer übergebraten. Dann hagelte es Schutt: Erdklumpen und Schlamm, Steine, Baumäste. Der Schütze des ungepanzerten MZF wurde von einem Dachbalken des Unterstands, der an seinem Stahlhelm abprallte, besinnungslos geschlagen.


  »Stopp!«, schrie Samir noch einmal, während Trümmer weiter auf die Wagen einprasselten. »Stopp!«


  »Fahr! Fahr!«, befahl Leutnant Fahd seinem Fahrer. Das war Regel Nummer eins für die Rote Zone. Man bleibt nicht mitten in einem Hinterhalt stehen. Aber der zersplitterte Stamm einer Douglastanne war quer auf die Schnauze des Wagens gefallen, worauf der Fahrer den Rückwärtsgang eingelegt und den Motor abgewürgt hatte. Während der Fahrer mit dem Anlasser kämpfte, öffnete der Leutnant ungeduldig seine Tür und stieg aus, um den Weihnachtsbaum zu verrücken.


  Die Luft hatte sich mittlerweile so weit geklärt, dass der Explosionskrater oben im Hang zu sehen war. Zu aller Verblüffung bewegten sich Männer am Kraterrand und im Durcheinander begrünter Holztrümmer ringsum. Da sie flach auf dem Bauch lagen, hatten die meisten Milizionäre die Explosion überlebt, auch wenn diejenigen, die dem Unterstand am nächsten gewesen waren, aus Ohren und Nasen bluteten und wie Betrunkene torkelten.


  Die MG-Schützen, ihrerseits mehr als nur leicht benommen, glotzten die ersten paar Sekunden lang nur dumm in die Landschaft. Dann bemerkte Salim das Geklimper der Gewehrgeschosse an der Panzerung seiner Kanzel, und seine eingedrillten Reaktionen setzten ein. »Chris-TEN!«, schrie er und brachte sein MG in Feuerstellung. Die Schützen des Führungs- und des Schluss-MZF folgten seinem Beispiel.


  Das Maschinengewehr Barad Kaliber .50 hatte eine effektive Reichweite von zwei Kilometern und konnte selbst leicht gepanzerte Ziele zerstören. Aus geringer Entfernung auf ungepanzerte Menschen eingesetzt, war es mörderisch, wobei es die Ziele nicht sosehr erschoss als vielmehr sprengte. Bei drei solchen Waffen, die auf alles feuerten, was sich auf dem Kamm bewegte, nahm die Zahl der überlebenden Milizionäre rapide ab.


  Einer der letzten noch stehenden Minutemen versuchte, einhändig eine Panzerfaust auszurichten, da sein rechter Arm von Explosionstrümmern zerschmettert worden war. Ein Maschinengewehr halbierte ihn in Hüfthöhe, und während sein Oberkörper nach hinten wegkippte, krümmte sich sein Abzugsfinger. Der Gefechtskopf schoss steil in die Höhe, beschrieb über der Straße einen Parabelbogen und landete im jenseitigen Wald, wo er explodierte, ohne nennenswerten Schaden anzurichten.


  Mustafa war aus dem Wagen ausgestiegen, um Leutnant Fahd mit dem Baum zu helfen. Als der Leutnant sah, dass Mustafa seinen Helm im Fahrzeug gelassen hatte, wurde er fuchsteufelswild. »Idiot!«, schrie er. »Wollen Sie sich einen Kopfsch…«


  Dennng! Der Kopf des Leutnants schlenzte zur Seite, und seine Augen rollten einwärts. Mustafa fing ihn im Fallen auf. Eine halbe Sekunde später nahm der Schütze des vordersten MZF den Heckenschützen ins Visier und putzte ihn weg. Der Fahrer, der den Motor wieder anbekommen hatte, rief Mustafa zu: »Einsteigen! Einsteigen!«


  Ein Stückchen weiter die Straße entlang, gerade hinter der Kurve versteckt, lauschten die Mitglieder des Überfallteams in Reserve den Explosionen und Schüssen und betrachteten die aufsteigenden Feuerbälle und Rauchwolken. Da sie wussten, dass Gott auf ihrer Seite war, schlossen sie, dass der erste Hinterhalt ein voller Erfolg gewesen war und die Marineinfanteristen gerade abgeschlachtet wurden.


  Dies alles weckte in ihnen zwiespältige Gefühle. Natürlich wollten sie die Feinde Gottes tot sehen. Aber genau das war es: Sie wollten Gottes Feinde tot sehen und an ihrem Tod mitwirken. Wo war sonst der Witz, ein Krieger Christi zu sein, wenn man nicht kämpfen durfte?


  Anstatt also Gott für den Sieg zu danken, baten sie Ihn um einen weiteren Gefallen: Bitte, Herr, beteten sie mit lautlosen Lippen, während sie die Straße entlangspähten. Bitte, lass sie nicht alle sterben. Spar ein paar Muslime für uns auf.


  Gott war, wie sie bald erkannten, zum Wünscheerfüllen aufgelegt.


  Mustafa hatte Leutnant Fahd ins Heck des Geländewagens geladen, sodass sich der Soldat auf dem zweiten Fondsitz um ihn kümmern konnte. Die Kugel des Heckenschützen hatte eine tiefe Delle in den Helm geschlagen und, ohne die Kevlarschicht zu durchdringen, dem Leutnant eine Gehirnerschütterung beigebracht. An seiner Schläfe bildete sich schon ein dunkler Bluterguss, und als der Soldat seine Aufmerksamkeit zu erregen versuchte, flatterten seine Augenlider nur minimal.


  Mustafa saß vorne auf und lauschte dem Geschnatter des Funkgeräts. Der Kampfhubschrauber hatte Probleme: Nachdem er den Mörser ausgeschaltet hatte, war eine Boden-Luft-Rakete auf ihn abgefeuert worden. Aus der hektischen Übermittlung ging nicht klar hervor, ob der Hubschrauber getroffen worden war oder ob er lediglich manövrierte, um den Raketenwerfer ins Visier zu bekommen.


  Die Kolonne bog um die Kurve. Direkt dahinter wich der Wald zu ihrer Rechten einer Ladenzeile, deren Geschäfte sich bis zu einer Tankstelle an der Ecke der nächsten Querstraße hinzogen. An der linken Seite der Straße stand ein einzelnes langgestrecktes Gebäude. Einzelne Buchstaben auf dem Dach bildeten die zwei Worte PIGGLY WIGGLY, die ein lächelndes Schweinchengesicht flankierten.


  An der Kreuzung war eine Straßensperre eingerichtet worden. Zwei Lastwagen der Dominion Wasser- und Stromversorgung standen Schnauze an Schnauze auf der nach Osten führenden Seite der Schnellstraße. Und auf ihrer Seite des Mittelstreifens parkte ein großer gelber Schulbus gerade quer über beide Spuren ein.


  Der Fahrer des vordersten MZF ging vom Gas. Das war kein gewöhnlicher Schulbus. An seine Seite waren Stahlbleche angeschweißt worden, die eine Arme-Leute-Version der Panzerung der MZF ergaben. Als er die Fenster eingehender betrachtete, sah er innen keine kleinen Kinderköpfe, nur große Köpfe mit dreieckigen Hüten und Gewehrläufe und …


  »Panzerfaust!«, schrie der MG-Schütze. Der Fahrer vollführte einen Rechtsschlenker, ebenso der Fahrer des zweiten Wagens. Das dritte MZF war gerade eine Spur zu langsam, und die Granate traf es an der linken Seite, oberhalb des hinteren Radkastens. Die Explosion war ohrenbetäubend, und der Reifen war augenblicklich platt, aber die Panzerung verhinderte, dass Splitter in den Insassenraum eindrangen. Mit klingelnden Ohren sah Amal zu Salim auf, aber auch er schien unverletzt zu sein – er stand unerschütterlich in seiner Kanzel und feuerte schon seinerseits auf den Schulbus.


  Alle MZF-Schützen feuerten auf den Schulbus, dessen improvisierte Panzerung sich als weit weniger effektiv als die der Militärfahrzeuge erwies. Der Bus verwandelte sich in ein Sieb.


  Weitere Milizionäre tauchten auf dem Dach des Piggly Wiggly auf. Sie hatten Gewehre, eine weitere Panzerfaust und ein MG, das direkt über dem Schweinchenkopf in Stellung gebracht wurde. Die meisten von ihnen begannen, auf die Kolonne zu schießen, aber ein Minuteman, dessen Gewehr mit Brandgeschossen geladen war, zielte auf die Tankstelle.


  »Gib Gas, gib Gas«, skandierte der Fahrer des vordersten MZF. Mustafa schaute nach vorn und hatte gerade bemerkt, dass die Asphaltfläche rings um die Zapfsäulen völlig durchnässt war, als sich die Luft selbst zu entzünden schien und die Tankstelle hinter einer gigantischen Flammen-Chrysantheme verschwand. Der Fahrer trat voll in die Eisen; sie wurden in ihren Sitzen nach vorne geschleudert und dann, als das zweite MZF auf sie auffuhr, wieder zurück.


  Das dritte MZF, das etwas zurückgefallen war, versuchte, sanfter zu bremsen, aber durch die Reibung zerfetzte der beschädigte Reifen. Der Wagen geriet ins Schleudern, erwischte ein Schlagloch und begann seitlich wegzukippen. Die Räder auf der rechten Seite verloren den Bodenkontakt, und das Fahrzeug neigte sich in einem Vierzig-Grad-Winkel, blieb einen Augenblick lang so in der Schwebe, als ließe es sich die Sache durch den Kopf gehen, bevor das zusätzliche Gewicht der Turmpanzerung und ein versehentlicher Stoß des vierten MZF es vollends umkippen ließen. »Salim!«, schrie Amal. Sie versuchte, ihn zu packen, aber seine Beine verschwanden abrupt, als hätte Gott ihn an einer Strippe hochgerissen.


  Das MZF blieb auf der Seite liegen. Amal, die gegen Zinat gefallen war, stemmte sich hoch, schnappte sich Zinats Gewehr und begann, durch die Öffnung des Geschützturms zu robben. »Warten Sie!«, rief Umm Husam ihr hinterher, aber Amal wartete nicht.


  Salim war ein paar Meter vom MZF entfernt auf dem Rücken gelandet. Er war nicht ernsthaft verletzt, aber vom Sturz war er ganz benommen. Gewehrgeschosse prallten rings um ihn herum vom Parkplatzbelag ab, aber anstatt Deckung zu suchen, setzte er sich langsam auf. Eine Kugel streifte die Schulter seiner Splitterschutzweste. Er runzelte die Stirn und wischte mit der Hand über die Stelle, als wäre da ein Moskito. Dann zuckte er die Achseln und begann aufzustehen, als eine Kugel direkt hinter ihm wimmernd vom Asphalt abprallte und sich an der Vorderseite seines rechten Oberschenkels eine rote Wolke blähte. Er fiel zurück, hart, auf das Steißbein, starrte auf das blutende Loch in seinem Bein und sagte, exakt wie ein kleiner Junge anzuhören: »Au.«


  Kauernd hob Amal das Gewehr an die Schulter und nahm einen wippenden Dreispitz aufs Korn. Sie tötete den Minuteman, der Salim angeschossen hatte, und einen weiteren Mann neben ihm. Dies erregte die Aufmerksamkeit des Minuteman am MG, der prompt seine Waffe herumschwenkte, um bei Amal und dem MZF hinter ihr die Frischluftzufuhr zu verbessern. »Ziel rechts«, sagte Umm Husam, plötzlich an Amals Seite. Sie feuerte, und der Kopf des MG-Schützen verschwand in einer roten Supernova.


  Das Führungsfahrzeug, das sich vom kleinen Zusammenstoß erholt hatte, setzte zurück, um ihnen etwas Deckung zu verschaffen, während das ungepanzerte MZF wieder auf die Fahrbahn fuhr, um sich als bewegliches Ziel anzubieten. Die MZF-Schützen machten sich an die Arbeit, und schon spritzten erste Betonbrocken von der Dachkante des Piggly Wiggly weg.


  Samir sah das alles in weggetretener Benommenheit, wie von einer Blase umschlossen, im Fond des Schlusswagens aus. Er war sicher gewesen, bei der Bombenexplosion gestorben zu sein, und selbst jetzt noch fragte sich ein Teil von ihm, ob es nicht möglicherweise wirklich so war und das Chaos um ihn herum nicht lediglich die normalen Begleitumstände einer Höllenfahrt darstellte. Die Aussicht schreckte ihn nicht. Die Schüsse, die Explosionen, selbst die Flammen, alles ließ ihn unberührt.


  Was ihn schließlich doch berührte und begann, ihn in die Welt der Lebenden zurückzuzerren, war der Anblick des verwundeten Infanteristen, Salim. Samir hatte nicht mitbekommen, wie Leutnant Fahd angeschossen wurde, deswegen war Salim für ihn das erste Anschauungsbeispiel für die Kosten an Menschenleben, die sein Verrat gefordert hatte – eine Anschauung, die er wegen seines vermeintlich sicheren Todes nicht zu haben erwartet hatte. Er bekam Gelegenheit, ausgiebig und gründlich hinzuschauen, während das MZF, in dem er saß, sich hinter das Führungsfahrzeug einfädelte.


  Salim war gar nicht mal das Schlimmste. Das Schlimmste war Amal, der Ausdruck in ihrem Gesicht, während sie ihr Kopftuch um Salims Bein knotete, um die Blutung, so gut es ging, zu stillen. Angesichts ihrer Angst und ihrer Wut hätte man meinen können, Salim sei ein Angehöriger und nicht vielmehr ein x-beliebiger Typ, der zufällig im selben Wagen wie sie gesessen hatte. Während er sie ansah, spürte Samir einen grauenvollen Stich im Herzen. Es tut mir leid, dachte er. Es tut mir furchtbar leid, Amal, aber meine Söhne, ich hatte keine Wahl …


  Mustafa stieg aus dem Führungsfahrzeug aus, um Amal zu helfen. Eine Panzerfaustgranate flog unangenehm dicht vorbei, stanzte ein Loch in die Glastür eines Minimarkts in der Ladenzeile und ließ alle den Kopf einziehen. Plötzlich sicher, dass er gleich Zeuge des Todes seiner Freunde werden würde, schaute Samir weg. Schaute auf. Er drehte den Kopf nach rechts, zum Dach des chinesischen Restaurants direkt im nächsten Gebäude.


  Dort oben war ein weiterer Minuteman. Er war, von allen unbemerkt, zur Ecke des Daches gerobbt. Er hielt eine Flasche voll von einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in der einen Hand und versuchte, einen in den Flaschenhals gestopften Stofffetzen mit einem störrischen Feuerzeug zum Brennen zu bringen.


  »Nein«, sagte Samir. Und wieder war er im freien Fall, aber diesmal lähmte ihn die Angst nicht, sondern beflügelte ihn. Wie ein fliegender Akrobat verdrehte und reckte er sich, zog die .45er Automatik aus dem Halfter des Gefreiten Dimashqi, drehte sich wieder um, drückte die Fahrzeugtür auf, stieg aus und zielte nach oben. Die ersten drei Schüsse gingen ins Leere, aber der vierte traf die Flasche, gerade als es dem Minuteman gelang, den Lappen in Brand zu setzen. Der Minuteman wurde zu einem Flammenmann mit einer lodernden dreizackigen Krone.


  Samir schoss weiter, bis das Magazin leer war. Dann duckte er sich neben Mustafa und Amal. »Es tut mir leid«, sagte er weinend. »Es tut m…«


  Der Boden bebte. Sämtliche Fenster des Piggly Wiggly flogen heraus, und das Dach beulte sich nach oben aus und schleuderte Minutemen in die Luft. »Shaitan!«, schrie einer der Marineinfanteristen in der Annahme, der Kampfhubschrauber sei zurückgekehrt. Aber das war kein Raketenangriff; es war eine weitere Bombe, die im Supermarkt – beziehungsweise in der Tiefgarage unter dem Markt – detoniert war.


  Das Dach fiel wieder herunter, und mit einem langgezogenen Grollen brachen die Außenwände zusammen und kippten die letzten paar kreischenden Christen in den Schutt. Danach trat Ruhe ein, eine Zeit der Stille, während der selbst das Dröhnen des Tankstellenbrands stummgeschaltet zu sein schien. Als eine halbe Minute vergangen war, ohne dass weitere Schüsse gefallen wären, begannen sich die Männer zu entspannen.


  Eine Stimme rief: »Mustafa al-Bagdadi!«


  Köpfe – und Waffen – drehten sich um. Vielleicht fünfzig Meter von den MZF entfernt war ein blasser Mann erschienen, der mit erhobenen Armen auf dem Parkplatz vor einem Grußkartenladen stand. Seine Hände waren offen und leer, und er hatte sein Hemd aufgeknöpft, um zu zeigen, dass um seinen mageren Oberkörper weder Sprenggürtel noch Pistolenhalfter geschnallt waren.


  Das MZF fuhr los und blieb neben ihm stehen. Die Soldaten sprangen heraus und drückten den blassen Mann auf die Knie.


  Mustafa richtete seine Aufmerksamkeit auf den Mann. »Ich bin Mustafa al-Bagdadi«, sagte er. »Wer sind Sie und was wollen Sie von mir?«


  »Mein Name ist Timothy McVeigh«, erwiderte der Blasse. »Ich bin ein Agent der texanischen CIA, und ich bin hierher geschickt worden, um Sie zu finden – um Sie zu beschützen.« Seine Augen huschten zu dem Toten und dann zu dem Haufen Schutt auf der anderen Straßenseite, bevor er sich wieder Mustafa zuwandte. »Der Direktor möchte Sie sprechen, Sir.«
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  Christian Intelligence Agency

  


  (Weitergeleitet von CIA)


  Die Christian Intelligence Agency (»Christlicher Nachrichtendienst«) oder CIA (die von den Agenten bisweilen auch »Christus in Aktion« genannt wird) ist der primäre Spionagearm der Regierung der Evangelikalen Republik Texas. Offiziell besteht die Aufgabe der CIA darin, geheime Informationen über ausländische Regierungen, Organisationen und Einzelpersonen zu sammeln und zu analysieren. Allerdings wird angenommen, dass der Dienst auch Inlandsspionage betreibt und als Geheimpolizei agiert, die politische Dissidenten gefangen hält, foltert und ermordet.


  Der Dienstsitz der CIA befindet sich im rund 15 Kilometer westlich der Stadt Waco gelegenen Crawford …


  


  Nein«, sagte Umm Husam bestimmt. »Das kann ich nicht gestatten.«


  Sie standen auf dem Parkplatz einer anderen Ladenzeile jenseits der Kreuzung. Weitere MZF und ein Panzer waren eingetroffen, und jetzt war die Straße in allen vier Richtungen gesperrt. Die einzigen Zivilfahrzeuge, die man durchgelassen hatte, waren ein paar Feuerwehrwagen, deren Besatzungen sich unter den wachsamen Augen von Marineschützen bemühten, den Tankstellenbrand zu löschen. Zwei Kampfhubschrauber kreisten in der Luft, und ein Rettungsheli war gerade gelandet. Jetzt, wo der noch immer bewusstlose Leutnant Fahd zum Stützpunkt zurückgeflogen wurde, war Umm Husam die Ranghöchste vor Ort.


  »Ich verstehe Ihren Widerwillen, mir zu erlauben, mit diesem Mann zu gehen«, sagte Mustafa. »Aber wenn er mich töten wollte, hätte er das, glaube ich, inzwischen längst getan.«


  »Wenn er Sie tötet, kann er Sie nicht entführen«, sagte Umm Husam. »Kennen Sie den Ausdruck ›verschärfte Vernehmung‹?« Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich will nicht riskieren, noch jemanden zu verlieren.«


  Mustafa sah sich nach McVeigh um, der, von zwei Soldaten bewacht, gerade eben außer Hörweite stand. »Er hat vorausgesagt, dass Sie so reagieren würden.«


  »Dazu brauchte er kein Hellseher zu sein.«


  »Er meinte, ich sollte Ihnen das hier geben.« Mustafa hielt eine Straßenkarte des Countys in die Höhe, so gefaltet, dass sie das Dorf Herndon und Umgebung zeigte. »Ein Zeichen des Entgegenkommens, sagt er. Er hat die Stelle markiert, an der sich das Haus befindet, das nach seiner Aussage das derzeitige Hauptquartier des Anführers der Miliz ist, die uns angegriffen hat.«


  Umm Husam schmunzelte. »Wollen Sie wissen, wer da in Wirklichkeit wohnt? Jemand, auf den dieser Mann einen Hass hat. Vielleicht jemand, dem er Geld schuldet.«


  »Hier wäre ich geneigt, Ihnen beizupflichten«, sagte Mustafa, »wenn da nicht etwas wäre …« Er zeigte ihr, was auf der Karte neben der eingekreisten Stelle stand. »Sagt Ihnen dieser Name etwas?«


  »Nein.«


  »Dann ist es also niemand Berühmtes?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Warum?«


  »Bevor ich Bagdad verlassen habe, hat man mir eine Liste von Personen gezeigt, die auf irgendeine Weise mit meinem Auftrag hier zu tun haben. Dieser Name stand auf der Liste.«


  Umm Husam blieb skeptisch. »Was ist das für eine Liste? Wer hat sie Ihnen gezeigt?«


  Bevor er antworten konnte, erschien Amal an seiner Seite. Sie hatte mitgeholfen, Salim in den Rettungshubschrauber einzuladen, und die Hand, mit der sie sich die Karte schnappte, war noch klebrig vom Blut ihres Sohnes.


  Sie sagte zu Mustafa: »Finde heraus, wie dieses Haus aussieht.«


  McVeighs Mitjünger Terry Nichols fuhr in einem silberfarbenen Transporter vor, auf dessen Seite ein Gitarrenlogo und die Worte MESSIAH PRODUCTIONS aufgemalt standen. Die Marinesoldaten ließen ihn die Straßensperre passieren, und McVeigh öffnete die Hecktür und bat Mustafa einzusteigen. »Sie werden auf dem Fußboden sitzen müssen«, sagte er entschuldigend, »aber es ist keine lange Fahrt.«


  »Kein Problem«, sagte Mustafa. »Müssen Sie mir die Augen verbinden?«


  »Nicht für diesen Teil der Fahrt, nein.« Er warf einen beziehungsreichen Blick hinauf zum Helikopter. »Wäre sowieso sinnlos.«


  Wie versprochen, dauerte die Fahrt nur kurz, ihr Etappenziel war eine Eisenbahnunterführung direkt an einer Querstraße des Davis Pike. Als sie in die Unterführung fuhren und dann hielten, machte Mustafa einen langen Hals und sah einen zweiten Transporter mit exakt der gleichen Beschriftung, der am anderen Ende losfuhr: ein Täuschungsmanöver für die Hubschrauber.


  »Jetzt warten wir ein Weilchen«, sagte McVeigh. »Gehen Sie sich ruhig die Beine vertreten, aber bleiben Sie in Deckung.«


  Sie stiegen alle aus. Nichols stellte sich zum Urinieren hinter einen Pfeiler. McVeigh steckte sich eine Zigarette an und reichte auch Mustafa eine. Während sie dastanden und rauchten, schweifte Mustafas Blick durch die Unterführung und blieb an einem aufgesprühten Spruch hängen: T. A. B., HAJJI! Eine in den Seitenstreifen gegrabene flache Vertiefung unter diesem Graffito enthielt die Überreste von etwas, das mit Benzin übergossen und in Brand gesteckt worden war. Mustafa sog stark an seiner Zigarette und versuchte, nicht zu intensiv nachzudenken.


  Schließlich kam ein Wagen. Der Fahrer, ein grauhaariger Mann mit dem Bart und der sonnengegerbten Haut eines Stammeskriegers aus den Rocky Mountains, stieg aus und nickte McVeigh und Nichols zu. »Schlüssel steckt, Randall«, sagte McVeigh zu ihm, und der Mann nickte noch einmal, stieg in den Transporter ein und blieb bei abgestelltem Motor am Lenkrad sitzen. Nichols setzte sich auf den Beifahrersitz des Autos.


  McVeigh wandte sich zu Mustafa. Er zog einen kleinen Stoffsack aus seiner Tasche und sagte: »Wenn Sie gestatten …«


  Die zweite Etappe der Fahrt war länger. Mit dem Sack über dem Kopf konnte Mustafa die Straße nicht sehen, aber der Stoff war so dünn, dass er Hell und Dunkel unterscheiden konnte. McVeigh half Mustafa, aus dem Fond des Autos auszusteigen, und führte den noch immer Vermummten über eine kiesbedeckte Fläche.


  »Zwei Stufen hoch, jetzt.« Sie schoben sich durch einen schweren Plastikvorhang. »Okay«, sagte McVeigh dann, und Mustafa streifte sich den Stoffsack vom Kopf.


  Sie befanden sich in einem noch unvollendeten Gebäude. Die äußere Lattenverschalung war schon angebracht worden, aber die Fenster waren lediglich mit Plastikplane abgedeckte offene Löcher, und die Innenräume waren kahle Wandpfosten und Beton. Die Pfosten waren pelzig vor Staub, als wäre die Bautätigkeit schon vor einiger Zeit unterbrochen worden.


  »Hier entlang«, sagte McVeigh.


  Das Gebäude war eine langgestreckte Modulkonstruktion, deren einzelne Baueinheiten aus einer Anzahl von Zimmern bestanden, die einen Mittelgang flankierten. Jedes Modul war weiter gediehen als das vorausgegangene – Gipskarton tauchte auf, dann Wandfarbe, Einbauten und Auslegeware –, und die immer gleiche Raumaufteilung erzeugte bei Mustafa den Eindruck einer einzigen Büroetage, die sich um ihn herum, während er auf der Stelle trat, selbsttätig mehr und mehr fertigstellte. Die letzte Einheit hatte Strom. Der plötzliche Schwall von klimatisierter Luft erwischte Mustafa unvorbereitet, und er reagierte so, wie sein Vater es getan hätte, indem er sich an die Gänsehaut der Oberarme griff. »Der Direktor mag es kalt«, sagte Timothy McVeigh.


  An der Tür am Ende des Ganges prangte ein amtlich aussehendes Siegel, das sich bei näherer Betrachtung als handgemalt erwies. Es zeigte einen Adler mit einem einsamen Stern an der Brust und einem Fetzen Pergament im Schnabel; eine Klaue hielt ein Kreuz und die andere ein Bowiemesser. Auf dem kreisförmigen Rand des Siegels stand als Devise eine Stelle aus dem Johannesevangelium: »Ihr werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei machen.«


  McVeigh klopfte an und öffnete die Tür. Das Büro, das dahinter sichtbar wurde, war, wie das ganze Gebäude, noch in Arbeit. Als sie eintraten, standen zu ihrer Rechten ein Sofa samt nicht dazugehörigem Sessel, die ohne Weiteres vom Sperrmüll aufgelesen sein konnten, und ein kniehoher Plastiktisch. Links ein kleiner Stapel Kartons. An der Stirnwand des Zimmers stand ein Schreibtisch, auf dem nichts anderes lag als ein in Leder gebundener Wälzer, in dem Mustafa eine Bibel vermutete, wenn er auch nicht hätte sagen können, welche; an den Rändern der Seiten klebten zahlreiche handbeschriebene farbige Zettel, die das Buch noch ein wenig dicker machten.


  Hinter dem Schreibtisch war ein Mann, der ihnen den Rücken zukehrte. Er stand vor einem Fenster, so als betrachtete er die Aussicht, aber die Scheibe war noch mit einer Schutzfolie bedeckt, die sie undurchsichtig machte.


  »Sir?«, sagte McVeigh. »Ich habe, wie Sie verlangten, Mr Bagdadi mitgebracht.«


  Der Mann drehte sich langsam um. Er trug Jeans und ein Kattunhemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Er hatte dichtes, lockiges braunes Haar und braune Augen hinter einer goldgeränderten Pilotenbrille. Sein dunkler Stoppelbart hatte Anflüge von Grau. Mustafa schätzte sein Alter auf ungefähr fünfzig.


  »Mustafa al-Bagdadi«, sagte der Mann. »Danke, dass Sie gekommen sind. Mein Name ist David Koresh.«


  »Darf Timothy Ihnen etwas bringen, Mr Bagdadi?«, fragte David Koresh. »Kaffee? Tee? Eiswasser? Wir haben auch Bier, falls Sie trinken, aber ich vermute, eher nicht.«


  »Nein danke, nichts.«


  »Schön … Du kannst uns jetzt allein lassen, Tim.«


  »Ja, Sir«, sagte McVeigh. »Ich warte dann draußen.« Er verließ das Zimmer.


  »Also, Mr Bagdadi … Darf ich Sie Mustafa nennen?«


  »Bitte.«


  »Danke, Mustafa. Bitte nennen Sie mich David.«


  »David«, sagte Mustafa. »Und ›Koresh‹? Das ist ebenfalls ein jüdischer Name, nicht? Sind Sie jüdischer Abstammung?«


  »Nein.« Koresh lachte. »Mein Familienname ist Howell. Vernon Wayne Howell, das ist mein Geburtsname. In David Koresh habe ich ihn nach meiner Salbung geändert, als ich erkannte, welchen Plan Gott für mich hatte.«


  »Ach so. Ich verstehe.« David vermutlich nach dem Propheten, der Goliath tötete. Und Koresh – Kyrus –, das wäre der König, der Nebukadnezars Reich eroberte. Mustafa stellte sich eine Statue – einen ganzen Saal voller Statuen – mit Koreshs Gesicht vor. »Ich sollte Sie warnen, David: Falls Sie nach dem Thron von Babylon streben, müssen Sie sich auf Konkurrenz gefasst machen.«


  »Saddam Hussein, meinen Sie?« Wieder lachte er. »Wir stehen nicht in Konkurrenz miteinander. Mr Hussein ist ein Geschöpf der Welt. Ich bin an weltlichem Lohn oder Ansehen nicht interessiert. Nicht mehr.«


  »Saddam interessiert sich für Sie.«


  »Ich weiß. Er war es, der Sie auf meine Spur gesetzt hat, nicht wahr?« Mustafa nickte, und Koresh fuhr fort: »Er ist ein kluger Mann, auf seine Weise. Auch böse natürlich, und ein Egomane, was es ihm unmöglich macht, bestimmte Wahrheiten zu begreifen, aber trotzdem. Er weiß so wenig von der Fata Morgana wie jeder andere Araber auch, und keinem ist es besser als ihm gelungen, meiner Spur von Brotkrumen zu folgen.«


  »Sie sprechen von den Artefakten?«


  Koresh nickte. »Er ist mit Sicherheit nicht der einzige Interessierte, aber kein anderer ist dem Ursprung dieser Dinge so nahe gekommen wie er. Gaddafis Leute jagen noch immer falschen Spuren in Europa hinterher. Ebenso al-Qaida, bis vor ganz kurzer Zeit …«


  »Dann ist es also wahr. Sie sind der Schöpfer dieser Objekte? Und der Fata-Morgana-Legende selbst?«


  »Es ist keine Legende«, sagte David Koresh. »Und ich bin kein Schöpfer, nur ein Bote.«


  »Werden Sie mir sagen, was Sie wissen?«


  »Natürlich. Dafür habe ich Sie ja hierherbringen lassen. Aber es ist eine lange Geschichte.« Koresh deutete mit einer Geste auf die Couch. »Sie sollten es sich bequem machen. Sind Sie sicher, dass Sie nichts zu trinken haben wollen?«


  »Vielleicht heißen Tee, wenn es eine lange Geschichte ist«, sagte Mustafa. »Es ist ziemlich frisch hier.«


  »Agent McVeigh sagte, Sie seien von der CIA«, sagte Mustafa. »Er hat Sie als den Direktor bezeichnet.«


  »Und jetzt fragen Sie sich, wenn das wahr ist, warum sich dann der Chef der texanischen CIA in Virginia versteckt?«


  »Ja.«


  »Tja, wissen Sie«, sagte David Koresh, »es ist Tradition, dass bei einem Schisma beide Seiten von sich behaupten, die wahre Religion zu vertreten.«


  »Es gab in der CIA ein Schisma?«


  Koresh nickte. »Zwischen dem, wenn Sie so wollen, Crawford-Lager und dem Waco-Lager. Meine Fraktion – das Waco-Lager – unterlag, also mussten wir gehen. Aber wir betrachten uns nach wie vor als das einzig Wahre, als den wahren Christus in Aktion, der durch die Wildnis Amerikas wandert.« Er rührte Milch in seinen Tee, bevor er fortfuhr: »Das Leben auf der Straße ist mir nicht fremd. Angefangen habe ich als Sänger-Prediger. Ich ging mit meiner eigenen Band und meiner Bibelstudiengruppe auf Tournee. Wir zogen durch ganz Texas und verbreiteten das Wort Gottes. Eines Abends auf einer Erweckungsversammlung lernte ich einen CIA-Anwerber namens Lee Atwater kennen. Er holte mich in die ›Firma‹, damit ich als Schriftanalyst für die theologische Sektion arbeitete – und am Wochenende mit ihm jammte.«


  »Schriftanalyst?«


  »Ein Teil der inoffiziellen Aufgaben der CIA ist die Beschaffung von biblischer Rechtfertigung für die Regierung in Austin«, erklärte Koresh. »Wenn sie eine Rechtfertigung für eine neue Politik oder eine Erklärung für etwas wie den Rinderwahnsinn brauchen, wenden sich die Leute an die Firma. Das war mein Job, sieben Jahre lang. Nach dem Golf-von-Mexiko-Krieg wurde ich dann befördert und mit der Leitung einer neuen Forschungseinrichtung der Firma betraut, des ›Mount Carmel Center‹ in Waco.


  Texas machte damals gerade die erste Golfsyndrom-Epidemie durch. Der Krieg verursachte die unterschiedlichsten Kopfschmerzen – auch wenn uns selbst die Invasion erspart blieb, führte doch das Wissen darum, dass sie hätte kommen können – ja, ohne die Hilfe der Muslime gekommen wäre –, zu einer ungeheuren Vertrauenskrise. Aufruhr machte sich breit. Häresie machte sich breit. Und die Menschen – darunter auch Menschen in wirklich verantwortlichen Positionen – hatten Albträume und Halluzinationen von einer heimlichen amerikanischen Machtübernahme. Der Bürgermeister von Galveston erklärte live im Fernsehen, die texanische Unabhängigkeit sei ein Mythos und wir seien in Wirklichkeit schon immer ein Teil der Christlichen Staaten von Amerika gewesen. Ein Dutzend Offiziere der texanischen Luftgarde mussten aufgrund von psychischer Instabilität den Dienst quittieren. Sie sagten, sie würden jede Nacht träumen, sie seien amerikanische Piloten und würden Angriffe gegen Ziele fliegen, die in West-Texas zu liegen schienen.


  Gerüchte breiteten sich aus, ein geheimes Projekt zur Gedankenmanipulation infiziere die Menschen mit LBJs Vision. Ich weiß, dass es Forschungsteams der CIA gab, die das mit der Infektion ganz wörtlich nahmen und nach einem genmanipulierten Virus suchten, das gezielt das Unbewusste beeinflussen sollte. Wir im Mount Carmel aber konzentrierten uns auf mögliche mystische Erklärungen. Wir wurden aufgefordert, die Träume als Prophezeiungen zu werten – oder als Beweise für Besessenheit durch Dämonen.


  Wir suchten Freiwillige mit besonders schweren Fällen von Golfsyndrom. Wir führten Schlafstudien durch, testeten die Auswirkungen unterschiedlicher Reize auf ihre Träume. Wir verwendeten Gebet, Hypnose, Fasten, Drogen, sensorische Deprivation, Exorzismus, Elektroschocks. Alles nur Erdenkliche, was die Pforten der Offenbarung ein Stückchen weiter öffnen könnte.«


  »Und was fanden Sie heraus?«, fragte Mustafa.


  »Nichts«, sagte David Koresh. »Ich meine, der Inhalt der Träume war faszinierend, aber wir wussten nicht, wie wir die Daten, die wir gewannen, interpretieren sollten. Die Antwort war zu direkt, das war das Problem – wir erwarteten Gleichnisse. Als wir dann Gott baten, doch bitte deutlicher zu sprechen, kam nur noch mehr von derselben Sorte.


  Dieses Ausbleiben von Fortschritten frustrierte mich, aber die Burschen in der Zentrale schien das nicht zu stören. Schließlich begriff ich, dass sie sich schon für die Erklärung entschieden hatten, das Golfsyndrom sei das Produkt einer Massenhysterie. Das Mount Carmel Center, die anderen Forschungseinrichtungen, das Ganze war lediglich ein bürokratisches Feigenblatt. Auf Ergebnisse kam es ihnen gar nicht mehr an.


  Und irgendwann vergaßen sie uns. Die Krise ging vorüber, aber unser Programm wurde niemals eingestellt.« Er lachte. »Ich hörte auf, Berichte einzureichen, und niemand in Crawford merkte das auch nur. Inzwischen hatte ich Zugriff auf unbeaufsichtigte Firmenmittel, und Sie wissen ja, des Menschen Fleisch ist schwach …


  Ich leitete personelle Veränderungen ein, schmiss jeden raus, der nicht völlig meiner Meinung war, und holte im Gegenzug weitere loyale Rekruten ins Boot. Viele, die als Probanden zum Mount Carmel gekommen waren, landeten zu guter Letzt im Mitarbeiterstab. Die ›Forschung‹ entartete mehr und mehr zu einer ausschweifenden Nabelschau. Lee Atwater war ein paar Jahre zuvor gestorben, ich hatte also seit einer ganzen Weile nicht mehr gejammt, aber eines Tages beschloss ich, eine neue Band zusammenzustellen, hausintern, ›um die Auswirkungen von Gospel-Rhythm-and-Blues auf REM-Schlaf-Alphawellenmuster zu erforschen‹. Das war jedenfalls, was ich in den Projektentwurf schrieb … Ich versenkte zweihundert Riesen an Staatsmitteln für Instrumente und ein Aufnahmestudio. Wir hatten sogar unser eigenes Label.


  Und es gab noch weitere Ausschweifungen. Ich organisierte ›Informationsreisen‹ in die ganze Welt, zu jedem Ort, der auch nur eine vage Beziehung zu Schlafforschung, religiöser Prophetie oder Musik aufwies. Im Dezember 1999 flog ich mit der gesamten Belegschaft von Mount Carmel nach Jerusalem, um das neue Millennium im Heiligen Land zu feiern.


  Jerusalem war merkwürdig«, sagte David Koresh. »Ich meine, wir amüsierten uns prächtig, aber vom Augenblick unserer Landung auf dem Nashashibi Airport an konnte ich das Gefühl nicht loswerden, schon einmal dort gewesen zu sein. Am Weihnachtsmorgen gingen wir in die Altstadt, um das Heilige Grab zu besuchen, und es war auch eine andere Reisegruppe da. Sie stand direkt vor der Kirche, um einen Mann geschart, der auf einem Stein stand und über die Johannesoffenbarung und die Prophezeiung der sieben Siegel predigte. Ich erkannte diesen Prediger wieder. Er war ich, vielleicht zehn oder fünfzehn Jahre jünger … Und ich sah ihn an, und er erwiderte den Blick, und dann hatte ich so einen Anfall, wie von …«


  »Schwindel?«


  »… Epilepsie. Ich brach um mich schlagend zusammen, stieß mir den Kopf. Und als ich wieder zu mir kam, war der Prediger verschwunden, und als ich nach ihm fragte, wusste niemand, wovon ich redete.« Er schüttelte den Kopf. »Golfsyndrom. Das war meine erste persönliche Erfahrung damit. Aber nicht meine letzte.


  Nach unserer Rückkehr von dieser Reise machte ich eine besonders ausschweifend-selbstbezogene Phase durch. Ich kann es nicht besser als so beschreiben: Mir war ein flüchtiger Ausblick auf meine Zukunft gewährt worden, und mein innerer Adam begehrte dagegen auf. Schon damals behandelte ich das Mount Carmel wie mein privates Vergnügungscenter, aber jetzt fing ich an, das wirklich auszuagieren. Ich tat Dinge, dekadente Dinge, auf die ich nicht stolz bin …


  Dann kam der 9.11., und das Land spielte wieder verrückt. Das brachte uns endlich wieder ins Bewusstsein der Firma zurück. Das Video von den Flugzeugen, die in die Türme einschlugen, löste eine Lawine von neuen Fällen des Syndroms aus. Austin wollte Antworten, und als die CIA anfing, eine neue Forschungsinitiative zu organisieren, ging den Verantwortlichen auf, dass sie noch immer eine aktive Einrichtung in Waco hatten – eine, die mittlerweile seit Jahren keinen Rechenschaftsbericht mehr eingereicht hatte.


  Ich hätte so oder so in der Bredouille gesteckt, aber noch schlimmer wurde es dadurch, dass die CIA nach meiner letzten, Jahre zurückliegenden Rückmeldung einen neuen Direktor ernannt hatte. Einen üblen Kerl …« Koresh sprach einen Namen aus, den Mustafa von Saddams Liste her wiedererkannte. »Sein Spitzname war ›der Wachteljäger‹«, sagte David Koresh. »Texanischer Humor. Wenn man einen Feind hat, den man loswerden möchte, so der Witz, braucht man ihn nur zu einem Jagdausflug einzuladen und verwechselt ihn dann mit was immer man gerade jagt. Der Wachteljäger hat das wirklich gemacht. Er ist auf der Firmen-Karriereleiter über jede Menge Leichen gegangen.


  Das also war der Mann, vor dem ich mich jetzt verantworten musste. Er ließ mich von bewaffneten Agenten zum Crawford-Campus schleifen. Sie führten mich in sein Büro, und er zeigte mir einen Stapel Buchungsbelege und befahl mir zu erklären, wofür zum Teufel ich das ganze Geld ausgegeben hatte.


  Ich log. Ich erzählte ihm, wir säßen noch immer an unserem ursprünglichen Forschungsauftrag und analysierten Träume. Ich behauptete, wir stünden kurz vor einem größeren Durchbruch, etwas von gewaltiger Tragweite für die nationale Sicherheit. Wir bräuchten nur noch ein bisschen Zeit. Sechs Monate, ein Jahr.


  Er gab mir zwei Monate. Er nahm eine Patrone aus seiner Brusttasche und legte sie auf seine Schreibunterlage. In sechzig Tagen, erklärte er mir, würde da, wo jetzt die Patrone lag, entweder ein Bericht über diesen größeren Durchbruch liegen oder die Kugel würde sich in dem Teil meines Gehirns befinden, der die Funktion des Darmschließmuskels regelte. Er erklärte mir weiterhin, ich stünde unter Hausarrest. Sollte ich versuchen, Mount Carmel zu verlassen, bevor der Bericht fertig war, würde ich die Kugel entsprechend früher bekommen.


  Seine Zenturionen schafften mich zum Center zurück. Ich rief den Mitarbeiterstab zusammen, und wir bildeten einen Kreis und beteten zu Gott um meine Errettung.


  Vierzig Tage und vierzig Nächte lang kamen wir keinen Schritt weiter. Jeden Morgen fiel ich in der Kapelle auf die Knie und sagte: ›Bitte, Gott, vergib mir meinen Stolz und wirf mir einen Knochen hin‹, und Er hörte mich, Er antwortete, nur dass ich Ihn nicht verstand. Albträume«, sagte Koresh. »Wir alle fingen an, Albträume zu haben, den gleichen Albtraum zu haben, wir seien gefangen in einem brennenden Haus, das von Bewaffneten umstellt war.« Er zog an seinem Kragen und schloss für einen Moment die Augen, atmete dabei durch die Nase, während die Klimaanlage im Hintergrund summte. »Ich dachte, es sei nur der Stress …«


  »Und was war es tatsächlich?«, fragte Mustafa.


  Aber Koresh schüttelte lediglich den Kopf. »Als uns nur noch drei Wochen blieben, war es so schlimm geworden, dass keiner mehr ein Auge zubekam, was ein Problem ist, wenn man versucht, Träume zu deuten. Natürlich hatten wir jede Menge konventionelle Sedativa zur Hand, aber ich beschloss, die Psychopharmakologie in Crawford zu kontaktieren und in Erfahrung zu bringen, ob sie seit unseren letzten Drogenversuchen nicht vielleicht etwas Neues ausgekocht hatten. Sie schickten uns ein Auswahlsortiment von experimentellen Hypnotika. Das Erste, das wir aus dem Karton herausholten, war Elefaridoltartrat, ein Nicht-Benzodiazepin-Agonist mit einigen sehr interessanten Nebenwirkungen. Es erwies sich als genau der Durchbruch, um den wir die ganze Zeit gebetet hatten.«


  »Inwiefern?«, sagte Mustafa. »Was bewirkte es?«


  Koresh stand auf. »Ab hier ist es einfacher, wenn ich es Ihnen zeige.«


  Sie betraten das Untergeschoss durch einen Raum voller tragbarer Generatoren. Von nackten Betonziegelwänden reflektiert, war der Lärm der laufenden Maschinen ohrenbetäubend, aber zumindest war es dort wärmer als in Koreshs Büro.


  Ein Generator war stehen geblieben. Terry Nichols, jetzt mit einem Werkzeuggürtel ausgerüstet, hatte das Auspuffrohr des Generators abmontiert und untersuchte es gerade. Der leichte Dieseldunst in der Luft schien David Koresh zu beunruhigen, und er ging zu Nichols und schrie ihm etwas ins Ohr. Nichols antwortete darauf mit einer Geste, die ebenso gut »Keine Sorge, ich hab alles im Griff« bedeuten konnte wie »Nichts, was Sie jemals sagen werden, kann mich noch elender machen, als ich mich schon fühle«.


  Das neue Schlaflabor war in einem anderen, ruhigeren Teil des Kellergeschosses untergebracht. Richtige Betten gab es noch nicht, nur Matratzen, in zwei Zehnerreihen an den Längswänden des Zimmers angeordnet. Jede schlafende Gestalt war über ein Gewirr von Elektroden und Kabeln mit einem ramponierten Elektroenzephalografen verbunden und lag jeweils unter einer Decke, aber diese schien eher symbolischen als praktischen Wert zu haben; die Körper, gerötet und fiebrig, strahlten mehr Wärme ab als zuvor die Generatoren.


  Mustafa musterte die schlafenden Gesichter. Sie gehörten unterschiedlichen Rassen an und rangierten im Alter von der Pubertät bis zu fortgeschrittenem mittleren Alter, aber sie waren alle weiblich. »Arbeitsteilung«, sagte David Koresh, als Mustafa ihn darauf ansprach. »Ich weiß nicht, ob es eine Frage der Körperchemie oder der Vorlieben des Heiligen Geistes ist, aber mit weiblichen Probanden bekommen wir konsistentere Resultate.« Er lächelte. »Sind sie nicht wunderschön?«


  Wie ein Harem im bombensicheren Bunker eines wahnsinnigen Wissenschaftlers, dachte Mustafa. »Was genau machen die?«


  »Ich werd’s Ihnen zeigen.« Koresh ging zu dem einzigen anderen wachen Insassen, einem Mann in einer Strickjacke, der in einer Scofield-Bibel blätterte. »Hey, Steve«, sagte Koresh. »Irgendjemand so weit?«


  Steve nickte in Richtung einer jungen Frau, deren rotes Haar sich auf ihrem Kissen zu einem Fächer ausgebreitet hatte. »Lilys Thetas und Gammas zeigen seit einer Weile ordentliche Spikes.«


  Koresh setzte sich auf den Rand der Matratze und hob die rechte Hand der Frau von der Decke. »Was hast du für mich, Liebling?«, sagte er mit einem übertriebenen Singsang. Er neigte den Kopf, presste die Lippen auf ihre Fingerknöchel, streckte dann die Hand aus und schob den Daumen liebkosend unter die Elektrodenkabel auf ihrer Stirn.


  Die Augen der Frau schnappten auf. Mustafa, schon durch Koreshs Zurschaustellung von Intimität verwirrt, trat einen halben Schritt zurück. Dann fing die Frau an, auf Arabisch zu sprechen, und Mustafa bekam wieder Gänsehaut an den Armen.


  »Geben Sie mir die zwei dahinten«, sagte sie mit einer tiefen, männlichen Stimme und dem Akzent eines geborenen Irakers. Eine Pause. Dann: »Nein, nein! Das dort, links! Ja … Ja, das will ich haben!«


  Eine Frau auf einer der anderen Matratzen erzeugte ein scharfes schnalzendes Geräusch. Mustafa schreckte zusammen. Dann gab eine andere Frau einen Hupton von sich, fast wie ein richtiges Auto. Das schien das allgemeine Startsignal zu sein, und schon produzierten sie alle klickende, schnalzende, raschelnde Geräusche, Flüstern und Schreie. Die einzelnen Lautäußerungen erschienen willkürlich und sinnleer, aber wie sie von den Wänden abprallten und sich miteinander vermengten, begann aus ihnen ein Lautgemälde zu entstehen, eine vertraut klingende Geräuschkulisse.


  Die rothaarige Frau sprach weiter. »Was sagt sie?«, fragte David Koresh. »Verstehen Sie das?«


  »Sie handelt«, sagte Mustafa. »Feilscht um den Preis von irgendetwas …« Dann ging ihm auf, was die Geräuschkulisse war: ein Suq. Ein Straßenmarkt, möglicherweise in Bagdad.


  Die rothaarige Frau setzte sich auf. Die Kabel strafften sich hinter ihr, und die Decke glitt auf ihren Schoß hinunter. Sie zog die Hand aus Koreshs Griff und begann, nach etwas zu greifen, das nur sie sehen konnte. Sie streckte den Arm langsam aus, wie durch einen Vorhang. Ihre Hand drehte sich, die Fläche nach oben, und ihr Daumen und Zeigefinger näherten sich einander, ergriffen nichts.


  Ergriffen etwas. Ein Flackern, ein Flackern, und dann erschien ein schlaffes violettes Rechteck zwischen ihren Fingern. Ein Kopftuch, dachte Mustafa zunächst. Aber es war dafür zu klein, und es war aus Papier. Eine Banknote.


  »Braves Mädchen«, sagte David Koresh. Er legte ihr eine Hand auf den Unterarm, und mit der anderen zupfte er den Geldschein los. Als die Frau den Kontakt zu dem Objekt verlor, schlossen sich ihre Lider flatternd, und sie sank auf die Matratze zurück. Die übrigen Frauen verstummten. Koresh hielt die Banknote in die Höhe und inspizierte sie.


  »Wenn man vom Teufel spricht …«, sagte er lachend. »Sieht so aus, als folge Ihnen jemand …«


  Er zeigte Mustafa den Geldschein. Auf der Vorderseite war Saddam Husseins Gesicht abgebildet. Die Rückseite trug etwas, das wie Hieroglyphen aussah, und die Legende CENTRAL BANK OF IRAQ, TWO HUNDRED AND FIFTY DINARS.


  »Kein gesetzliches Zahlungsmittel in dieser Wirklichkeit«, scherzte David Koresh. »Und nirgendwo viel wert.«


  Es war ein großes weißes Haus im Kolonialstil auf einem von einer hohen Backsteinmauer umgebenen riesigen Grundstück. Das Anwesen lag am Ende einer Sackgasse, eine halbe Meile von der Kirche von Herndon entfernt.


  Die anderen Häuser dieser Straße waren bescheidener, aber durchweg gut unterhalten, ihre Rasen und Gärten gepflegt, die Autos in den Garagen blank und neu. Ein Betrachter, der benommen an der Einbiegung stand, hätte das für das andere Amerika halten können, für das Amerika, das man nur im Traum erblickte.


  Ab und an machte sich der Krieg bemerkbar. An dem Morgen hatten die Bewohner dieser Straße die fernen Echos der Explosionen auf dem Davis Pike gehört, und die Überfälle auf die Polizei- und die Feuerwache hatten es in die Vormittagsnachrichten geschafft (bislang neununddreißig bestätigte Tote, darunter sämtliche Angreifer). Aber mit dem Nahen der Mittagszeit war die Illusion des Friedens zurückgekehrt.


  In mehreren Vorgärten zischten sanft die Rasensprenger. Eine Katze rieb sich an den Latten eines weißen Staketenzauns, während ein kleiner Junge mit Waschbärfellmütze auf seinem Dreirad den Bürgersteig entlangfuhr. Die Wache am Tor vor dem Kolonialhaus sah dem Jungen nach und unterdrückte ein Gähnen.


  Der Wind drehte. Der Junge hörte auf, in die Pedale zu treten, und ließ sich bis zum Stillstand ausrollen. Er drehte den Kopf herum und horchte. Ein Schwarm Vögel brach aus dem Wald, der sich hinter den Häusern hinzog. Dies weckte die Aufmerksamkeit des Wachmanns, der ein Funkgerät von seinem Koppel loshakte und halb an seine Lippen führte.


  Ein Augenblick verging. Noch einer. Die Vögel setzten sich wieder in ihre Bäume. Der Wachmann entspannte sich und hängte sein Funkgerät wieder ein. Nur die Katze fiel nicht darauf herein: Hocherhobenen Schweifs schoss sie davon, die Straße hoch in Richtung der Kirche, wie ein Sünder, der schon von Ferne her die Bigband des Gerichts vernimmt.


  »Das also war Ihr Durchbruch.« Sie waren wieder in Koreshs Büro, und Mustafa drehte und wendete die irakische Banknote zwischen den Fingern, halb in der Erwartung, dass sie sich wieder in Äther auflösen würde. »Sie haben entdeckt, wie Sie diese Objekte herbeizaubern konnten. Aus Ihren Träumen.«


  »Das war ein Wahnsinnskunststück«, sagte David Koresh. »Ein Wunder. Natürlich hatten wir keine Ahnung, wie das eigentlich funktionierte oder wie es sich kontrollieren ließe. Zuletzt lernten wir tatsächlich, die Träume zu steuern, ganz bestimmte Objekte aus ihnen mitzubringen, aber das kam später. In der Anfangszeit nahmen wir einfach alles, was Gott uns schenkte.« Er ging an seinen Schreibtisch und schlug die große Bibel auf. Zwischen den Seiten der Genesis lag ein Foto, das er Mustafa reichte. »Das war eines der ersten Artefakte, die wir sicherstellten.«


  Das Foto zeigte Koresh unterhalb des Jaffa-Tors zur Altstadt von Jerusalem. Dem Aussehen nach war er Mitte zwanzig – zu jung, als dass das Foto von seinem Besuch 1999 hätte stammen können. »Das ist Ihr Gespenst-Doppelgänger«, erriet Mustafa. »Der, den Sie am Heiligen Grab predigen sahen.«


  Koresh nickte. »Sobald ich das erkannte, verstand ich auch endlich, was es mit den Träumen auf sich hatte. Gott übermittelte uns keine codierten Botschaften. Er zeigte uns eine andere Welt, eine Welt, so real wie diese hier. Vielleicht noch realer.«


  »Und wie passte diese andere Welt in Ihre christliche Theologie?«


  »Tja, das war offenkundig die nächste große Aufgabe«, sagte Koresh. »Das zu verstehen und mit der Heiligen Schrift zu vereinbaren. Aber zuerst musste ich meinen Kopf aus der Schlinge ziehen.


  Bis zu dem Tag, an dem ich meinen Bericht vorlegen sollte, hatten wir siebenundzwanzig Objekte geborgen. Ich packte sie zusammen mit Videobändern von den Traumsitzungen und ein paar PowerPoint-Dias ein und wurde zum Crawford-Campus eskortiert.


  Die Präsentation lief nicht gut. Normalerweise bin ich der geborene Redner, aber an dem Tag im Büro des Wachteljägers war ich so nervös wie Moses vor seinem ersten Auftritt vor dem Pharao. Der geladene Revolver auf dem Schreibtisch mag vielleicht etwas damit zu tun gehabt haben … Außerdem sah ich ihm an, dass er mir nicht ein Wort von dem abnahm, was ich erzählte. Die Hälfte der Zeit meines Vortrags sah er mich so an, als wäre ich irre, und die andere Hälfte so, als nähme ich ihn auf den Arm.


  Letztere Reaktion setzte sich durch. Als ich endlich fertig war, legte er den Revolver in eine Schublade, und ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Dann aber sagte er: ›Nein, Mr Howell, Sie können sich nicht entspannen. Ich weiß nicht, was in Sie gefahren ist, zu glauben, Sie könnten herkommen und mich in meinem eigenen Haus verspotten, aber Sie haben sich sehr getäuscht. Eine Kugel ist zu gut für Sie, Sir.‹


  Er rief die Zenturionen herein, und sie führten mich in den Vernehmungstrakt. Sie schlugen mich grün und blau und spendeten mir eine Waterboarding-Taufe. Als ich ohnmächtig wurde, warfen sie mich in eine Zelle.


  Ich versank in einen Traum. Ich war wieder im brennenden Gebäude, in der Falle und allein, doch dann kam Gott und hob mich empor und flüsterte mir meinen neuen Namen zu. Er sagte zu mir, dass ich überleben würde. Als ich im Dunkeln aufwachte, fürchtete ich mich nicht mehr.


  Meine Mitarbeiter im Mount Carmel erfuhren, was passiert war, und sie fürchteten sich durchaus, aber sie gaben nicht auf. Sie setzten die Arbeit im Traumlabor fort, und am zweiten Tag meiner Gefangenschaft sandte Gott ihnen ein weiteres Artefakt. Der mutigste von ihnen erklärte sich bereit, es zum Crawford-Campus zu bringen. Der Wachteljäger war noch immer übelster Laune, also ließ er den Zusteller foltern und gab den Befehl aus, den Rest des Stabes zusammenzutreiben – aber er sah sich auch das Artefakt an, und in dieser Nacht hatte er, glaube ich, selbst einen Traum.


  Am nächsten Morgen ließ er mich holen.«


  »Was war das Objekt, das Ihr Mann ihm brachte?«


  »Ein Nachrichtenmagazin namens ›Time‹«, sagte David Koresh. »Im Politikteil, da war ein Bild vom Wachteljäger, der in der Bildunterschrift als Vizepräsident von Amerika bezeichnet wurde. Nicht von diesem Amerika.« Koresh vollführte eine abfällig-raumgreifende Geste. »Vom Amerika der offenkundigen Bestimmung. Von der Supermacht.« Er lächelte. »Ich wünschte nur, ich hätte mit im Raum sein können, um sein Gesicht zu sehen, als bei ihm endlich der Groschen fiel. Er hielt sich für so einen großen Mann, einen Macher und einen Beweger im Königreich Texas. Doch jetzt sah er, wie winzig dieses Königreich war und wie unbedeutend sein Amt, verglichen mit dem, was es, was er hätte sein können … Der Schock der Erkenntnis muss ihn um ein Haar getötet haben. Und wenn er ihn nicht tötete, so raubte er ihm zumindest den Verstand.


  Also holte er mich aus dem Loch. Er hielt mir das Magazin vor die Nase und sagte: ›Was ist das, Mr Howell? Was bedeutet das?‹ Er verhörte mich stundenlang – was ich wisse, was ich glaubte, was ich für möglicherweise wahr hielte –, aber es war genau wie bei der Untersuchung des Golfsyndroms: Ich sah ihm an, dass er bereits entschieden hatte, was die richtigen Antworten waren. Wenn es wirklich zwei Welten gab, dann musste die eine, in der er nur einen Herzschlag davon entfernt war, der mächtigste Mann der Welt zu sein, die wirkliche sein. Und diese Welt – die Welt, in der er ein besserer Geheimpolizist war –, die musste unwirklich sein. Ein Betrug. Eine Mirage.«


  »Es war also seine Idee«, sagte Mustafa. »Nicht Ihre.«


  Koresh zuckte die Achseln. »Nicht, dass ich unbedingt anderer Meinung gewesen wäre. Ich hatte das Syndrom, Sie erinnern sich, ja selbst schon erlebt, und dieser Zustand, dieses Gefühl, dass diese Welt hier nicht stimmte, war sehr stark – besonders in der Nähe der Artefakte. Zweifel begann ich erst zu haben, als mir aufging, wie der Wachteljäger darauf zu reagieren gedachte.«


  »Er wollte natürlich in die andere Welt zurück«, sagte Mustafa.


  »Er glaubte, es sei ihm bestimmt, zurückzukehren – und Gott gnade dem, der ihm dabei im Weg war!«, sagte David Koresh. »Ich dagegen dachte, dass Gott durchaus auch andere Pläne haben konnte. Wenn die Fata Morgana ein Richtspruch war, dann leuchtete es ein, dass sich dieser Richtspruch in irgendeiner Weise auf das Verhalten der Führer jener anderen Welt bezog – dass irgendeine Form von Sühne verlangt war. Aber für den Wachteljäger war es unvorstellbar, für etwas sühnen zu müssen. Wir reden hier von einem Mann, der Folter und Mord als legitime Mittel nicht nur der Staatskunst, sondern auch der Selbstdarstellung ansah. Was konnte für einen solchen Menschen noch als Sünde zählen?


  Für den Wachteljäger war die Fata Morgana der Beweis eines Verbrechens, nicht wider Gott, sondern gegen ihn. Irgendjemand verwehrte ihm seinen rechtmäßigen Platz in der Weltgeschichte. Das Nächstliegende war, den Schuldigen aufzuspüren und auf ihn einzuprügeln, bis die naturgegebene Ordnung des Universums wiederhergestellt wäre.« Er zuckte wieder die Achseln. »Das war nicht sosehr ein durchdachter Plan als eine Bauchreaktion.«


  »Aber Sie haben nicht versucht, ihm das auszureden«, sagte Mustafa.


  »Nein, habe ich nicht«, sagte Koresh. »Gott hatte sich schon ziemlich anstrengen müssen, um mich am Leben zu erhalten, und es bestand kein Grund, Ihm noch mehr Arbeit zu machen. Ich glaubte zu wissen, worauf alles hinauslaufen sollte: Wenn der Wachteljäger nicht bereute, dann würde er wie ein böser Fürst gestürzt werden müssen. Dann könnte jemand anders an seine Stelle treten und das Volk Gottes aus seinem Exil heimführen.«


  »Jemand anders«, sagte Mustafa. »Ein Kyrus vielleicht?«


  Koresh breitete die Hände in einer Geste falscher Demut aus, die Mustafa sehr an Saddam erinnerte. »Wenn es das war, wozu Gott mich berief, dann würde ich es natürlich tun … Also gab ich vor, einverstanden zu sein. Ich sagte dem Wachteljäger, er könne auf meine volle Unterstützung bauen, und er schickte mich wieder an meine Arbeit, als ob der ganze Zwischenfall mit Waterboarding und Isolierhaft nie stattgefunden hätte.


  Der erste Punkt unserer Agenda war, so viel wie möglich darüber herauszufinden, in welcherlei Hinsicht sich die Welt verändert hatte. Indem wir dann fragten, wer von den Veränderungen am meisten profitiert hatte, konnten wir beginnen, eine Liste potenzieller Verdächtiger zusammenzustellen. Also fingen wir an, weitere Artefakte herbeizuzaubern; aber es war ein langsamer Prozess – wie ich schon sagte, war die Auswahl zu dem Zeitpunkt völlig zufällig, und auf jeden Zeitungsausschnitt, jede Landkarte oder Videokassette, die wir herüberbrachten, kam ein ganzer Schwung weniger informativer Dinge. Dennoch gelang es uns sehr bald, eine eklatante geopolitische Anomalie zu identifizieren.«


  »Die Vereinigten Arabischen Staaten«, sagte Mustafa.


  »Genau«, sagte David Koresh. »Natürlich reduzierte dies die Liste der Verdächtigen lediglich auf 360 Millionen, aber es hätte schlimmer kommen können. Es hätte auch China sein können. Und für den Anfang war es ja genug.


  Das andere große CIA-Projekt jener Zeit war die sogenannte ›Operation Curveball‹. Seit durchgesickert war, dass die Flugzeugentführer vom 9.11. texanische Pässe benutzt hatten, befürchteten die Machthaber in Austin mögliche Vergeltungsmaßnahmen. Seit die Welt-Christen-Allianz die Verantwortung für die Attentate übernommen hatte, bestand die Sorge, dass die VAS sich vielleicht nicht damit begnügen würden, in Aspen Gebirgler abzuschlachten. Was, wenn Ihre Leute beschließen sollten, zur Vergeltung ein richtiges Land in die Luft zu jagen? Ein Regimewechsel in Austin würde der Welt zeigen, dass Sie es ernst damit meinten, nicht einmal mutmaßliche Beziehungen zu Terrorkreisen zu tolerieren. Und es würde auf der nächsten OPEC-Konferenz eine Gegenstimme weniger geben.


  Aufgrund dieser Ängste war die CIA also damit beauftragt worden, ein alternatives Ziel zu finden, an dem Arabien seine Wut auslassen könnte. Die Firma fälschte Beweise für eine Verbindung zwischen LBJ und der Allianz und bestach einen expatriierten Ingenieur – Curveball – dazu, falsche Behauptungen über Amerikas Massenvernichtungswaffen zu verbreiten.


  Das war der amtlich genehmigte Teil der Operation. Hier aber fügte der Wachteljäger seinen eigenen Schnörkel hinzu. Sobald klar wurde, dass Arabien den Köder geschluckt hatte, entsandte er Agenten der Firma nach Amerika, damit sie Kontakte zu Milizgruppen knüpften und begannen, das Fundament für den Post-Invasionsaufstand zu legen.


  Die Idee war, eine ›Stellvertreterarmee‹ zu schaffen«, erklärte Koresh. »Der Wachteljäger hatte niemandem in Austin von der Fata Morgana erzählt, aber selbst wenn, hätte man ihm niemals gewaltsame Aktionen gegen arabische Bürger gestattet – die Regierung versuchte, einen Krieg zwischen den VAS und Texas ja gerade zu vermeiden! Aber der Wachteljäger begriff, dass er Amerikaner dazu bringen konnte, die Sache für ihn zu erledigen – sie würden ja kaum viel Ermutigung brauchen, um gegen eine Besatzungsarmee zu den Waffen zu greifen. Er würde ihnen gestatten, die Araber eine Zeitlang zur Ader zu lassen und ihrerseits zur Ader gelassen zu werden, und dann, sobald er herausgefunden hätte, welche Araber genau ihn um sein Geburtsrecht betrogen hatten, würde er eine Legion kampferprobter Kreuzzügler haben, die in keinerlei direkter Beziehung zu ihm stand … Es war ein listiger Plan.«


  »Und was taten Sie, während dieser listige Plan allmählich Gestalt annahm?«, fragte Mustafa. »In Ihrem Schlaflabor spielen?«


  »Mittlerweile waren es zwei Labore«, sagte Koresh. »Mount Carmel war nach wie vor meine Operationsbasis, aber der Wachteljäger hatte seinerseits ein leer stehendes Gebäude auf dem Crawforder Campus zu einer weiteren Artefakten-Produktionsstätte umfunktioniert. Ich pendelte zwischen den beiden Einrichtungen hin und her und kam mit einer hauseigenen Expertengruppe in Kontakt, deren Aufgabe es war, aus den geborgenen Objekten Informationen zu gewinnen und zu ordnen. Ich erstattete dem Wachteljäger laufend Bericht über unsere Fortschritte.


  Tatsächlich aber arbeitete ich an meinem eigenen Vorhaben, den Mann zu stürzen. Schon seine perverse Operation Curveball hätte ausgereicht, um ihn entmachten zu lassen –, hätte ich die Beweise nur den richtigen Leuten zuspielen können. Und das war kaum der einzige Fall von Machtmissbrauch, den er sich hatte zuschulden kommen lassen: Der Wachteljäger führte die CIA so, wie ich seinerzeit das Center geführt hatte.


  Natürlich war er regelrecht paranoid in Sachen Sicherheitsverstöße, aber die jakobinische Art seiner Amtsführung förderte nicht gerade die Loyalität seiner Untergebenen. Jede Menge Leute in Crawford hassten ihn wie die Pest, und es gelang mir, ein paar von ihnen für die Waco-Fraktion zu gewinnen. Sie verrieten mir Geheimnisse und stahlen für mich Dokumente.


  Mitte 2004 hatte ich genügend Beweismaterial beisammen, um den Wachteljäger endgültig zu erledigen. Jetzt fehlte mir nur noch jemand aus den höchsten Regierungskreisen, dem ich Bericht erstatten könnte. Persönlich kannte ich niemanden in Austin, aber ich hatte ein paar Namen. Insbesondere war da dieser Elder Statesman, H., mit dem Lee Atwater befreundet gewesen war und von dem er stets mit großer Hochachtung gesprochen hatte.«


  »H.?«, sagte Mustafa.


  »Der Anfangsbuchstabe eines seiner Mittelnamen«, erklärte Koresh. »Die Leute nannten ihn so, um ihn von seinem ältesten Sohn zu unterscheiden, der die Schande der Familie war. Ich war H. nie vorgestellt worden, aber ich wusste, dass er, konnte ich ihm nur zeigen, was ich hatte, imstande sein würde, mir zu helfen. Das Problem war, an ihn heranzukommen. Er war nicht der Typ, bei dem man einfach so hereinschneien konnte, und ich befürchtete, dass der Wachteljäger, sollte ich versuchen, mir einen Termin geben zu lassen, irgendwie davon erfahren würde.


  Eines Tages stattete ein höherer Politiker aus Austin namens James Baker der CIA einen Überraschungsbesuch ab. Baker war ein weiterer Name, den ich durch Lee Atwater kannte; er und H. standen sich dem Vernehmen nach nahe. Als Baker eintraf, erstattete ich dem Wachteljäger gerade Bericht über den jüngsten Ertrag an Artefakten. Anstatt mich zu entlassen, ließ mich der Wachteljäger in seinem Vorzimmer warten. Einer von Bakers Referenten drehte dort ebenfalls Däumchen, und wir kamen ins Gespräch.


  Der Referent hieß Irving Liebowitz. Während wir plauderten, versuchte ich, den Mut aufzubringen, ihm einen Zettel für Baker zuzustecken. Dann wurde die Sekretärin des Wachteljägers für eine Minute weggerufen, und sobald wir allein waren, sprudelte ich es einfach heraus: ›Bitte, Sie müssten Ihren Boss dazu bringen, dass er mir ein Treffen mit H. arrangiert.‹ ›Worum geht’s?‹, sagte Liebowitz. ›Ich kann es Ihnen hier nicht sagen‹, sagte ich und nickte in Richtung der Tür ins Allerheiligste, ›aber es ist eine Frage der nationalen Sicherheit. Bitte.‹ Dann kam die Sekretärin zurück, und ich konnte nicht mehr sagen, aber Liebowitz gab mir seine Karte und sagte, wenn ich das nächste Mal in der Hauptstadt wäre, sollte ich ihn anrufen.


  Ein paar Tage später ließ ich mich von meinen Mitarbeitern decken, während ich nach Austin fuhr. Ich rief Liebowitz von einem Hotel aus an, und er erklärte sich bereit, sich in seiner Mittagspause mit mir zu treffen. Die Abmachung lautete, ich würde ihm zeigen, was ich hatte, und wenn er sich meiner Interpretation anschloss, würde er mein Material Baker vorlegen und ein Treffen zwischen mir und H. in die Wege leiten.


  Ich erzählte ihm alles. Ich machte mir Sorgen, wie er auf die Sache mit der Fata Morgana reagieren würde, aber ich hatte ein paar Artefakte bei mir, und sie machten zumindest so viel Eindruck bei ihm, dass er mich nicht als Spinner abtat. Und er interessierte sich sehr für meine Dokumente über Curveball und die anderen Operationen, die der Wachteljäger unterwandert hatte. ›Es war richtig von Ihnen, dass Sie sich damit gemeldet haben‹, sagte er schließlich. Er erklärte, sein Boss habe schon seit Längerem den Verdacht gehabt, dass der Wachteljäger nichts Gutes im Schilde führte, aber bis jetzt habe es keine Möglichkeit gegeben, ihm etwas nachzuweisen.


  Ich wollte ihn gleich zu Baker begleiten, aber er sagte, das würde so nicht gehen, ich müsste im Hotelzimmer bleiben und auf seinen Anruf warten. ›Keine Sorge, es ist nur eine Sache von ein paar Stunden‹, versprach er. ›Dann schicke ich jemanden vorbei, der Sie zu H. bringt.‹ Ich war so erleichtert, dass mir fast die Tränen kamen. ›Danke, Mr Liebowitz‹, sagte ich. ›Bitte‹, sagte er, ›nennen Sie mich Libby. Das tun alle meine Freunde.‹


  Also wartete ich, aber wer nicht anrief, war er. Ich wurde langsam wieder nervös. Um mich zu beruhigen, holte ich eine Bibel hervor, aber sie rutschte mir aus der Hand, und als sie auf dem Fußboden landete, öffnete sie sich bei Matthäus 26 – dem Kapitel, in dem sich Judas Ischariot mit den Hohepriestern verschwört. Als ich das sah, gefror mir das Blut in den Adern. Ich hob die Bibel auf und klappte sie zu und schlug sie blind auf. Lukas 22: Judas und die Hohepriester.


  Einer dritten Warnung bedurfte ich nicht. Ich verließ das Hotel, stieg in meinen Wagen und gab Gummi. Ich hatte schon mit dem Stab vom Mount Carmel einen Fluchtplan für den äußersten Notfall ausgearbeitet, und jetzt rief ich meine Leute über Mobiltelefon an und befahl ihnen, sich zum Aufbruch bereitzuhalten.


  Ich hielt außerhalb von Troy an, um zu tanken. Während ich auf der Toilette war, fuhr ein anderer Wagen vor, und als ich wieder herauskam, erkannte ich den Fahrer als einen der Zenturionen des Wachteljägers. Dann, bevor ich reagieren konnte, tauchten drei Männer wie aus dem Nichts auf. Sie packten mich, verpassten mir ein paar Elektroschocks und warfen mich in den Kofferraum.


  Wenn sie mich nach Crawford geschafft hätten, weiß ich nicht, wie ich hätte entkommen können. Aber nachdem wir die Tankstelle verlassen hatten, konnte ich am Geräusch der Reifen erkennen, dass wir nicht auf dem Highway waren. Ich vermutete, dass wir wahrscheinlich hinaus aufs Land fuhren und die Zenturionen Befehl hatten, mich irgendwo auf einem Acker zu entsorgen.«


  »Was taten Sie da?«


  »Das Einzige, was ich tun konnte«, sagte David Koresh. »Ich machte ein Nickerchen. Ich hatte kein Elefaridol dabei, aber ich dachte, Gott würde mir dieses eine Mal erlauben, das Kunststück auch ohne das Medikament zu vollbringen. Ich schloss die Augen und fing an zu beten: ›Herr, ich mach die Augen zu‹, und als ich bei ›nimm, Gott, meine Seele auf‹ ankam, war ich wieder im brennenden Haus. Diesmal nicht darin eingeschlossen. Stöbernd. Auf der Suche nach einem Zimmer, in dem Schusswaffen aufbewahrt wurden … Ich fand es gerade rechtzeitig. Griff mir ein Gewehr, nahm es fest in beide Hände. Dann hielt das Auto, die Zenturionen öffneten den Kofferraum, und ich wachte auf und wurde der Tod.


  Einer der Zenturionen schaffte es noch, seine Waffe zu ziehen, bevor ich ihn tötete.« Koresh legte sich eine Hand an den Bauch. »Er erwischte mich hier, an der gleichen Stelle, wo Jesus verwundet wurde. Ich blutete ziemlich stark, aber blieb lang genug bei Bewusstsein, um es zum Highway zurückzuschaffen. Ich rief wieder im Center an und gab durch, wo ich war. Dann schwanden mir die Sinne.


  Als ich einen Tag später wieder zu mir kam, war ich in einem Caravan in Richtung Norden unterwegs. Wir hatten schon die Grenze zum Oklahoma-Territorium überquert, und meine Mitarbeiter sagten, alles sei in bester Ordnung – die Flucht sei uns gelungen. Doch ich wusste, dass das nicht die Wahrheit war. Während ich in Ohnmacht lag, hatte Gott mir einen weiteren Traum geschickt, eine detaillierte Prophezeiung. Während der ersten Etappe unseres Auszugs hatte Gott unsere Verfolger verwirrt, hatte sie glauben gemacht, wir seien nach Süden gezogen, doch inzwischen hatten sie ihren Irrtum erkannt, und der Wachteljäger war fest entschlossen, uns nicht entkommen zu lassen. Seine Bluthunde jagten belfernd hinter uns her mit dem Befehl, uns alle zu töten … Gott aber hatte uns in Oklahoma City Verstärkung bereitgestellt. Ich wusste, wohin ich mich wenden musste. Und so begegneten wir Timothy.«


  »Was war er?«, fragte Mustafa.


  »Freiheitskämpfer«, sagte Koresh. »Mit dem Oklahoma-Territorium, müssen Sie wissen, verhält es sich so wie mit New Mexico und Coahuila – Texas reklamiert es als ein Schutzgebiet, aber die Einwohner halten davon nichts. Timothy war der Sprengstoffexperte der Rebellen. Er erklärte sich bereit, sich der Zenturionen anzunehmen, die uns auf den Fersen waren. Nachdem das erledigt war, entschieden sich er und einige seiner Freunde dafür, sich uns anzuschließen.


  Von Oklahoma zogen wir gen Osten durch Gilead, einem Weg folgend, den Gott mir in meinen Träumen vorgezeichnet hatte. Endlich überquerten wir die Grenze nach Amerika und leben seither hier im Untergrund. Der Wachteljäger ist nach wie vor auf der Suche nach uns, aber Gott sieht zu, dass wir den Zenturionen stets einen Schritt voraus bleiben, und wir haben viele Verbindungswege des Wachteljägers zu den Aufständischen sabotiert. Insoweit sie nicht bereits sabotiert worden waren.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Wie sich herausgestellt hat, ist der Wachteljäger nicht die einzige ausländische Macht, die Amerikaner als seine Marionetten einsetzt.«


  »Und V. Howell Industries?«, sagte Mustafa. »Was hat es damit auf sich?«


  »Das fing an als eine Möglichkeit, unseren Lebensunterhalt zu bestreiten«, sagte Koresh. »Als wir Texas verließen, hatten wir nicht viel Geld, allerdings konnten wir einen ganzen Schwung Fata-Morgana-Artefakte herausschmuggeln, dazu einen Vorrat an Elefaridol, der uns ein Leben lang reichen würde. Wie wir dann durch das Herzland zogen, entdeckten wir, dass für Menschen mit dem Golfsyndrom diese Artefakte wie Splitter des Heiligen Kreuzes waren. Wir verwendeten sie dazu, um Waren und Dienstleistungen einzutauschen und um neue Verbündete zu gewinnen. Hier angekommen, bauten wir ein Handelsnetz mit hiesigen Unternehmern auf, die Gott uns als vertrauenswürdig genannt hatte, und weiteten das Geschäft schließlich auf das Internet aus. Viel Geld springt dabei nicht heraus – ich meine, nachdem alle Makler und Mittelsmänner ihre Prozente abgezogen haben –, aber wie Sie sehen, führen wir ein recht bescheidenes Leben. Und letzten Endes geht es dabei nicht so sehr um Kommerz als um Missionierung: Je mehr die Artefakte Verbreitung finden, desto mehr breitet sich auch, mit ihnen, das Wissen um die Fata Morgana aus.«


  »Dann besteht Ihr Geschäftsplan also darin, die ganze Welt mit dem Golfsyndrom zu infizieren?«, sagte Mustafa.


  Koresh quittierte die Kritik, die aus Mustafas Ton herauszuhören war, mit einem schiefen Lächeln, sagte dann aber: »Gott will es so.«


  »Andere Menschen in den Wahnsinn treiben, so wie Ihr Wachteljäger in den Wahnsinn getrieben wurde?« Mustafa schüttelte den Kopf. »Ich dachte, Sie wollten das Volk Gottes heimführen. Und das wollen Sie dadurch leisten, dass Sie die Welt noch tiefer ins Chaos stürzen?«


  »Das zu verstehen war tatsächlich das Schwierigste«, sagte David Koresh. »Als ich herausfand, was für Leute die Artefakte sammelten, als ich mir vorzustellen versuchte, zu welchen Handlungen dieses Wissen sie inspirieren mochte, stellte ich dieselbe Frage. Ich stellte sie im Gebet: Wie kann dies der Weg zurück aus dem Exil sein, Herr? Wie immer, machte es gerade die Schlichtheit der Antwort so schwierig, diese zu verstehen. Doch sie war schon die ganze Zeit da gewesen, seit meiner allerersten Vision.« Er stand auf, ging an seinen Schreibtisch und schlug die große Bibel wieder auf. Notizzettel flatterten an den Seitenrändern, während er zum Ende des Buches blätterte. Er fand den Vers, den er suchte, und las vor: »Und da es das vierte Siegel auftat, hörte ich die Stimme der vierten Gestalt sagen: Komm! Und ich sah, und siehe, ein fahles Pferd. Und der darauf saß, sein Name hieß Tod, und die Hölle folgte ihm nach.« Koresh sah Mustafa an. »Tod«, wiederholte er. »Ich bin geworden der Tod. Verstehen Sie? Begreifen Sie?«


  »Nein«, sagte Mustafa.


  »Koresh. Der Name meiner Salbung. Er bedeutet Kyrus, aber er hat auch eine andere Bedeutung, eine geheime Bedeutung. Er bedeutet ›Tod‹.«


  »In welcher Sprache?«


  »Der Sprache der Sieben Siegel.« Koresh presste seine Hand auf die Seite der Heiligen Schrift. »Das ist die Fata Morgana. Eine Periode des Chaos und der Drangsal, während welcher die Welt sich auf den Kopf stellt und dann immer weiterkullert. Ich hatte mich getäuscht: Sie ist kein Richtspruch, sie ist Das Gericht, und meine Aufgabe ist nicht, einen Weg zurück aus dem Exil zu finden, sie ist, den Weg nach vorn zu bereiten, hin zum Jüngsten Tag. Die Siegel zu brechen und die Posaunen zu blasen und die Becher auszugießen.


  Es wird grauenvoll sein«, sagte Koresh lächelnd. »Nicht jeder wird es durch den letzten Sturm schaffen. Dem Wachteljäger wird es nicht gelingen. Auch Saddam Hussein nicht, oder sonst einem der anderen wandelnden Toten … Doch diejenigen unter uns, die gesegnet sind, gewaschen im Blut des Lammes, sie werden sich nach dem Ende wiederbegegnen, in einer neuen Welt, der goldenen Stadt des Reichs Gottes.« Sein Lächeln vertiefte sich, und er blickte in die Weite, als könnte er das, wovon er sprach, strahlend an einem fernen Horizont sehen.


  Irrer, dachte Mustafa, und er erinnerte sich an die Worte Leutnant Fahds. Diese Scheißkanaken. »Und was ist mit mir?«, sagte er.


  »Ihnen?« Koresh blinzelte, zog sich aus seinem Wachtraum zurück. »Sie könnten noch immer zu retten sein. Jeder lebende Mensch ist noch zu retten, wenn er Christus akzeptiert.«


  »Das ist erfreulich zu hören«, sagte Mustafa, »aber ich dachte eher an meine Rolle in Ihrer Apokalypse. Aus Ihrer Geschichte gewinnt man den Eindruck, die meisten Menschen, die sich auf die Suche nach Ihnen machen, würden entweder Sie nicht finden oder ein schlimmes Ende nehmen. Saddam erzählte uns, alle seine Späher seien verschwunden. Ich bezweifle, dass sie bekehrt wurden.«


  »Ach so«, sagte Koresh. »Nein. Wir haben sie alle getötet.«


  »Mich aber nicht«, sagte Mustafa. »Sie haben mein Leben verschont, um mich hierherzubringen und mir das alles zu erzählen. Warum?«


  Koresh wirkte vorübergehend durch die Frage verdutzt. Dann zuckte er die Achseln und sagte: »Gott wollte es so. Er erklärt mir Seine Gründe nicht immer… Aber wenn ich raten sollte, würde ich sagen, Er hat Sie dazu ausersehen, die falschen Propheten des Ostens zu bekämpfen.«


  »Die falschen Propheten?«, sagte Mustafa.


  Koresh nickte. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass der Wachteljäger nicht der Einzige ist, der Amerikaner als Spielfiguren einsetzt. Arabien hat seinen eigenen bösen Fürsten.« Er zögerte. »Und dann ist da noch etwas. Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen von der Expertengruppe in Crawford erzählt habe?«


  »Der, die Informationen über die Artefakte sammelte?«


  »Genau«, sagte Koresh, »um dabei zu helfen, die Liste der Verdächtigen einzuengen. Und natürlich führt das Spekulieren darüber, wer die Fata Morgana verursacht hat, zur Spekulation darüber, wie dieser Wer sie verursacht hat …«


  »Natürlich.«


  »Der Wachteljäger war nie wirklich an dem Mechanismus interessiert. Ich vermute, weil, wenn für jemanden Gewalt die Antwort auf alles ist, die einzige wirklich wichtige Frage ›Auf wessen Gesicht trample ich als Nächstes herum?‹ lautet. Aber die Mitglieder der Expertengruppe besaßen eine größere intellektuelle Neugier. Einer der Gruppe, ein Orientalist der Firma namens Hank Wessells, ließ sich etwas einfallen, das er ›die Wunderlampentheorie‹ nannte und das genau das ist, wonach es klingt: die Theorie, irgendwo in Arabien habe sich jemand etwas gewünscht, das die Welt veränderte.


  Es war keine ernstzunehmende Idee – sie war nicht christlich –, aber Hank machte den Fehler, dem Wachteljäger trotzdem ein Memo darüber zu schreiben. Der Wachteljäger ging an die Decke.«


  »Warum?«, sagte Mustafa. »Weil es eine ketzerische Theorie war?«


  »Wahrscheinlich nahm der Wachteljäger an, Hank mache sich über ihn lustig«, sagte Koresh. »Das brachte ihn gewöhnlich auf die Palme. Oder vielleicht befürchtete er, dass – sollte die Theorie stimmen und wirklich nur ein anonymer Araber über eine Wunderlampe gestolpert sein – wir nie imstande sein würden, den Kerl ausfindig zu machen. Wie auch immer, der Wachteljäger feuerte seinerseits ein Memo ab, in dem er die Mitglieder der Expertengruppe davor warnte, Ressourcen an ›unproduktive Fragestellungen‹ zu verschwenden. Hank wurde in den Vernehmungstrakt bestellt und kam nicht mehr zurück. Danach war nie wieder von Wunderlampen die Rede.


  Aber einige Zeit später erhielten wir im Schlaflabor des Mount Carmel ein Artefakt, das mich an Hanks Theorie erinnerte. Ich zeigte es dem Wachteljäger nicht. Ich legte es in ein Geheimversteck zu anderen Artefakten, die ich aus dem einen oder anderen Grund zurückbehalten hatte. Und letzte Woche, als ich träumte, dass Sie hierherkamen, grub ich es aus.« Er griff in die Schreibtischschublade.


  Es war ein weiteres Foto. Es zeigte eine Ausgrabungsstätte irgendwo in der Wüste. Zwei grinsende Männer standen, die Arme einander um die Schultern gelegt, in einer flachen Grube. Der eine von ihnen war ein Blonder in einem grauen ARMY-T-Shirt. Der andere war Mustafa, oder eine Version von ihm, mit einem rot-weiß-blauen Tuch um den Kopf.


  Im Vordergrund war eine Decke ausgebreitet, auf der eine Vielfalt von Gegenständen lag: eine kleine Tonurne, ein Durcheinander von Keramikscherben, die rostige Hülse eines Artilleriegeschosses, ein weiteres rostfleckiges Artefakt, bei dem es sich um ein altes Bajonett handeln konnte, und ganz rechts, leicht abgesetzt, eine verstöpselte Messingflasche.


  »Läutet da bei Ihnen etwas?«, fragte David Koresh. Mustafa gab keine Antwort; er hatte das Foto auf seinen Schoß fallen lassen und klammerte sich mit beiden Händen an die Sofapolster. »Nun«, fuhr Koresh nach einem Augenblick fort, »ich habe noch ein paar andere Dinge für Sie. Ich gehe sie eben holen, und dann wird Timothy Sie in die Grüne Zone zurückfahren.«


  »Was?« Mustafa schaute auf, klammerte sich aber weiter am Sofa fest. »Warten Sie. Ich habe noch weitere Fragen …«


  »Da bin ich mir sicher«, sagte David Koresh. »Aber keine Sorge. Gott lässt Sie nicht aus den Augen.«


  Der Junge auf dem Dreirad hatte wieder gehalten, um zu horchen. Diesmal war das Geräusch – Dieselmotoren, die rasch näher kamen – so beschaffen, dass selbst erwachsene Ohren es hören konnten.


  Ein Mehrzweckfahrzeug bog schwungvoll in die Straße ein. An seine Schnauze war ein keilförmiger Stahlpflug montiert, wie der Schienenräumer an einer Dampflok in Gilead. Zwei weitere MZF mit Maschinengewehren auf dem Dach folgten ihm. Dann hielt ein Truppentransporter quer vor der Straßenzufahrt, und mit Gewehren bewaffnete Soldaten begannen herauszuspringen.


  Der Junge auf dem Dreirad schaute ehrfurchtsvoll zu, wie die MZF vorüberdonnerten. Der Torwächter sprach hektisch in sein Funkgerät und griff dann nach seiner Pistole, aber ein MG mähte ihn nieder, bevor er einen Schuss abgeben konnte. Die Tür eines Hauses ein Stück weiter die Straße entlang flog knallend auf, und ein Mann kam auf seine Veranda gestürzt. Ein Feuerstoß aus einem Sturmgewehr warf ihn wieder ins Haus zurück.


  Ein Lautsprecher auf dem Truppentransporter begann, eine aufgezeichnete Mitteilung hinauszuplärren: »BLEIBEN SIE IN IHREN HÄUSERN! … BLEIBEN SIE IN IHREN HÄUSERN! … DIES IST EINE POLIZEIAKTION! … BLEIBEN SIE IN IHREN HÄUSERN!« Die Soldaten gaben Warnschüsse auf ein paar weitere Häuser ab.


  Das vorderste MZF krachte durch das Tor und rollte auf den Rasen des Kolonialhauses. Die übrigen MZF zogen nach und blieben zu dessen beiden Seiten stehen, und die MG-Schützen töteten zwei weitere Wachen, die auf dem Balkon über der Eingangstür des Hauses gestanden hatten.


  Während die Soldaten von den MZF absaßen, eröffneten andere Milizkämpfer von den Obergeschossfenstern und den Dachgauben aus das Feuer auf sie. Die Milizionäre versuchten, immer nur kurz aus der Deckung zu kommen, aber die Holzwände des Kolonialhauses hätten ebenso gut aus Pappe sein können bei dem geringen Schutz, den sie boten, und so kamen sie in der Regel nur ein, höchstens zwei Mal zum Schuss, bevor sie getötet wurden. Trotzdem, es gab reichlich von ihnen, und die Soldaten waren vorsichtig – da sie hofften, Gefangene zu machen, konnten sie nicht einfach das ganze Gebäude zusammenschießen. Sie suchten sich ihre Ziele sorgfältig aus und warfen zwischen einzelnen Feuerstößen Tränengasgranaten durch die Fenster.


  Während seine Männer ihr Leben opferten, um die Soldaten aufzuhalten, floh der Milizenführer durch die Hintertür aus dem Haus. Der Überfall hatte ihn unter der Dusche überrascht, und er kam in einem feuchten Bademantel heraus, das graue Haar unter einer blauen Duschhaube versteckt, auf der Nase eine beschlagene Brille. Seine Leibwächter bildeten einen schützenden Kreis um ihn, und so liefen sie auf ein hölzernes Tor in der Mauer zu, die den Garten nach hinten zu abschloss.


  Die Marine-Scharfschützen, die sich in den Bäumen jenseits der Mauer versteckten, ließen sie fast ganz herankommen und schalteten dann alle Leibwächter auf einmal aus. Der Milizenführer blieb abrupt stehen und starrte die plötzlich toten Männer vorwurfsvoll an, als wäre ihre Sterblichkeit der Beweis ihrer Inkompetenz.


  Das Feuergefecht um das Haus endete Augenblicke später. Ein Soldat steckte den Kopf aus einem Fenster des Obergeschosses, streifte sich die Gasmaske ab und rief: »Alles gesichert!« Weitere Marineinfanteristen erschienen an den Seiten des Gebäudes.


  Das Holztor öffnete sich. Umm Husam, Zinat und Amal betraten den Garten. Amal marschierte geradewegs auf den Milizenführer zu, der, noch immer inmitten seines Kreises von Leichen, empörte Blicke verschoss.


  »Mr Rumsfeld«, sagte Amal. »Die Mütter und Töchter von Bagdad würden gern ein paar Takte mit Ihnen reden.«
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  Dschinn

  


  Ein Dschinn ist ein übernatürliches Wesen. Laut dem Heiligen Koran und den Hadithen schuf Gott die Dschinn aus rauchlosem Feuer, so wie Er die Menschen aus Lehm erschuf und die Engel aus Licht. Wie der Mensch, besitzen Dschinn einen freien Willen und sind somit sowohl zur Sünde als auch zur Hingabe an Gott fähig. »Und so: Von uns sind einige fromm und andre nicht, wir sind getrennter Wege.« (Koran 72. Sure, Vers 11)


  Die Dschinn bewohnen ein Paralleluniversum, das den Augen der Menschen verborgen ist, während sie selbst uns sehen und sich – freiwillig oder unter Zwang – offenbaren können. Böse Dschinn können von menschlichen Meistern versklavt werden, während gute Dschinn ihre Dienste freiwillig anbieten können. Die Beschaffenheit und das Ausmaß ihrer Fähigkeiten sind umstritten, aber sie können nichts vollbringen, was dem Willen Gottes zuwiderliefe …


  


  Die Dschinn in der abendländischen Mythologie


  Im christlichen Europa und in den beiden Amerikas werden Dschinn als genies (Ausspr. »dschinnis«) oder ähnlich bezeichnet. Die abendländische Vorstellung von diesen Geschöpfen beruht vornehmlich auf Bearbeitungen einzelner Erzählungen aus ›Tausendundeiner Nacht‹, vermischt mit Elementen des außerarabischen Volksglaubens, so dem griechischen Mythos von König Midas.


  Abendländische Erzählungen berauben Dschinn gewöhnlich ihrer moralischen Handlungsfähigkeit, indem sie sie in anthropomorphisierte »Wunscherfüllungsmaschinen« verwandeln. Die Wünsche missraten unweigerlich und resultieren für den Wünschenden in einer Tragödie oder einer bleibenden Demütigung. Wenngleich sie gemeinhin als Parabeln über die Gefahren der Hybris gelesen werden, vertritt der Literaturtheoretiker Edward Said die These, solche »genie-Erzählungen« dienten auch als Instrument der Propaganda zur Bekräftigung des abendländischen Autoritarismus: »Diese Botschaft, dass die natürliche Ordnung nicht manipuliert werden dürfe, fördert eine blinde Ehrerbietung den eigenen Führern gegenüber – gerade während dieselben Führer keine Scheu davor haben, der Welt ihr eigenes magisches Denken aufzuoktroyieren.«


  


  Sie verließen den Andrews-Luftwaffenstützpunkt in Richtung Heimat am frühen Abend. Nach dem Abheben lehnte Mustafa den Kopf gegen das Fenster und sah Amerika nach, wie es über den Horizont wegkippte.


  Amal war im Frachtraum und vernahm den Gefangenen. Genaugenommen wäre das Mustafas Aufgabe gewesen, aber in seiner extremen Verärgerung darüber, gefasst worden zu sein, hatte Donald Rumsfeld etwas preisgegeben, das er besser für sich behalten hätte: Er sprach Arabisch. Nicht gut und nicht freiwillig – aber Amal hatte ein Talent erkennen lassen, ihn zum Sprechen zu bringen, und den Wunsch geäußert, den ersten Versuch beim Verhör zu haben.


  Der verwundete Marineinfanterist, Salim, schlief im hinteren Teil der Passagierkabine. Seine Anwesenheit in der Maschine ging ebenfalls auf Amal zurück, auch wenn Mustafa, der woanders gewesen war, als Amal und Umm Husam mit Oberst Yunus gesprochen hatten, keine Einzelheiten wusste.


  Auch Samir schlief – oder tat so, als ob. Er hatte versucht, Mustafa gleich nach dessen Rückkehr in die Grüne Zone über das Gespräch mit dem CIA-Direktor auszufragen, aber Mustafa hatte ihn auflaufen lassen und gesagt, das könne er alles im offiziellen Bericht nachlesen. Samir war über Mustafas Schroffheit zunächst erschrocken gewesen, dann aber schien ihm ein wehmütiges Verständnis zu dämmern, und er nickte und sagte: »Ja, vielleicht ist es besser so … Vielleicht verdiene ich’s gar nicht anders.« Seitdem war er zurückgenommen und wortkarg gewesen, hatte während des ganzen Helikopterflugs zum Luftwaffenstützpunkt den Kopf hängen lassen und den gleichen Gesichtsausdruck wie während des Aufenthalts in der Roten Zone gehabt: die Miene eines Verurteilten.


  Als es so dunkel wurde, dass er draußen nichts mehr sehen konnte, stand Mustafa auf und holte das neue Lesepaket heraus, das David Koresh ihm mitgegeben hatte. Es enthielt drei Artefakte, Nachrichten von jenseits der Fata Morgana.


  Inventarnummer eins war eine Akte aus den Archiven des Jihaz al-Mukhabarat al-Amma – der Generaldirektion der Nachrichtendienste der Republik Irak – über einen Beamten der irakischen Staatspolizei namens Mustafa al-Bagdadi. Mustafa hatte sie schon mehrmals durchgelesen, aber jetzt schlug er sie wieder auf und sichtete noch einmal die Details seines anderen Lebens: eines Lebens, das in seinen Hauptzügen erkennbar, doch von ganz andersgearteten Zwängen gehemmt und geformt worden war.


  Wie in dieser Welt war er ein Bulle gewesen, der versuchte, Gutes zu tun. Aber »Gutes« wurde in Saddams Republik mehr durch Loyalität und Servilität gegenüber der Baath-Partei definiert als durch normale Wertmaßstäbe. Nach einem vielverheißenden Anfang – Jahrgangsbester auf der Bagdader Polizeiakademie – war es rasch bergab gegangen. Er wurde wiederholt verwarnt: wegen Laschheit im Umgang mit Verdächtigen, dem Gespräch anstatt direkteren Methoden, um Geständnisse zu erzielen, und wegen seiner Weigerung, gegen Personen zu ermitteln, die er für unschuldig hielt. Dann – und das hätte eigentlich das Ende seiner Beamtenlaufbahn bedeuten müssen – hatte er versucht, einen Parteifunktionär wegen des Mordes an einem jungen Mädchen dranzukriegen. Mit dem Erfolg, dass er selbst festgenommen und mehrere Monate lang in Abu Ghraib festgehalten worden war. Nach seiner Freilassung hatte er sich wieder an den Funktionär gehängt und diesmal Beweise nicht für Mord, sondern für Verschwörung gegen die Regierung gefunden – ein weit schwereres Verbrechen. Der Funktionär war vom Mukhabarat verhaftet worden; Mustafa hatte eine persönliche Belobigung von Onkel Saddam erhalten, war wieder in seinen ursprünglichen Polizeirang eingesetzt worden und hatte den ernsten Rat erhalten, sich künftig in Acht zu nehmen. Aber die Verwarnungen und Reibereien mit der Partei hörten nicht auf.


  Die Personalunterlagen endeten mit dem Jahr 2002, aber an die Aktenmappe geheftet fand sich noch eine auf Briefpapier der United States Army geschriebene Aktennotiz vom 9. Juli 2003. Darin ersuchte ein Captain Edward Lawrence um Sicherheitsfreigabe für Mustafa al-Bagdadi als Felddolmetscher und wies in diesem Zusammenhang auf Mustafas ausgezeichnete Sprachkenntnisse und »offensichtliche anti-baathistische Gesinnung« hin. Das Schreiben sagte nichts von Schatzsuchen in der Wüste, aber in Anbetracht dessen, wie nah Hilla an Bagdad lag, war es nicht schwer, sich vorzustellen, dass sich Captain Lawrence und sein Dolmetscher, nach Jahren des Staatsaufbaus vielleicht rastlos geworden, eines Tages zu einer außerdienstlichen Spritztour entschlossen hatten. Mustafa hatte außerdem eine Ahnung – Koresh hatte das ja erwähnt –, dass er, wenn er das Artefakt in seiner Nähe behielt, vielleicht anfangen würde, sich an Details zu erinnern. Er wusste selbst nicht genau, ob er das wirklich wollte.


  Der Abschnitt der Akte, der die Überschrift FAMILIE trug, verzeichnete nur eine Ehefrau, Fadwa bint Harith. Mustafa fand das nicht weiter verwunderlich – er ahnte irgendwie, dass sich in Saddams Irak die Börsengänge von Internetzfirmen in Grenzen hielten, weswegen sich ein ehrlicher Bulle wahrscheinlich nicht mehr als eine Frau leisten konnte. Was er nicht wusste, war, ob ihn dies zu einem verständnisvolleren und liebenderen oder im Gegenteil zu einem verbitterteren Ehemann gemacht hatte. Er wünschte, er hätte Ersteres annehmen können.


  Koreshs Paket enthielt auch eine Mukhabarat-Akte über Samir Nadim, einen weiteren Bagdader Bullen, der im selben Revier wie Mustafa arbeitete. Samirs Polizeilaufbahn war zwar weniger steinig als die von Mustafa gewesen, trotzdem hatte es den Anschein, als hätte ihre Freundschaft ihn bei mehr als nur einer Gelegenheit in Schwierigkeiten gebracht.


  Wie Mustafa hatte er eine zweite Laufbahn eingeschlagen, allerdings nicht bei der US-Army. Von 1997 bis Ende 2002 war Samir Informant des Mudiriyat al-Amn al-Amma gewesen – des Allgemeinen Nachrichtendienstes –, eines weiteren Arms von Saddams Geheimpolizei, der, soweit Mustafa erkennen konnte, zwar ein Stück unterhalb des Mukhabarat, aber immer noch weit über den normalen Streifenpolizisten rangierte.


  Samir hatte sich nicht freiwillig als Spion angeboten. Ein der Akte beigefügter Bericht erklärte, was passiert war: Nachdem eine ungenannte Quelle ihn beschuldigt hatte, sich heimlich mit »subversiven Elementen« zu treffen, war Samir unter Beobachtung gestellt worden, und man war ihm auf mehreren nächtlichen Ausflügen gefolgt, um festzustellen, ob die fraglichen Subversiven Kurden, Türken, Iraner oder dissidente irakische Schiiten waren.


  Wie die begleitenden Fotos mehr denn deutlich zeigten, war die Antwort nichts von alledem. Der Bericht schloss mit der Feststellung, dass zwar kein Landesverrat vorliege, die Zwangsrekrutierung Samirs und seiner Mit-»Subversiven« als Informanten für den al-Amn jedoch zu empfehlen sei. »Wir erwarten, dass sie sich, um die öffentliche Bloßstellung ihres Lasters zu vermeiden, als äußerst gefügig erweisen werden.«


  Wir erwarten, dass sie sich als äußerst gefügig erweisen werden … Mustafa schaute über die Sitzlehnen zurück und betrachtete Samir, der sich wieder einmal unruhig im Schlaf wälzte. Mustafa überlegte, ob er ihn wecken sollte, ihn fragen, was er für Albträume hatte, und ihm auch weitere Fragen stellen. Dann sah er sich die Fotos noch einmal an und entschied, dass ein Flugzeug mitten über dem Atlantik kaum der richtige Ort war, um ein solches Thema anzuschneiden.


  Das letzte und umfangreichste Konvolut in dem Paket war ein Bericht vom August 2001 mit dem Titel METHODEN UND ZIELSETZUNGEN VON AL-QAIDA. Er war von der CIA abgefasst und betraf Osama Bin Laden. David Koresh hatte an den Umschlag eine Haftnotiz mit folgendem Vermerk geklebt: »Nicht meine CIA! … Aber ein böser Fürst in einer Welt ist ein böser Fürst in jeder Welt.« Mustafa schlug die erste Seite auf und begann, sich Notizen zu machen.


  Beim Auftankstopp auf den Azoren hatte die grell ausgeleuchtete Asphaltpiste die trostlose Ausstrahlung einer Tankstelle nach Mitternacht. Niemand stieg aus oder zu. Mustafa benutzte die Toilette in der Passagierkabine, dann ging er in den Frachtraum im Heck, um sich ein Bild vom Fortgang der Vernehmung zu machen. Er blieb am oberen Ende der Treppe stehen und lauschte, unsichtbar, der hohen, weinerlichen Stimme Donald Rumsfelds. Der Akzent des Mannes war praktisch unverständlich; der einzige Brocken, den Mustafa ausmachen konnte, war »majahil maruf« – »unbekannte Bekannte« –, was für ihn keinerlei Sinn ergab. Dann stellte Amal aber eine Anschlussfrage, und ihr selbstbewusster Ton machte deutlich, dass sie durchaus verstanden hatte. Da er spürte, dass eine Unterbrechung nur Probleme verursachen würde, kehrte Mustafa zu seinem Sitz zurück.


  Als die Frachtmaschine wieder auf die Startbahn rollte, öffnete er seine Brieftasche und holte den 250-Dinar-Schein heraus. Er musterte Saddams lächelndes Gesicht, und vor seinem geistigen Auge erschien eine verstöpselte Messingflasche.


  Unbekannte Bekannte, dachte Mustafa.


  Die Sonne erschien wieder, als die Frachtmaschine sich der Küste Nordafrikas näherte. Mustafa döste noch, aber das rosige Licht, das von der Sitzlehne vor ihm zurückgeworfen wurde, drang in seinen Schlaf ein.


  Im Traum durchquerte er die Sahara zu Fuß. Er war lange über eine See von Dünen gewandert, aber jetzt endete die See, wich einer steinigen Ebene, die mit Explosionskratern übernarbt war. Ohne dass es ihm jemand sagte, wusste er, dass diese Stätte Yarbu war, das Testgelände, auf dem die erste Atombombe gezündet worden war und wo das Militär, über die Fünfziger- und weit in die Sechzigerjahre hinein, immer größere und leistungsfähigere Sprengsätze erprobt hatte. In einem entlegenen Teil Südalgeriens gelegen, war Yarbu nach den hüpfenden Wüstennagern benannt worden, die laut damaliger staatlicher Propaganda die einzigen Lebewesen waren, die durch die Bombentests gefährdet wurden. Natürlich war das eine Lüge gewesen: In dem vom radioaktiven Niederschlag betroffenen Gebiet hatten sich auch nomadische Berberstämme befunden, ebenso eine Anzahl ehemaliger französischer Soldaten, die nach dem Krieg im Maghreb geblieben waren.


  Mustafa ging zum aufgeworfenen Rand eines der Bombenkrater und sah hinunter. Er war überraschend tief, so tief, dass der Grund im Schatten verborgen lag. Mustafa fragte sich, was den Krater wohl davor bewahrte, mit Sand vollzulaufen, und wie als Antwort darauf entstand am gegenüberliegenden Rand ein Staubteufel, der auf seinem Weg lockeren Grieß aufsaugte. In der Wachwelt ging die Frachtmaschine in die Querlage, um den Kurs zu ändern, und Mustafas Kopf löste sich vom Fenster und fiel auf die andere Seite; im Traum umrundete der Staubteufel den Krater und nahm dabei an Größe und Dichte zu, bis er die Sonne verfinsterte.


  Dann setzte sich Mustafa auch wieder in Bewegung, ging durch einen Dunst von wehendem Sand. Rings um ihn herum war Formlosigkeit und Leere, schon bald aber begann der Sand sich zu den Stämmen und Kronen von Eukalyptusbäumen zu verdichten. Er kam an einem Schild vorbei: REALITÄTSUMBAU-VERSUCHSGELÄNDE Nr. 99.


  Auf einer offenen Fläche jenseits der Bäume erhob sich ein hybrides Heiligtum – ein Amalgam aus dem Nasser-Denkmal in Kairo und einem der Monumente, die Mustafa in der Grünen Zone besichtigt hatte. Niedrige Stufen stiegen zu einer Plattform auf, auf der eine flackernde »Flamme der Einheit« brannte. Dahinter trug ein Halbkreis kannelierter Säulen eine gewölbte Platte, in die die Worte eingemeißelt standen: DENKE ICH DARAN, DASS GOTT GERECHT IST, BANGE ICH UM MEIN LAND.


  Ein weiterer Staubteufel entstand, erfasste die Einheitsflamme und zog sie zu einem gedrehten Pfeiler aus blauem, rauchlosem Feuer in die Höhe. Dann verflüchtigte sich das Feuer, und an seiner Stelle stand eine Gestalt in einem weißen Kittel, die Mustafa aus einem anderen Traum wiedererkannte.


  »Hallo noch mal«, begrüßte ihn der Dschinn. »Hast du deine Zeitzonen inzwischen auf die Reihe gekriegt?«


  Mustafa hielt das Foto von der Grabungsstätte in die Höhe. »Hilla«, sagte er. »Ich habe deine Flasche gefunden.«


  »Nicht meine«, sagte der Dschinn. »Sie gehörte einem Prinzen von Babylon. Und ich ebenso, eine Zeitlang.«


  Mustafa hörte ein Sirren von verwehtem Sand und drehte sich danach um, und der Eukalyptuswald hatte sich in eine mächtige Metropole verwandelt, deren Silhouette von Zwillingstürmen beherrscht wurde. New York, dachte Mustafa, doch schon hatte eine zweite Transformation eingesetzt, Veränderungen schlierten durch das Stadtbild, verwandelten es in Bagdad. Und noch während er es geschehen sah – sobald die Verwandlung vollendet war und die Tigris-und-Euphrat-Türme so vertraut dastanden, fiel es schwer, sich vorzustellen, dass die Szene je anders gewesen war.


  »Habe ich das getan?«, sagte Mustafa. »War das mein Wunsch?«


  Der Dschinn schien die Frage in seinem Herzen zu bewegen. »Die ganze Welt umzuerschaffen wäre ein Akt außerordentlichen Hochmuts. Klingt das nach dir?«


  Mustafa sah auf das Foto in seiner Hand. »Nein«, sagte er, von seiner eigenen Antwort überrascht. »Nein, es klingt eher nach etwas, was ein Amerikaner tun würde …«


  »Dann muss ich ebenfalls einen Hauch Amerika in mir haben«, sagte der Dschinn lächelnd. »Einen solchen Wunsch zu erfüllen … Ach, aber ich liebe Herausforderungen! Und ich war äußerst dankbar dafür, aus meiner Gefangenschaft erlöst worden zu sein.«


  »Was habe ich mir dann gewünscht? Wenn nicht das …«


  »Kleinere Dinge«, sagte der Dschinn. »Schwierigere Dinge. Dinge, die ich dir nicht gewähren konnte. So dankbar ich auch war.« Er deutete mit einer Geste auf die Stadtlandschaft, und Mustafa sah, durch Fenster, die sich an den Seiten der Türme öffneten, zwei Ansichten von Fadwa. Sie fuhr in einer überfüllten Untergrundbahn; sie war außerdem, in einer parallelen Wirklichkeit, allein zu Hause und betete um die Rückkehr ihres Mannes, der nach ihrem letzten Streit gegangen war. Dann flogen die Flugzeuge in den Himmel Bagdads ein, und Fadwa schaute auf und schaute auf und war nicht mehr.


  »Ich konnte sie dir nicht zurückbringen«, erklärte der Dschinn Mustafa, dessen Wangen jetzt tränennass waren. »Ich habe es versucht, aber Gott hat es nicht zugelassen. Nicht sie. Vielleicht ist es besser so …«


  »Und ihr Elend?«, sagte Mustafa. »Wenn du schon nicht Fadwas Leben verschonen konntest, hättest du nicht wenigstens daran etwas ändern können?«


  Der Dschinn gab keine Antwort.


  »Und Nur?«


  »Ah, Nur«, sagte der Dschinn und machte ein betretenes Gesicht. »Ein fehlgeleiteter Versuch zu trösten. Ich dachte, sie würde wenigstens dich glücklicher machen. Aber offenbar habe ich mich verrechnet.«


  »Das würde ich auch sagen«, pflichtete Mustafa ihm bei. »Du hättest mir keine zweite Frau geben dürfen. Du hättest Fadwa einen besseren Ehemann geben sollen.«


  »Das wäre nicht ihr Wunsch gewesen«, sagte der Dschinn, »und ich hätte ihn sowieso nicht erfüllen können. Schau dir die Stadt noch einmal an.«


  Mustafa schaute. Die Silhouette schien ihm entgegenzustürzen, und die Türme und Wolkenkratzer, die von Weitem so fest gewirkt hatten, entpuppten sich als Anordnungen von winzigen voneinander geschiedenen Teilchen, die durch den leeren Raum wirbelten.


  »Sand«, sagte der Dschinn. »So viel von dieser Welt: Sand, und so Gott will, so leicht umgeordnet. Aber nicht alles.« Die Stadt trat wieder zurück. Mustafa kam sich vor, als spreche er eine Textzeile in einem Stück: »Menschenwesen aus Lehm.«


  »Manche Teile weicher als andere«, sagte der Dschinn. Er hatte eine Hand an den Schädel geführt, neben den Sitz des Gedächtnisses. »Nachgiebig und formbar, wenn richtig begriffen. Doch die Charaktere der Männer und Frauen – ihre Stärken und Schwächen, ihre Leidenschaften und Ängste, die Sünden und Laster, denen sie frönen –, die sind aus Eisen und Stahl und Messing. Die kann ich nicht verändern. Oh, vielleicht eine Kleinigkeit hier und da … Aber in deinem Kern bist du der, der du bist. Ich kann dich nicht zu jemand anders machen.«


  »Na«, sagte Mustafa, und frische Tränen flossen. »Na, das ist ja dann wunderbar.«


  »Du solltest nicht weinen«, sagte der Dschinn. »Ich kann dich nicht zu einem besseren Menschen machen, aber Gott, der dir Leben und freien Willen verlieh, kann dir helfen beim Versuch, einer zu werden. Versuche es aufrichtig, und wenn du strauchelst, bitte Ihn um Vergebung und versuche es noch einmal.«


  »Wenn es nur so einfach wäre!«, sagte Mustafa.


  »Es ist nicht einfach. Es ist ein Ringen. Aber Kampf ist besser als Selbstmitleid. Du erweist Fadwa keine Ehre dadurch, dass du weiter bei dem verweilst, was sich nicht ungeschehen machen lässt. Du lenkst dich lediglich von dem Guten ab, das du noch tun kannst – und dem Bösen, das du noch immer verhindern könntest. Du bist ein Sünder, Mustafa al-Bagdadi, aber du bist nicht der einzige Sünder. Und mit Sicherheit nicht der schlimmste.«


  Etwas an seinen Worten veranlasste Mustafa, wieder nach der Stadt zu schauen. Ihre Silhouette war größtenteils verblasst und hatte nur noch die Zwillingstürme zurückgelassen – zwei Paar davon, Seite an Seite. Hinter ihnen ragte der Schatten eines Mannes in die Höhe, wie ein Teufel, der sie einfordern kam. Es war nur ein Umriss, aber Mustafa glaubte zu wissen, zu wem er gehörte. Wie viele andere Männer waren schon so hochgewachsen?


  »Eisen und Stahl und Messing«, sagte der Dschinn. »Ein böser Fürst in einer Welt ist ein böser Fürst in jeder Welt.«


  Am späten Nachmittag landeten sie auf dem Luftwaffenstützpunkt al-Kharj. Die Außentemperatur betrug 49 Grad Celsius, und ein dichter Hitzeschleier ließ Hangars und Kontrollturm flimmern, wie proteische Objekte, die ihre endgültige Form noch nicht gefunden hatten. Als er auf die Asphaltpiste trat, fragte sich Mustafa, ob er vielleicht noch immer träumte.


  Amal half Salim in einen Rollstuhl. Mustafa beobachtete die beiden, und plötzlich wurde ihm, zum ersten Mal, schlagartig bewusst, wie ähnlich sie sich waren. Und nicht nur die beiden: Als er auf Salims Profil starrte, blitzte in ihm die Erinnerung an einen Zeitschriftenartikel auf, den Abu Mustafa ihm unlängst gezeigt hatte. Der eigentliche Artikel hatte von der Laufbahn Senatorin al-Maysanis gehandelt, aber in einer Seitenspalte war auch auf Amals Vater eingegangen worden, Shamal, den Polizisten und Kämpfer gegen die Korruption … Ja, dachte Mustafa, offenbar träume ich noch immer.


  Ein greller Lichtblitz lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Hitzeschleier. Er beschirmte mit einer Hand die Augen, und die Erscheinung verdichtete sich zu einem Krankenwagen, dessen Windschutzscheibe und vorderer Stoßfänger das harte Sonnenlicht reflektierten. Ein Mann in Zivil lehnte sich aus dem Beifahrerfenster, und noch bevor der Krankenwagen zum völligen Stillstand gekommen war, sprang er heraus auf den Asphalt, rannte zum Rollstuhl, schlang die Arme um den jungen Soldaten und begann, ihn mit Küssen zu bedecken.


  »Vater«, sagte ein feuerroter Salim etliche Momente später, »das ist meine neue Freundin Amal. Sie hat mir das Leben gerettet.«


  »Danke«, sagte Anwar, die Augen randvoll von Tränen. Er beugte sich vor, als könnte er gleich auch Amal umarmen, riss sich dann aber zusammen. »Danke.«


  Amal bedachte ihn mit einem vieldeutigen Lächeln. »Das machen wir beim Heimatschutz eben so«, sagte sie. Sie senkte den Blick und fügte hinzu: »Tut mir leid wegen des Beins.«


  »Was denn, dafür können Sie doch nichts«, sagte Salim, in der Annahme, das eben habe ihm gegolten. »Außerdem bin ich in null Komma nichts wieder fit. Kommen Sie mich in einem Monat besuchen, und ich hänge Sie auf jeder Distanz ab!«


  Amal sagte: »Sie sollten jetzt heimfahren, zu Ihrer Mutter.«


  »Ja«, sagte Anwar nickend. »Sie wartet auf uns.« Er sah Salim an. »Wir müssen uns über einiges unterhalten.«


  »Ich weiß«, sagte Salim. Aber dann lächelte er und reichte Amal einen Zettel. »Da steht meine E-Post-Adresse drauf. Schreiben Sie mir!«


  »Passen Sie nur auf sich auf, und machen Sie Ihren Eltern keinen Kummer«, entgegnete Amal. Sie trat einen Schritt zurück, und Anwar stellte sich hinter den Rollstuhl und schob ihn zum Krankenwagen. Er und der Fahrer halfen Salim hinein. Anwar winkte Amal feierlich zu und stieg zu seinem Sohn in den Wagen.


  »Der Junge ist seinem Großvater unheimlich ähnlich«, sagte Mustafa, der zusammen mit Amal dem Krankenwagen nachsah – und blinzelte dann, da ihm der Gedanke nur so herausgerutscht war.


  Amal verzog keine Miene. »Ja, wirklich«, sagte sie. Sie sah den Zettel in ihrer Hand an und öffnete dann die Finger. Ein Aufwind erfasste das Stück Papier und trug es fort in den Himmel.


  Stiefel trampelten auf der Laderampe der Frachtmaschine. Ein Flieger sprang hinunter auf den Asphalt und sprach in ein Funkgerät: »Alles klar.« Ein Trupp Militärpolizisten brachte den Gefangenen aus dem Frachtraum. Er hatte einen Sack über dem Kopf, war gefesselt und trug noch immer den Bademantel, in dem er festgenommen worden war.


  Wabernde schwarze Formen wie Erdölflecken tauchten im Hitzeschleier auf. Auch sie verdichteten sich zu Fahrzeugen: eine Kolonne von schwarzen Geländelimousinen. Anders als die blitzblanke Ambulanz waren sie mit Staub bedeckt, als hätten sie eine lange Fahrt durch die Wüste hinter sich; anstatt das Sonnenlicht zu reflektieren, saugten sie es förmlich in sich auf.


  Da er Augen über seiner Schulter spürte, drehte sich Mustafa um und schaute auf zur Maschine. Er sah Samir, das Gesicht von einem Fenster der Passagierkabine umrahmt, nervös den näher kommenden Fahrzeugen entgegenstarren. Als Samir Mustafa bemerkte, der zu ihm aufsah, zerfiel sein Gesicht zu einer Maske der Scham, und er verschwand vom Fenster.


  Die Geländelimousinen fuhren vor der Frachtmaschine vor. Aus dem Führungswagen stieg Idris Abd al-Qahhar; die übrigen Fahrzeuge spien bärtige Mujahidin aus, die, von ihren dunklen Anzügen abgesehen, gerade einem Schlachtfeld in Afghanistan hätten entstiegen sein können.


  »Mustafa al-Bagdadi«, sagte Idris. »Sie haben etwas, das mir gehört.«


  »Sie irren sich«, sagte Mustafa und trat einen Schritt vor, um sich zwischen Idris’ Männer und den Gefangenen zu stellen.


  »Ah, ich fürchte, es hat eine Planänderung gegeben.« Idris zückte ein zusammengefaltetes Blatt Briefpapier und präsentierte es mit einer schwungvollen Bewegung. »Der Präsident hat im Einvernehmen mit Senator Bin Laden und mehreren anderen Mitgliedern des Geheimdienstausschusses beschlossen, diesen Gefangenen mit höchster Geheimhaltungsstufe zu versehen. Wir verlegen ihn umgehend nach Chwaka.«


  Mustafa überflog das Dokument, das Siegel und Unterschrift des Präsidenten trug. »Das ist nicht richtig.«


  »Sie können die Angelegenheit gern mit dem Präsidenten besprechen«, sagte Idris. »Aber soweit ich weiß, ist sein Terminkalender heute ziemlich voll, es kann also eine Weile dauern, bis Sie ihn erreichen. In der Zwischenzeit …«


  Er gab seinen Männern ein Signal. Ein Vierertrupp ging auf den Gefangenen zu. »Warten Sie!«, rief Mustafa. Er wandte sich zu den Militärpolizisten. »Halten Sie diese Männer auf!«


  Aber ehe sie etwas unternehmen konnten, stieg ein Mann in der Uniform eines Obersts des Heeres aus Idris’ Wagen aus. »Wegtreten«, sagte er zu den MPs. »Mischen Sie sich nicht ein!«


  Der Gefangene schien in der Zwischenzeit in der Hitze verwelkt zu sein. Als die Mujahidin ihn ergriffen, war er völlig erschlafft. Sie zerrten ihn grob hoch und begannen, ihn wegzuschleppen, sodass seine nackten Füße über den rauen Asphalt schleiften.


  Mustafa ging einen Schritt auf sie zu, und Idris sagte: »Nur zu. Es ist zwecklos, aber wenn eine Tracht Prügel Ihren Tag abrunden würde, werden meine Männer gern gefällig sein.« Mehr als die Worte selbst überzeugte Mustafa der heitere Ton, in dem Idris sie aussprach, davon, dass er wirklich nichts unternehmen konnte.


  Die Mujahidin packten den schlaffen Körper des Gefangenen in den Gepäckraum einer ihrer Geländelimousinen. »Wie ich vermute«, sagte Idris, enttäuscht darüber, dass Mustafa auf die Prügel verzichtet hatte, »ist es sinnlos, Sie zu fragen, was dieser Mann Ihnen schon erzählt hat.«


  »Nichts. Ich habe ihn noch nicht verhört.«


  »Tatsächlich?« Idris wirkte skeptisch. »Nun, ich werde früh genug wissen, ob das stimmt … Und keine Sorge, ich werde Ihnen eine Kopie des vollständigen Protokolls seiner Vernehmung zukommen lassen.« Über seinen eigenen Witz lachend, gab er seinen Männern ein Signal, und sie stiegen alle wieder in ihre Fahrzeuge und brachen auf.


  »Sie werden nichts aus ihm herausbekommen«, sagte Amal.


  »Glaubst du?« Mustafa sah sie an. »Du warst fast den ganzen Flug über bei ihm. Willst du damit sagen, er hat dir nichts erzählt?«


  »Nein, er hat mir allerhand erzählt: über Amerika und den Irak, Saddam Hussein und Osama bin Laden … Merkwürdiges Zeug. Irres Zeug.«


  »Und, wenn er dir das alles erzählt hat, warum sollte er es dann Idris nicht auch erzählen?«


  »Weil ich einen Handel mit ihm gemacht habe«, sagte Amal. »Er wusste, dass Idris hier warten würde, um ihn mitzunehmen. Nicht konkret Idris, aber irgendjemand wie er, jemand von al-Qaida. Er sagte, er hätte keine Angst zu sterben, aber er wollte nicht gefoltert werden – meinte, er hätte nicht das Gefühl, dass die Goldene Regel auch für ihn gelten sollte … Also habe ich ihm ein Geschäft angeboten. Ich sagte, wenn er mit mir redete, würde ich dafür sorgen, dass er nicht gefoltert wird.«


  »Und er hat dir geglaubt?«


  Sie schob die Hand in die Tasche und zog ein zerknittertes Rechteck grüner Folie heraus: ein leeres Bonbonpapierchen. Sie starrten es beide an, und dann erfasste der Aufwind es und trug es mit sich fort, wie zuvor den Zettel.


  »Amal?«, sagte Mustafa. »Was hast du getan?«


  Und Amal sagte: »Dieser Mann hatte versucht, meinen Sohn zu töten.«
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  Wahrheiter

  


  Ein »Wahrheiter« ist ein Skeptiker, der die offizielle Darstellung der Ereignisse vom 9. November 2001 anzweifelt. Viele Wahrheiter gehören Organisationen wie der Bürgerkommission 9.11. und den Ulama für Wahrheit über den 9.11. und Gerechtigkeit an. Sie veranstalten Konferenzen und Kundgebungen, fordern die Veröffentlichung geheimer staatlicher Dokumente und bedienen sich des Internetzes, um ihre alternativen Theorien über die Terrorangriffe vom 9. November zu verbreiten.


  Während fast alle Wahrheiter glauben, dass die Regierung der VAS wichtige Informationen über das, was am 9.11. wirklich geschah, unterdrückt hat, gehen ihre Meinungen bezüglich der Art und des Ausmaßes der Vertuschung auseinander. Manche Wahrheiter erklären, dass die Nachrichtendienste im Voraus von den Entführungen wussten, und manche gehen sogar noch weiter und behaupten, Agenten der Regierung seien an der Planung und Durchführung der Anschläge beteiligt gewesen.


  Zu den vorgeschlagenen Motiven für eine solche Beteiligung der Regierung an den Vorkommnissen vom 9.11. gehören:


  
    	Rechtfertigung für eine massive Erhöhung von Militär- und Geheimdienstausgaben


    	Schaffung eines Vorwands für den Krieg gegen den Terror und die Invasion Amerikas


    	Unterminierung der Popularität der Partei Gottes und des Hauses Saud durch Aufzeigen von deren vermeintlicher Schwäche


    	Beendigung der »Säkularisierung« der arabischen Gesellschaft und Herbeiführung eines neuen Islamischen Erwachens

  


  Von Regierungsseite werden die Behauptungen der Wahrheiter, wenn sie überhaupt kommentiert werden, im Allgemeinen abweisend behandelt. Der Sprecher der Untersuchungskommission zum 9.11., Mohammed Atta, bezeichnete Theorien über eine Beteiligung der Regierung an den Anschlägen als »beleidigend« und fügte hinzu: »Es gibt keine Verschleierung. Niemand bestreitet, dass die Antiterrorbemühungen vor dem 9.11. unzureichend waren, aber die Menschen müssen akzeptieren, dass kein tieferes Geheimnis dahintersteckt …«


  Bezüglich der Unterstellung, die Anschläge vom 9.11. seien der Versuch gewesen, die Menschen eine wörtlich verstandene »Gottesfurcht« zu lehren, erließ der Vereinigte Arabische Fiqh-Rat des Präsidenten eine Fatwa, die den Standpunkt vertrat, der Einsatz von Terrorismus zur Verbreitung des islamischen Glaubens wäre ein klarer Verstoß gegen das Gesetz Gottes, und als Belegquelle den Heiligen Koran, 2. Sure, Vers 257 (»Kein Zwang im Gottesdienst!«), 5. Sure, Vers 33 (»Wer schlägt ein Leben ohne für ein andres, und ohne Krieg im Lande, sein soll’s, als ob er hab’ erschlagen alle Menschen«) sowie 6. Sure, Vers 151 (»Zu töten auch kein Menschenleben, das Gott verpönt hat, außer nach dem Rechte«) anführte. »Wenn wir auch aus offensichtlichen Gründen nicht sagen können, dass niemand in der Regierung etwas so Schreckliches tun würde«, schloss der Fiqh-Rat, »können wir doch behaupten, dass kein wahrer Muslim dies täte.«


  Solche Aussagen haben, was vielleicht nicht verwunderlich ist, nur wenig dazu beigetragen, die Begeisterung der Wahrheiter für ihre Theorien zu dämpfen. Und so fahren sie fort, nach der »Wirklichkeit hinter der Fata Morgana« zu fahnden.


  


  Joseph Simeon wohnte im achten Stock des Zawra-Park-Hotels. Der Kreuzzügler war das letzte überlebende Mitglied einer Fünf-Mann-Zelle, die zwei Wochen zuvor Heidelberg verlassen hatte.


  Einer sowohl bei legalen als auch bei illegalen Einwanderern beliebten Route folgend, waren die Mitglieder der Zelle per Bus nach Istanbul gefahren. Dort hatten sie einen Fälscher aufgesucht, der sie eigentlich mit Gastarbeiterausweisen und anderen Papieren ausstatten sollte, aber als der Zellenführer den orthodoxen Glauben des Mannes schmähte und versuchte, ihn zu einer korrekteren Form von Christentum zu bekehren, warf er sie aus seinem Haus. Sie waren gezwungen, sich an einen anderen Fälscher zu wenden, der dreimal so viel verlangte und dafür schlechtere Arbeit ablieferte.


  Tatsächlich war sie noch schlechter, als sie ahnten. Als dieser zweite Fälscher merkte, dass die Kreuzzügler kein Arabisch beherrschten, beschloss er, sich mit ihnen einen Jux zu erlauben. Der in lateinischer Schrift abgefasste Teil von Joe Simeons Ausweis gab seinen Decknamen mit Thaddeus Schulmann an. Doch der begleitende arabische Text erklärte, er sei Prinzessin Isebel, und gab seinen Beruf mit »Stangentänzerin« an. Der Ausweis des Zellenführers identifizierte den Träger als professionellen Kamel-Anus.


  Die Kreuzzügler fuhren weiter nach Gaziantep, wo sie einen Führer anstellten, der sie in die VAS schmuggeln sollte. Der Führer sah sich ihre Ausweise an und begriff, dass man sie für dumm verkauft hatte, aber da sie es schon fertiggebracht hatten, auch ihn zu beleidigen, sagte er nichts. Er tat, wofür sie ihn bezahlt hatten, schmuggelte sie nach Syrien und setzte sie vor einer Arbeiterherberge in Aleppo ab.


  Die Leute vom Internationalen Kulturaustausch tauchten mitten in der Nacht auf. Durstig und unfähig einzuschlafen, hatte sich Joe Simeon auf die Suche nach einem Getränkeautomaten gemacht und war nicht im Zimmer, als die Beamten der Einwanderungsbehörde die Tür eintraten. Er hörte Geschrei und dann Schüsse und floh, die Hand um eine Limonadenflasche gekrampft, in die Dunkelheit.


  Er spielte mit dem Gedanken, wieder nach Hause zu fahren, aber er war fast völlig pleite, und selbst wenn er es über die Grenze geschafft hätte, wäre er in der Türkei völlig aufgeschmissen gewesen. Er beschloss, allein nach Bagdad weiterzufahren, wo angeblich weitere Verschwörer warteten, auch wenn er nicht wusste, wer sie waren, noch wie er sie kontaktieren konnte. Zu Gott um Führung betend, ging er zur Autobahnauffahrt und hielt den Daumen raus.


  In Bagdad fand er, draußen am Flughafen, ein billiges Motel. Er benutzte nach wie vor seinen Prinzessin-Isebel-Ausweis, aber der Mann an der Rezeption, der am 9.11. einen Bruder verloren hatte, war nicht zum Lachen aufgelegt und verzog keine Miene. Er gab dem Kreuzzügler einen Zimmerschlüssel und rief das Hinweistelefon des Ministeriums für Heimatschutz an.


  Als Joe Simeon anderthalb Stunden später aufwachte, stand ein breiter Araber über seinem Bett. »Steh auf«, sagte der Mann. »Die Bullen sind auf dem Weg hierher, um dich festzunehmen.«


  »Wer sind Sie?«


  »Du kannst mich Siraj ad-Din nennen. Ich bin ein Freund.« Er unterließ es zu erwähnen, dass er außerdem auch ein Mitglied von al-Qaida war und dass ihn Idris Abd al-Qahhar schickte.


  Siraj ad-Din brachte Joe Simeon zum Zawra-Park-Hotel und besorgte ihm ein anderes Zimmer. Er schärfte ihm ein, das BITTE-NICHT-STÖREN-Schild an der Türklinke und den Rollladen unten zu lassen. »Geh nicht aus dem Zimmer. Ruf niemanden an, nicht mal den Etagendienst. Ich komme später mit Essen und frischen Sachen wieder.«


  Joe Simeon kroch ins Bett – das weit bequemer war als das im Motel – und sank in einen tiefen Schlaf. Als er die Augen wieder aufschlug, schob Siraj ad-Din gerade einen mit abgedeckten Platten beladenen Servierwagen ins Zimmer. »Wie spät ist es?«


  »Gegen acht Uhr Abend. Komm, iss was.«


  Nach der Mahlzeit nahm er die Tüte mit Kleidungsstücken, die Siraj ad-Din für ihn mitgebracht hatte, und ging ins Badezimmer. Als er zurückkehrte, war der Servierwagen verschwunden, und auf dem Bett lagen eine Hemdschachtel und ein Stadtplan. »Was ist das?«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf die Hemdschachtel.


  »Zuerst muss ich dich fragen: Bist du bereit, das zu tun, weswegen du hierhergekommen bist?«


  Joe Simeon hatte genau diese Frage eben erst in seinem Herzen bewegt. Die Antwort war nur zu einfach. Von Rechts wegen hätte er inzwischen in Haft oder tot sein müssen. Dass er das nicht war, bewies für ihn hinlänglich, was Gott von ihm erwartete: Er sollte weitermachen. Er würde tun, was ihm befohlen wurde, und dann würde er in den Himmel kommen. »Ich bin bereit.«


  »Gut«, sagte Siraj ad-Din und nahm den Stadtplan in die Hand. »Dein Zielobjekt ist die NullPunkt-Moschee. Die Stadt steht kurz davor, das Projekt in Angriff zu nehmen, und morgen Nachmittag findet auf dem Bauplatz eine Kundgebung statt. Es werden große Menschenmengen erwartet, und viele Politiker. Und strenge Sicherheitsvorkehrungen – aber ich zeige dir einen Weg, wie du den äußeren Ring von Absperrungen und Polizisten umgehen kannst. Ab dann liegt es in deiner Hand.«


  »Nein«, sagte Joe. »Ab dann liegt es in Gottes Hand.«


  Mustafa verbrachte die Nacht im Karkh-Krankenhaus, schlafend am Bett seines Vaters.


  Am Morgen war Abu Mustafa zu einem Spaziergang aus dem Haus gegangen und nicht wieder zurückgekommen. Mustafa hatte seinen Tag in verstohlene Nickerchen und erfolglose Versuche, einen offiziellen Bericht über sein Treffen mit David Koresh abzufassen, eingeteilt. Als es später Nachmittag wurde und sein Vater immer noch nicht heimgekehrt war, begann er, sich Sorgen zu machen. Er stand schon kurz davor, Onkel Tamir und die Vettern zu einer Suchaktion zu animieren, als er einen Anruf von der Buniya-Moschee erhielt.


  Es war für ihn nicht der erste Anruf dieser Art. Wenn sein Vater sich verlief, landete er häufig in Gotteshäusern – gehörten Bagdads heilige Stätten schließlich, wie er meinte, zu den wenigen Dingen, die sich in der Stadt nicht verändert hatten. Aber al-Buniya lag in Karkh, auf der anderen Seite des Flusses – ein langer Marsch für einen alten Mann. »Geht’s ihm gut?«


  »Leider nein«, sagte der Anrufer. »Er war dehydriert und hatte Probleme mit dem Herzen. Wir mussten einen Rettungswagen rufen.«


  Mustafa fuhr mit seiner Tante und seinem Onkel ins Krankenhaus. Als sie dort eintrafen, hatte Abu Mustafa bereits auf Infusionen angesprochen und saß, mit betretener Miene, aufrecht im Bett. »Ich bin in einen Bus eingestiegen«, gestand er.


  Mustafa begriff augenblicklich. Abu Mustafa behandelte einen Großteil der Massenverkehrsmittel Bagdads, insbesondere die Untergrundbahn, als inexistent; Busse nahm er zur Kenntnis, beanspruchte sie aber selten, da sie fast nie dort entlangfuhren, wo sie seiner Meinung nach sollten. Heute allerdings hatte er irgendwann gemerkt, dass er die Abu-Nuwas-Straße ein Stück zu weit gegangen war, und versucht, mit dem Bus zurückzufahren – nur um festzustellen, dass er eine Expresslinie erwischt hatte, deren nächste Haltestelle erst jenseits des Tigris lag. Er war eine Zeitlang sitzen geblieben in der Hoffnung, dass der Bus zu guter Letzt umkehren würde, aber die zunehmende Fremdheit der Umgebung hatte ihn schier erdrückt, bis er in der Ferne al-Buniya ausgemacht und beschlossen hatte, die Moschee zu Fuß zu erreichen.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Tante Rana. »Warum hast du nicht einfach ein Taxi genommen?«


  »Weil ich durcheinander war!«


  Der Arzt wollte Abu Mustafa über Nacht im Krankenhaus behalten. Abu Mustafa war darüber nicht begeistert, war aber zu müde, um zu diskutieren, also bat Mustafa darum, dass ein zweites Bett ins Zimmer gestellt wurde. Als das endlich erledigt war, schlief Abu Mustafa schon halb, aber Mustafa blieb bis tief in die Nacht wach und dachte nach.


  Faruk hatte ihn an dem Abend zu Hause angerufen und vorgewarnt: »Idris ist wegen Rumsfelds Selbstmord ziemlich verstimmt. Er macht dich für die mangelhaften Sicherheitsvorkehrungen verantwortlich, die die Sache überhaupt erst ermöglicht hätten, und er verlangt, dass du bis zur vollständigen Aufklärung des Falls suspendiert wirst.«


  Auch Mustafa war über den Selbstmord verstimmt. Dennoch konnte er sich eine Bemerkung nicht verkneifen: »Idris tut es nur leid, dass er nicht dazu gekommen ist, den Mann zu foltern und selbst zu töten. Selbst wenn es meine Schuld ist, kann ich nicht behaupten, dass ich bedauern würde, ihm den Spaß verdorben zu haben.«


  »Du kannst es bedauern oder nicht, das ist deine Sache«, sagte Faruk. »Aber ich hoffe, das, was du in Amerika herausgefunden hast, reicht aus, um diesen Patzer aufzuwiegen. Mein Einfluss beim Präsidenten hat seine Grenzen, und Idris und Senator bin Laden wollen Blut sehen.«


  »Keine Sorge«, sagte Mustafa. »Ich glaube, der Präsident wird meinen Bericht höchst erhellend finden.«


  Eine Entscheidung stand für ihn noch aus: Was sollte er mit den Artefakten machen, die David Koresh ihm überlassen hatte – insbesondere mit der zweiten Geheimdienstakte? Mustafas erster Impuls war, sie zu vernichten und zu vergessen, dass er sie je gesehen hatte. Aber wenn er sich ins Gedächtnis rief, wie sich Samir in letzter Zeit benommen hatte, war der Gedanke nicht abwegig, dass Gott ihm die Akte möglicherweise nicht ohne Grund geschickt hatte.


  Er dachte über Idris nach, der bereits mit einer Anordnung des Präsidenten in Händen in al-Kharj aufgetaucht war. Es gab jede Menge Möglichkeiten, wie Idris davon erfahren haben konnte, dass sie mit einem Gefangenen zurückkamen, aber was, wenn er durch jemanden aus Mustafas unmittelbarer Umgebung vorgewarnt worden war? Und was, wenn Idris auch von ihrer Expedition nach Sadr-Stadt durch diesen Jemand im Voraus gewusst hatte? Und dann war da noch die Sache mit dem Überfall auf dem Jefferson Davis Pike. Laut Amal hatte Rumsfeld behauptet, seine Milizen hätten durch einen Informanten in der Grünen Zone von der geplanten Operation erfahren. Aber wer hatte es dem Informanten erzählt und wer ebenjener Person, die es ihm erzählt hatte?


  Bist du krank, Samir?


  Irgendwann schlief Mustafa ein. Er wurde vom Morgenruf des Muezzin geweckt und fand im Erdgeschoss des Krankenhauses einen Gebetsraum. An diesem Morgen sprach er einige zusätzliche Gebete: für seinen Vater, für Oberst Yunus, für Amal und ihren Sohn, und für Donald Rumsfeld, der, obwohl ein Feind, eigentlich Anspruch auf den Schutz gehabt hätte, der jedem Kriegsgefangenen zustand. Mustafa spielte mit dem Gedanken, auch für Samir zu beten, aber seine Verdachtsmomente hatten ihn irregemacht, weshalb er Gott nur bat, ihm Weisheit zu schenken.


  Als er wieder nach oben ging, war sein Vater wach, saß aufrecht im Bett und schaute aus dem Fenster. Mustafa hielt in der Tür inne, bekümmert durch die offenbare Hinfälligkeit seines Vaters, die das Morgenlicht noch zu unterstreichen schien.


  Sein Vater sah ihn dort stehen und stieß einen leisen Knurrlaut der Verärgerung aus. »Tot bin ich noch nicht«, sagte er.


  »Das freut mich«, sagte Mustafa. Er setzte sich auf die Bettkante. »Ich könnte einen Rat gebrauchen.« Sein Vater lachte, und Mustafa sagte: »Was denn?«


  »Nichts«, sagte Abu Mustafa. »Ich bin froh, wenn ich behilflich sein kann, aber ich glaube, befolgt hast du meinen Rat zuletzt mit acht Jahren.« Ein weiteres Lachen. »Schon gut, schieß los. Was ist das Problem?«


  Mustafa sagte es einfach: »Ich glaube, Samir ist homosexuell.«


  Sein Vater sah ihn fragend an, wartete dann ab, ob noch mehr kam. Schließlich sagte Abu Mustafa: »Na ja, so eine große Überraschung ist das nicht. Im Ernst, wenn man es sich überlegt, erklärt es ein paar Dinge.«


  »Was meinst du damit?«


  »Erinnerst du dich, wie es war, als Samir sich scheiden ließ?«, sagte Abu Mustafa. »Ich fand es damals auffällig, wie bereitwillig er seine Seitensprünge beichtete. An seiner Stelle wäre ich, glaube ich, etwas schamhafter gewesen und diskreter – es sei denn, mir wäre es darum gegangen, Spekulationen über ein mögliches anderes Problem in meiner Ehe zuvorzukommen.«


  Mustafa blinzelte und kam sich wie ein Dummkopf vor. »Du glaubst, Najat weiß Bescheid?«


  »Die Mutter seiner Kinder? Und da fragst du noch?« Abu Mustafa schmunzelte. »Aber was beunruhigt dich daran? Befürchtest du, er könnte etwas Unziemliches mit dir machen wollen?«


  »Was? Nein! … Es ist eine Sünde, das ist alles.«


  Abu Mustafa zuckte die Achseln. »Unzucht mit Frauen ist ebenfalls eine Sünde, wenn sich seit meiner letzten Koranlektüre nichts geändert hat«, sagte er. »Aber du hast keinen solchen Ausdruck im Gesicht gehabt, als du glaubtest, Samir hätte sich dessen schuldig gemacht. Geht es hier wirklich um Gottes Gesetze, oder bist du nur einfach prüde?«


  Mustafa traute seinen Ohren nicht. »Du bist darüber nicht schockiert?«


  »Als junger Mann wäre ich das vielleicht gewesen. Aber nach vierzig Jahren an der Universität gehört schon mehr als ein bisschen Sodomie dazu, mich zu schockieren.«


  »Schön, aber das ist noch nicht alles. Ich glaube, Samir wird erpresst.«


  »So schockierend ist das auch nicht. Aber es ist ernst.«


  »Und jetzt versuche ich mir darüber klar zu werden, was ich tun soll.«


  »Das ist ja doch wohl nicht schwierig«, sagte Abu Mustafa. »Samir ist doch immer noch dein Freund, oder?«


  »Ich weiß es nicht, Vater. Möglicherweise hat er mich in Amerika verraten.«


  »Bist du immer noch sein Freund?«


  »Das weiß ich auch nicht.«


  »Weil er dich verraten hat, oder weil er eine andere Sorte Sünder ist, als du angenommen hattest?«


  »Beides«, sagte Mustafa. »Sag mir, was ich tun soll.«


  »Ich möchte dir erst eine andere Frage stellen. Von allen Sünden, die ein Mensch begehen kann, welche, meinst du, ist die schlimmste?«


  »Mord«, sagte Mustafa.


  »Ich würde ebenfalls Mord sagen. Und wenn Samir ein verurteilter Mörder wäre, würdest du ihn im Gefängnis besuchen?«


  Mustafa dachte darüber nach. »Ja. Ich glaube schon.«


  »Na dann«, sagte Abu Mustafa. »Für jemanden wie Samir dürfte jeder Tag wie ein Leben im Gefängnis sein – umso mehr, wenn seine heimliche Schande ans Licht gekommen ist und von seinen Feinden als Druckmittel gegen ihn verwendet wird. Fragst du also, was du tun sollst, würde ich sagen: Geh zu ihm. Sei sein Freund. Und wenn seine Sünde dir Angst macht, erinnere dich, dass auch dein Lebenswandel alles andere als vollkommen gewesen ist.«


  »Also gut«, sagte Mustafa nickend. Er streckte die Hand aus und berührte die seines Vaters. »Kann ich dich hier eine Weile allein lassen?«


  »Ja«, sagte Abu Mustafa. »Eine kleine Weile.«


  Joe Simeons Wecker klingelte um neun. Ein Sonnenstrahl drang durch einen Ritz in der Jalousie ins Zimmer, und Simeon fragte sich, ob dies das himmlische Licht Gottes war, das sich durch das Firmament bohrte. Während der Wecker weiterklingelte, dachte er: Heute werde ich in Gottes Haus sein.


  Er hatte die Kommunion seit seiner Abreise aus Heidelberg nicht mehr empfangen. Er wusste, dass es in Bagdad christliche Kirchen gab, aber er wusste nicht, was für welche es waren und welche Sakramente sie spendeten, und außerdem war ihm verboten, das Hotel zu verlassen, bevor es Zeit für seine Mission war. Also behalf er sich mit dem, was er im Zimmer hatte. Er nahm einen Brocken von seinem Abendessen übriggebliebenes Brot und fand in der Minibar eine Flasche mit einem roten Fruchtsaftgetränk. Er rezitierte die Worte des Letzten Abendmahls, so gut er sie zusammenbekam. Christi Leib war altbacken, Sein Blut eher Granatapfel- als Traubensaft und kein bisschen vergoren, aber dennoch fühlte sich Joe Simeon erfrischt, von seinen Sünden reingewaschen.


  Um ganz sicherzugehen, ließ er sich ein Bad einlaufen und streute eine Handvoll blumig duftende Salze hinein. Er lag in der Wanne, stellte sich Jesus im Jordan vor, hielt sich Nase und Mund zu und tauchte vollständig unter.


  Er stieg aus dem Wasser, trocknete sich ab und öffnete die Hemdschachtel. Die Sprengstoffweste war schwer, dem Schnitt nach einer Splitterschutzweste sehr ähnlich und mit Plastiksprengstoff gepolstert. In die Quader aus kittartigem Material hatte man Nägel gedrückt, die eine Splitterwirkung erzeugen sollten. Die Nägel gaben dem Ganzen einen primitiven Anstrich, aber der Zünder und die Verkabelung waren erstklassig, und man hatte viel Mühe darauf verwandt, die Materialstärke der Weste zu minimieren.


  Er schlüpfte hinein. Die Schachtel enthielt außerdem ein langärmliges Baumwollhemd, das er über der Sprengstoffweste zuknöpfte, sowie eine weitere Weste aus dunklem Stoff, die er darüber anzog. Er betrachtete sich im Spiegel, stellte sich im Profil auf, beäugte sich prüfend: Sehe ich darin dick aus?


  Tat er nicht. Er hatte eine andere Sprengstoffweste gesehen, die ein Kreuzzügler in Bonn getragen hatte, um eine Busladung Israelis in die Luft zu jagen, und die war erheblich voluminöser gewesen, selbst unter einem Winterparka schwer zu verbergen. Diese hier, dachte er, konnte vielleicht sogar dem Blick eines ausgebildeten Beobachters entgehen, und es müsste für ihn möglich sein, sich damit in einer Menge von Zivilisten bewegen zu können, ohne Argwohn zu erwecken. Das Schwierigste würde noch sein, sich in der Mittagshitze nicht totzuschwitzen.


  Es war zehn. Er hatte noch ein paar Stunden zu warten, also zog er sich wieder aus, legte die Weste sorgfältig in ihre Schachtel zurück und setzte sich in Unterwäsche auf das Bett. Er war aufgedreht und fühlte sich taumelig, als hätte seine Seele bereits angefangen, sich von seinem Körper abzukoppeln. Er griff nach der Fernbedienung des TV und schaltete sich manisch durch die Kanäle, außerstande, sich zu konzentrieren.


  Das Bild eines Kreuzes erregte kurz seine Aufmerksamkeit. Es war die Übertragung eines koptischen Gottesdienstes, ein ägyptischer Priester las aus dem Evangelium. Nicht untertitelt, waren die Worte in Joe Simeons Ohren bloßes Gelalle. Er wechselte wieder den Sender und betete zu Gott, er möge die Stunde seines Todes schneller kommen lassen.


  Samir wartete in der Teestube nahe der israelischen Botschaft. Er hatte einen dunklen Bluterguss an der Wange und eine geplatzte Lippe, die gerade erst angefangen hatte abzuschwellen.


  »Samir, was ist mit dir passiert?«, sagte Mustafa, als er ihn sah.


  »Najats Vater«, erklärte ihm Samir. Er tupfte mit der Fingerspitze auf seine Lippe und sah nach, ob Blut daran war. »Ich bin gestern nach Basra gefahren, um Najat zu sagen, dass sie die Jungs an einen sicheren Ort bringen soll. Eine Faust ins Gesicht zu bekommen war nicht Teil des Plans, aber anscheinend trug es dazu bei, dass sie mich ernst nahm.«


  Mustafa zog einen Stuhl herbei und setzte sich. »Idris hat deine Kinder bedroht?«


  »Unter anderem.«


  »Warum hast du nichts gesagt? Wir hätten …«


  Samir explodierte. »Warum ich nichts gesagt habe? Du meinst so was wie: ›Mustafa, ich glaube, es ist wirklich eine blöde Idee, dem Chef von al-Qaida ans Bein zu pissen‹? So was in der Art?«


  »Tut mir leid«, sagte Mustafa. »Du hast recht, ich bin ein Idiot.«


  »Ja, zu dem Schluss war ich auch gekommen«, sagte Samir. Dann verpuffte seine Wut, und er zuckte die Achseln. »Was soll’s, es ändert sowieso nichts. Dieser Hurensohn hat mich seit der Grundschule auf dem Kieker. Selbst wenn ich aus dieser Ermittlung ausgestiegen wäre – selbst wenn ich dich dazu überredet hätte auszusteigen –, hätte er immer noch einen Grund gefunden, um mein Leben zu zerstören.«


  Mustafa deutete mit dem Kopf auf den Koffer, der auf dem Stuhl rechts von Samir stand. »Ist das noch von deiner Fahrt nach Basra, oder willst du irgendwohin?«


  »Ich halte meine Optionen offen«, sagte Samir. »Als ich heute Morgen nach Hause gekommen bin, habe ich gemerkt, dass jemand in meiner Wohnung gewesen war. Ich wollte mir eine Kleinigkeit zu essen machen und habe einen Daumenabdruck auf der Kühlschranktür bemerkt. Da ist mir der Appetit vergangen … Also habe ich ein paar Sachen gepackt und bin los.«


  »Wo willst du jetzt hin? Dorthin, wo Najat hinfährt?«


  »Nein, ich weiß nicht, wo sie hinwill. Ist besser so. Ich rechne nicht damit, sie je wiederzusehen.« Seine Stimme bekam einen Sprung. »Oder Malik und Jibril … Ich hatte gedacht, ich könnte vielleicht nach Griechenland.«


  »Was gibt’s in Griechenland?«


  »Eine Chance, die zu ergreifen ich zu feige war.« Er lächelte traurig. »Genaugenommen bin ich immer noch zu feige. Es wird damit enden, dass ich mich ein paar Tage lang in Bagdad herumdrücke, bis Idris mich erwischt. Dann bin ich meine Probleme los.« Er seufzte. »Mustafa, ich muss dir etwas erzählen …«


  »Vorher«, sagte Mustafa, »muss ich dich etwas fragen.«


  »Schieß los.«


  »Bist du noch mein Freund?«


  »Kein besonders guter vermutlich.«


  »Dasselbe könnte man von mir sagen, so hirnlos wie ich mich verhalten habe«, gab Mustafa zu bedenken. »Und außerdem hast du mich davor gerettet, von diesem Minuteman abgefackelt zu werden.«


  Samir schüttelte den Kopf. »Das zählt nicht. Dem Plan nach hätten du und ich da schon längst tot sein sollen, und jeder andere in der Kolonne ebenso.«


  »Aber wir sind nicht gestorben. Gott gab uns eine weitere Chance – und du hast deine gut genutzt. Jetzt möchte ich das Gleiche tun. Sag mir, dass du mein Freund bist und ich dir vertrauen kann, und was immer in Amerika passiert ist – wozu immer Idris dich gezwungen hat –, ist erledigt. Vergessen.«


  »Einfach so, hm?« Samir lachte bellend, aber dann schnürte sich ihm wieder die Kehle zu, und er fing an zu weinen. Seine Schultern zitterten vor lauter Schluchzern, mit denen sich all die Angst und Scham, die auf ihm gelastet hatten, zu einem Sturzbach auflösten. Mustafa nahm seine Hand und hielt sie fest.


  »Kacke, Mann«, sagte Samir, als sich das Gewitter verzogen hatte. Er wischte sich Wasser aus den Augen, zuckte zusammen, als sein Handballen gegen die Prellung drückte. »Du weißt doch, dass Gott uns keine wirkliche zweite Chance gegeben hat, oder? Nur einen kleinen Aufschub. Idris wird uns beide töten, Amal wahrscheinlich auch.«


  »Wenn Gott es will, kann es geschehen«, räumte Mustafa ein. »Aber ich ziehe es vor, optimistisch zu sein.«


  »Was sagten wir vorhin noch mal? Du wärst ein Idiot?«


  »Ja«, sagte Mustafa lächelnd. »Dein idiotischer Freund.«


  Sie lachten beide, als Amal ein paar Minuten später die Teestube betrat. Sie kam langsam an den Tisch und fragte Mustafa: »Brauchst du mehr Zeit?«


  »Nein.« Er drückte Samirs Hand ein letztes Mal. »Wir haben uns ausgesprochen.«


  »Gut.« Amal nickte Samir zu, dessen Bluterguss sie zwar bemerkte, aber nicht kommentierte. Sie setzte sich. »Draußen scheint die Luft rein zu sein. Oder zumindest stellt sich al-Qaida, falls sie uns beschatten lässt, geschickt an.«


  »Auch was das angeht, werden wir auf Gott vertrauen müssen«, sagte Mustafa. »Aber apropos al-Qaida: Erzähl doch Samir, was du mir erzählt hast, über Osama bin Laden.«


  Das Mittagsgebet hatte gerade geendet, und Männer und Frauen kamen aus einer Moschee am Zawra-Park und tauschten den Friedenssegen, bevor sie zum Mittagessen oder zurück an ihre Arbeit gingen. Joe Simeon beobachtete sie vom Fond eines klimatisierten Taxis aus. Er wischte die beschlagene Scheibe seines Fensters ab, um klarer sehen zu können, starrte auf die Eingangstür der Moschee und fragte sich, wie sie von innen aussehen mochte. Ob sie wohl Buntglasfenster hatte, wie eine richtige Kirche?


  Der Taxifahrer missdeutete die Natur seines Interesses. »Du bist Muslim?«


  »Was?«, sagte Joe Simeon. »Nein. Ich bin Christ.« Und damit keine Missverständnisse aufkamen: »Ich habe eine persönliche Beziehung zu Jesus Christus.«


  »Christ, hab ich mir gedacht«, sagte der Fahrer nickend. »Amerikaner?«


  »Ursprünglich.«


  »›Ursprünglich‹«, wiederholte der Fahrer langsam das Wort, das in seinem Wortschatz nicht vorkam. »Das ist deine Heimatstadt, Ursprünglich?«


  »Ja«, sagte Joe Simeon. »Ursprünglich, New York. Ist direkt außerhalb von Manhattan.«


  »Von Manhattan hab ich gehört.« Der Taxifahrer nickte wieder. »Weißt du, die Muslime von Bagdad, also wir beten für die Christen von Amerika, von Manhattan. Jetzt, wo der Krieg vorbei ist, haben wir sehr große Hoffnungen für euch. Dass ihr – wie sagt man? – zivilisiert werdet!«


  »So wie die Araber, meinen Sie.« Die Miene des Kreuzzüglers verdüsterte sich. »Sie glauben wirklich, dass wir wie Sie werden?«


  »Mit Gottes Segen ist selbst das größte Wunder eine Kleinigkeit«, sagte der Taxifahrer leutselig. »Du wirst sehen, mein Bruder!«


  Als sie sich dem NullPunkt näherten, begann sich der Verkehr zu stauen. Während Joe Simeon ihre Route auf dem Stadtplan nachverfolgte, schaltete der Fahrer das Radio ein, und es ertönte ein gutturales Gegacker, das offenbar einen arabischen Wetterbericht darstellte. »Shamal«, sagte er.


  »Was?«


  »Sandsturm.«


  Joe Simeon wischte seine Fensterscheibe wieder ab. Der Himmel über ihnen war blau und klar.


  Der Taxifahrer schmunzelte. »Noch nicht. Aber kommt.«


  »Wann?« Ein Sandsturm konnte, wenn er auch nur entfernt so wie im Kino war, das Ende der Kundgebung bedeuten und den ganzen Plan vermasseln. Andererseits wäre er, wie der Innenraum einer Moschee, ein interessanter Anblick gewesen.


  »Ein paar Stunden«, sagte der Taxifahrer.


  Er würde ihn also verpassen. Andererseits vielleicht auch nicht – vielleicht würde er dann, wenn er kam, schon von oben herabschauen. »Okay«, sagte Joe Simeon. »Lassen Sie mich an der nächsten Ecke raus, hier.«


  »Bist du sicher? Ich kann dich näher hinbringen.«


  »Nein, schon in Ordnung, von hier aus laufe ich. Ich möchte nicht zu spät ankommen.«


  »Laut Donald Rumsfeld«, sagte Amal, »ist al-Qaida in der realen Welt eine terroristische Organisation, und Osama bin Laden ist für die Anschläge vom 11. September verantwortlich.«


  »Das ist es also, was Bin Laden die ganze Zeit zu vertuschen versucht?«, sagte Samir. »Die Amerikaner glauben, er habe ihnen das Gleiche angetan, was sie uns angetan haben?«


  »Ich schätze, das hätte wohl eine gewisse politische Brisanz, wenn man wen auch immer in Arabien dazu bringen könnte, das zu glauben.« Amal lächelte. »Stellt euch die Wählerbefragungen vor: ›Wären Sie mehr oder weniger dazu geneigt, für Senator Bin Laden zu stimmen, wenn Sie wüssten, dass er einen bösen Zwilling hat?«


  »Kein Zwilling«, sagte Mustafa. »Derselbe Mann mit einer unterschiedlichen Geschichte. Oder derselben, aber unterschiedlich erinnerten Geschichte.«


  »Aber wäre das wirklich so brisant?«, fragte Samir. »Nehmen wir an, er hat in irgendeiner anderen Wirklichkeit einen Haufen Amerikaner getötet. Na und? In dieser Wirklichkeit – der einzigen Wirklichkeit, die die meisten Leute hierzulande interessiert – haben die Christen uns angegriffen.«


  »Das ist die offizielle Version«, sagte Mustafa. »Und wenn man den Blutdurst mancher Christen bedenkt, könnte sie durchaus stimmen. Aber erinnere dich an das entscheidende Element der Fata-Morgana-Legende: Amerika ist die wirkliche Supermacht, während die einzelnen arabischen Staaten genau das sind – unabhängige Einzelstaaten. Schwache. Wenn ein schwaches Land in einen Kampf gegen eine Supermacht hineingezogen wird, was passiert dann mit ihm?«


  Samir zuckte die Achseln. »Es bekommt eins in die Fresse.«


  Mustafa sah Amal an. »Was sagte Rumsfeld, wie Amerika auf diesen 11.9. reagierte?«


  »Es ist im Irak einmarschiert«, sagte sie. »Seine Geschichte darüber, was der Familie Hussein passierte, war herzerwärmend, aber als ich ihn fragte, wie sich der Krieg auf uns andere ausgewirkt hat, tat er so, als verstünde er die Frage nicht.«


  »Moment mal«, sagte Samir. »Du willst also damit sagen, dass Osama bin Laden in Rumsfelds alternativer Wirklichkeit Iraker ist?«


  »Nein, er ist auch da aus Jidda«, sagte Amal. »Ein ›Saudi‹-Araber.«


  »Aber warum zum Teufel ist Amerika dann in den Irak einmarschiert?«


  »Weil Gott einem Texaner die Macht gegeben hat«, sagte Mustafa. »Ich sehe die Sache so: Ein Terrorist, der im Namen des Islam eine christliche Supermacht angreift, nimmt billigend in Kauf, dass seine muslimischen Glaubensgenossen deswegen abgeschlachtet werden, denn so reagieren Supermächte nun einmal, wenn sie sich angemacht fühlen. Was die Frage aufwirft: Wenn ein Mann in einer Version der Wirklichkeit bereit ist, indirekt Tausende unschuldiger Muslime zu ermorden, ist es dann nicht plausibel, dass er in einer anderen Version bereit sein könnte, dieselbe Sünde auf direkterem Wege zu begehen?«


  »Wir sollen jetzt also Wahrheiter werden?«, sagte Amal. »Du meinst, Osama bin Laden ist auch für die Anschläge vom 9.11. verantwortlich?«


  »Darauf will ich hinaus.«


  »Aber die Flugzeugentführer vom 9. November waren Christen. Das ist belegt – egal, was die Verschwörungstheoretiker dazu sagen. Und al-Qaida nimmt nicht mal Schiiten auf, also wie könnten …«


  »O Gott«, sagte Samir.


  Amal sah ihn an. »Was?«


  »Es gibt Christen bei al-Qaida. Oder zumindest Leute, die vorgeben, Christen zu sein …«


  »Wovon redest du?«


  »Der Überfall auf unsere Kolonne in Fairfax County«, erklärte Mustafa. »Dahinter steckte al-Qaida.«


  »Nein, das war Rumsfelds Miliz. Ich sagte dir doch, er hat es zugegeben. Und Rumsfeld war nicht Osama bin Ladens Verbündeter.«


  »Was ihn nicht daran hinderte, Osama bin Ladens Marionette zu sein. Wenn überhaupt, dürften es seine Angst vor und sein Hass auf al-Qaida nur leichter gemacht haben, ihn zu manipulieren.«


  »Aber zu welchem Zweck?«, sagte Amal. »Warum sollte Osama bin Laden zwischen Arabien und Amerika, oder zwischen Islam und Christentum, einen Krieg anzetteln wollen? Was sollte er sich davon versprechen?«


  »Ich glaube«, sagte Mustafa, »dass er gern die Uhr zurückdrehen würde. Die Moderne und die Republik zunichtemachen und ein neues Kalifat einläuten.« Er holte den CIA-Bericht hervor, den David Koresh ihm überlassen hatte, und legte ihn auf den Tisch. Dann fuhr er fort: »Stell dir vor, du seist Osama bin Laden. Ein Sohn aus privilegierter Schicht, der Erbe eines der reichsten Männer Arabiens. Aber wie viele Reicheleutekinder vor dir begnügst du dich nicht damit, Gott für Seine Gaben zu danken. Du wirst unzufrieden, verachtest das, was du als eine dekadente Gesellschaft und eine korrupte politische Kultur ansiehst.


  Schließlich steigst du aus, gehst nach Peshawar und dann nach Afghanistan. Das harte Leben eines Gotteskriegers sagt dir zu, und deine Erfahrungen auf dem Schlachtfeld führen dich zu einer finsteren Epiphanie. Das afghanische Volk hat von jeher Entbehrungen erdulden müssen, und unter den Russen hat sich ihr Leiden nur vervielfacht, aber trotzdem – oder vielleicht gerade deswegen – scheinen dir die Männer, an deren Seite du kämpfst, eine reinere, von neuzeitlichen Häresien unbefleckte Form von Islam zu praktizieren. Irgendwann fragst du dich, was eine Dosis des gleichen Leids für den Zustand des Glaubens in deinem eigenen Land leisten könnte.


  Natürlich kannst du Arabien nicht in ein Afghanistan verwandeln. Aber vielleicht ist es auch gar nicht nötig. Das moderne Leben hat deine Landsleute so verweichlicht, dass es vielleicht reichen würde, ihnen einen schweren Schock zu versetzen, um sie wieder auf den Weg des Gerechten zu treiben. Wenn Gott es will, ist alles möglich; und wenn es eine Gewissheit gibt, die dir das Leben eines Gotteskriegers geschenkt hat, dann die, dass du Gottes Willen weißt.


  Also kehrst du in die Heimat zurück, ein gefeierter Held. Du gibst vor, mit der politischen Elite von Riad Frieden zu schließen, gestattest ihr, dir zu einer Machtstellung zu verhelfen. Hinter den Kulissen baust du al-Qaida auf, das Fundament einer neuen Weltordnung. Du entsendest Kundschafter in die Christenheit mit dem Auftrag, die Kreuzzügler zu finden, die, als deine Marionetten, einen nicht provozierten Krieg gegen den Islam beginnen werden.


  Und so kommt der 9. November 2001: Der Plan wird in die Tat umgesetzt, und der Erfolg übertrifft selbst deine kühnsten Träume. Drei von vier Maschinen erreichen ihre Ziele. Das Blutbad ist spektakulär. Selbst der Abschuss der vierten Maschine – derjenigen, von der du gehofft hattest, dass sie den jungen saudischen Präsidenten töten würde – erweist sich als ein Segen. Vom Ausmaß der Zerstörung und von seiner eigenen knappen Rettung erschüttert, ruft derselbe Präsident zu einem Jihad gegen den Terrorismus auf – genau dem Heiligen Krieg, den du wolltest. Die politische Stimmung schlägt abrupt zugunsten der Partei Gottes um. Die Menschen kehren scharenweise in die Moscheen zurück. Gottes Wille – wie du ihn verstehst – steht kurz vor seiner Offenbarung.


  Und dann«, sagte Mustafa, »beginnt alles irgendwie aus dem Ruder zu laufen. Die Republik gerät ins Wanken, bricht aber nicht zusammen. Je mehr der Schock des 9.11. verblasst, desto mehr werden Zweifel an der Klugheit mancher Aktionen des Präsidenten laut. Und es sind nicht nur die eingefleischten Säkularisten der Einheitspartei, die Fragen stellen. Während sich die Besetzung Amerikas immer länger hinzieht, während geheime Informationen über Menschenrechtsverletzungen an die Presse durchsickern, werden Fatwas zu überraschenden Themen erlassen: Fatwas, die die Folter verurteilen, die Aushöhlung der Grundrechte verurteilen, die Verfolgung von Christen verurteilen – ja sogar den Angriff auf Amerika verurteilen.


  Für dich, in dessen Augen Hingabe an Gott und Treue zur liberalen Demokratie einander ausschließende Gegensätze sind, muss dies alles äußerst verblüffend sein. Offensichtlich reicht die Fäulnis tiefer, als du angenommen hattest. Weitere Schocks sind erforderlich. Glücklicherweise lassen sich die Kreuzzügler in der Hinsicht nicht lange bitten. Die Amerikaner dürsten nach Vergeltung, und die Europäer gehen ihnen dabei gern zur Hand. Du brauchst nicht einmal einen Finger krummzumachen, kannst dich einfach zurücklehnen und zuschauen, wie sie mit ihren Bomben und ihren heiligen Schriften nach Bagdad strömen. Aber die Wächter der inneren Sicherheit sind jetzt alarmiert, und viele dieser Möchtegern-Märtyrer werden gefasst und vernommen. Und sie erzählen eine sehr seltsame Geschichte.


  Als Vorsitzender des Geheimdienstausschusses des Senats bist du einer der Ersten in Arabien, die von dieser merkwürdigen Legende erfahren, an der sich die Kreuzzügler hochziehen. Die Parallelen zwischen dem sagenhaften 11. September und dem realen 9. November sind, gelinde gesagt, alarmierend. Einige dieser Leute bezeichnen dich als den Architekten des Anschlags, und auch wenn sie von einem anderen Anschlag sprechen, auch wenn sie verrückt sind, so folgt daraus nicht, dass dein Geheimnis vor Entdeckung sicher ist.


  Du darfst nicht zulassen, dass diese Geschichte an die Öffentlichkeit dringt. Du versetzt al-Qaida in Alarmbereitschaft und fängst an, Vernehmungen zu überwachen. Kreuzzügler, die das Falsche sagen, lässt du verschwinden, und mit ihnen sämtliche etwaigen Artefakte, die bei ihnen aufgefunden wurden. Im Zuge dieser Vertuschung wirst du zu einem hervorragenden Kenner der Fata-Morgana-Legende, und je mehr du in Erfahrung bringst, desto vertrauter erscheint sie dir, wie etwas aus einem halb erinnerten Traum. Eine andere Welt. Eine Welt, in der Amerika die einmarschierende Supermacht ist, die die heiligen Stätten des Islams entweiht. Eine Welt, in der Arabien in unbedeutende Fürstentümer zerfällt, in der Männer wie Saddam Hussein und Muammar al-Gaddafi nicht lediglich Kriminelle oder Witzfiguren sind, sondern Staatsoberhäupter. Eine Welt, in der das Leiden gewöhnlicher Araber dementsprechend vervielfacht ist.


  Jetzt bist du es, der geschockt ist. Dir wird klar: Wenn das wahr ist, hast du deine Zeit vergeudet, hast du in einer Illusion gekämpft, während die Situation, die du herbeizuführen versuchtest, bereits Wirklichkeit war. Du musst dir lediglich einen Weg überlegen, sie wiederherzustellen.


  Und so – spät, aber immerhin – hast du deine neue Mission gefunden. Es ist dieselbe Mission, auf der sich die Kreuzzügler befinden, was eigentlich absurd sein müsste, tatsächlich aber nur zu logisch ist, denn in deinem Hochmut hast du dich den Einflüsterungen desselben geöffnet wie sie. In jedem Fall ist das dein Wunsch: zu einer Welt des Leids zurückzukehren, zu einem Arabien, dessen Menschen dafür reif sein werden, deine Botschaft zu empfangen: das Wort Gottes des Allerbarmers und Barmherzigen in der Übersetzung des Massenmörders Osama bin Muhammad bin Awad bin Laden.«


  Mustafa verstummte und trank einen Schluck Tee. Samir starrte ihn beklommen an. Amal hatte den CIA-Bericht in die Hand genommen und blätterte ihn gerade durch.


  »Das ist eine interessante Geschichte«, sagte Amal freundlich. »Aber selbst damit«, sie ließ den Bericht wieder auf den Tisch fallen, »wird sie niemand glauben, das weißt du doch.«


  »Stimmt«, pflichtete Samir ihr bei. »Wenn du dem Präsidenten so was auftischst, wird er dich für übergeschnappt halten.«


  »Och«, sagte Mustafa, »aber den verrückten Teil habe ich doch noch gar nicht erzählt … Hier. Schaut euch dieses Foto an.«


  Udai Hussein war auf der Spur eines Zimmermädchens ins Obergeschoss gestiegen. Er machte, mit Unterbrechungen, Jagd auf sie, seitdem sie ihre Stellung im Anwesen in al-Azamiyya angetreten hatte, folgte ihr durch das Haus, wann immer er sie sah, und ließ sie – in der Gewissheit, dass er sie, wann immer er wollte, in die Enge treiben konnte – jedes Mal wieder entwischen. Heute allerdings hatte er die Lust an dem Spielchen verloren und beschlossen, es zu Ende zu führen, deswegen war er sehr ärgerlich, als er in ein Badezimmer platzte, in dem sie sich, wie er fest annahm, vor ihm versteckte, und es leer vorfand.


  Er kehrte auf den Korridor zurück und wandte sich zu einer Galerie, die den Kuppelsaal mit der Nebukadnezar-Statue überblickte. Ein Diener war gerade dabei, die Balustrade zu wienern; als er Udais Blick auf sich spürte, entsann er sich einer anderen Pflicht, die ihn in einen entlegenen Teil des Hauses rief, und eilte von dannen.


  Udai schlug die entgegengesetzte Richtung ein und steckte den Kopf wahllos in verschiedene Zimmer. Am westlichen Ende des Korridors blieb er vor einer massiven Holztür mit Eisenbeschlägen stehen. Der Raum dahinter war tabu, aber Udai beschloss, trotzdem einen Blick hineinzuwerfen: Sollte das Zimmermädchen dort drinnen sein, würde er eine Ausrede haben, sie zu bestrafen – auch wenn er dafür keine Ausreden brauchte.


  Überraschenderweise war die Tür nicht abgeschlossen. Udai stieß sie mit Schwung auf, breitete dann die Arme aus und rief: »Aha!« Niemand versuchte, von innen an ihm vorbeizuflitzen. Er ließ die Arme wieder sinken, blieb direkt jenseits der Schwelle stehen und sah sich um.


  Das Zimmer war achteckig, mit einem Durchmesser von zehn Metern. Früher hatte es als Gebetsraum und als Observatorium gedient, und das einzige breite Fenster war nach der Qibla ausgerichtet. Sein gegenwärtiger Fokus war allerdings weder Mekka noch der gestirnte Himmel, sondern das Herz der riesigen Wüste im südöstlichen Quadranten der arabischen Halbinsel. Sand aus dieser Wüste war in einer Reihe gebogener Linien auf den Fußboden des Zimmers gestreut worden, wodurch ein Muster entstanden war, das wie ein von oben betrachteter Wirbelwind aussah. Im Auge des Wirbelwinds befand sich, auf einem Sandhaufen, die Messingflasche aus Hilla, den unverschlossenen Hals gegen das Fenster geneigt. Rings um den Außenrand des Wirbels waren in regelmäßigen Abständen Räuchergefäße sowie Glocken- und Schellenmasten platziert, und weitere Utensilien und Talismane waren nach irgendeinem System, in das man Udai nicht eingeweiht hatte, zwischen den gebogenen Ästen des Wirbels angeordnet worden.


  Der Anblick machte ihn schwindlig, und sich schwindlig zu fühlen machte ihn wütend. Er näherte sich dem Rand des Wirbelwinds und stupste mit der Spitze seines Schuhs gegen eine der qualmenden Kohlenpfannen.


  »Bringen Sie das Muster nicht durcheinander!«


  Herr Rammal, der Zauberer seines Vaters, stand in der Tür, eiserne Ketten in der Hand. Udai ballte angesichts der Zurechtweisung die Fäuste und erwog eine gefährliche Sekunde lang, durch das ganze Muster zu trampeln, wie ein Junge, der eine Sandburg zertritt – und dann vielleicht als Draufgabe Herrn Rammal so lange mit der Pistole über die Schnauze zu hauen, bis ihm das Gehirn zu den Ohren herauskam.


  Er widerstand dem Drang. Sein Vater war zu Hause und nicht weit weg, und Zimmermädchen waren nicht die Einzigen in diesem Haus, die grausamen Strafen unterworfen wurden.


  Stattdessen funkelte er also Herrn Rammal an. »Was bildest du dir ein, mit wem du in diesem Ton redest?«


  »Sie dürfen das nicht durcheinanderbringen«, wiederholte Herr Rammal. Er trat näher, um sich zu vergewissern, dass noch kein Schaden entstanden war, und Udai unterdrückte einen neuerlichen Impuls zur Gewaltanwendung.


  »Wozu soll das überhaupt gut sein?«, sagte Udai. »Den Dschinny in die Flasche saugen, wie ein magischer Staubsauger?«


  »Sie sollten sich auf die Kreatur nicht so explizit beziehen«, warnte Herr Rammal. Diesmal mäßigte er seinen Ton. Auch wenn er wusste, dass er unter Saddams Schutz stand, war ihm auch klar, dass Udais Selbstbeherrschung ihre Grenzen hatte – und so aus nächster Nähe war die Wut des jüngeren Hussein schier mit Händen zu greifen. »Aber um Ihre Frage zu beantworten, nein, das hier ist lediglich ein Köder. Wozu er gut sein wird, wenn er funktioniert, ist, die Kreatur in diese Stadt zu ziehen und sie zu zwingen, sich zu offenbaren. Dann müssen wir sie, solange sie sichtbar ist, finden und festbinden.« Er hielt die Ketten in die Höhe. »Um sie wieder in die Flasche zu bannen, wird es eines abschließenden Rituals bedürfen.«


  »Glaubst du wirklich an die Scheiße, die du da von dir gibst?«


  »Ihr Vater glaubt daran.«


  »Ich werde dir verraten, woran mein Vater glaubt«, sagte Udai. »Mein Vater glaubt daran, an Leuten, die ihn zu betrügen versuchen, Exempel zu statuieren. Wenn er begreift, dass du ein Scharlatan bist – und das wird er –, wird er den Wunsch verspüren, dir wehzutun. Und rate mal, wen er sich zu Hilfe holen wird, um dir wehzutun?« Er beugte den Kopf dicht zu dem des Zauberers und atmete ihm einen Hauch säuerliche Luft an die Wange. »Na los, rate mal.«


  Ein Luftschwall kam durchs Fenster herein und brachte mehrere Glockenspiele zum Klimpern. Udai richtete sich, über Herrn Rammals Reaktion lachend, ruckartig wieder auf. »Lobet Gott den Allbarmherzigen!«, sagte Udai. »Der Wind lässt das Windspiel läuten! Ein Wunder ist geschehen!«


  Dann legte sich die Brise, nicht aber das Geklingel. Es breitete sich im Kreis aus, als packte eine unsichtbare Hand jeden einzelnen Ständer und schüttelte dessen Glöckchen. Die sauberen Rauchfäden, die von den Kohlenschalen senkrecht aufstiegen, wanden sich und zerfaserten. Ein Räuchergefäß vor dem Fenster schoss eine blaue Flammensäule in die Höhe, als wäre ein Gasstrahl durch den Boden der Schale gejagt worden; die Flamme stieg bis zu einem Meter Höhe auf, bevor sie flackernd ausging. Es entstand eine Pause, lang genug für einen Herzschlag oder ein Flüstern, und dann spie ein anderes Kohlenbecken Feuer, und noch eins, und noch eins – aber immer nur eins auf einmal, als wäre es in Wirklichkeit eine einzige Flamme, die munter den Umfang des Kreises abtanzte. Udai, der das Gefühl hatte, das Zimmer drehe sich, blieb wie angewurzelt stehen, bis die Flamme das Kohlenbecken zu seinen Füßen erreichte. Dann fiel er kreischend rücklings um, sodass sein Rückgrat in schmerzhafte Berührung mit dem Türpfosten kam.


  Herr Rammal blieb da, wo er war, beobachtete den Weg des Feuers und hörte dem Klirren der Schellen zu. Ein kaltes Lächeln erblühte auf seinen Lippen.


  »Gehen Sie und holen Sie Ihren Vater«, sagte er. »Bitte.«


  Die Kundgebung wurde direkt südlich der NullPunkt-Plaza abgehalten, auf einem schmalen Stück Boden, auf dem ehemals das Welthandelszentrum Nummer 7 gestanden hatte. 2002 war dieses Grundstück, vom Schutt befreit und vorübergehend in einen Park verwandelt, Schauplatz der Gedenkveranstaltungen zum Jahrestag der Anschläge gewesen.


  Die Idee, auf der Stätte eine Moschee zu errichten, war erstmals im April 2003 der Öffentlichkeit vorgestellt und fast einhellig begrüßt worden. Der Teufel steckte, wie immer, im Detail, und schon bald war zwischen verschiedenen sunnitischen und schiitischen Gruppierungen ein Streit darüber entbrannt, wer das Projekt finanzieren, planen, ausführen und leiten würde. Öffentliche Diskussionsrunden zu diesem Thema endeten nur mit einer weiteren Polarisierung der Standpunkte, und Klausurtagungen mit Beteiligung der Stadt, des Staates und der Konfessionen liefen auch nicht besser ab; ein als Beobachter zugelassener Mullah erklärte, die Atmosphäre bei letztgenannten Veranstaltungen erinnere ihn an die während einer Befragung des Premierministers im persischen Parlament – »nur mit härteren Bandagen«.


  Die politische Debatte um die Moschee hatte sich weitere sechs Jahre lang hingezogen – und hatte fünf Monate zuvor in der Verlautbarung gegipfelt, man sei zu einem Kompromiss gelangt. Seitdem waren mehrere Termine für die endgültige Festlegung des Baubeginns ergebnislos verstrichen, und innerhalb der Moschee-Koalition waren neue Verwerfungslinien zutage getreten. Die heutige Kundgebung war ein Versuch, die Sache wieder in Gang zu bringen. Als Feier angekündigt, stellte sie tatsächlich eher etwas wie einen Analogiezauber dar, insofern, als die Idee dabei war, alle Hauptakteure dazu zu bringen, sich vor Publikum so zu verhalten, als ob der Bau der Moschee Fortschritte machte. Schafften sie es, die Zeremonie zu überstehen, ohne dass es zum Weltuntergang kam, würde es ihnen dann vielleicht auch gelingen, die Arbeiter und die Kräne in Wirklichkeit zu mobilisieren.


  Nicht jeder hatte es einrichten können. Der Präsident hatte sich zwar mit sehr klaren Worten für das Moschee-Projekt ausgesprochen, jedoch die Einladung zur Kundgebung dankend abgelehnt, bei gleichzeitigem Versprechen allerdings, der tatsächlichen Grundsteinlegung, falls sie denn jemals stattfinden würde, persönlich beizuwohnen. An seiner Stelle hatte er eine Abordnung von Funktionären der Einheitspartei geschickt, während die PG, um nicht hintanzustehen, eine Delegation von Sauds entsandt hatte.


  Saddam Hussein hatte ebenfalls dankend auf seine Teilnahme verzichtet – und anders als der Präsident hatte er dazu nicht erst die Einladung abgewartet. In Anbetracht der Identität der Frau, die die Gästeliste erstellte, war dies ein taktisch kluger Schachzug gewesen.


  Ein weiterer Prominenter, der durch Abwesenheit glänzte, war der arabische Senator Osama bin Laden. Er hatte vorgehabt, an der Kundgebung teilzunehmen, und war zusammen mit den Sauds aus Riad angereist, nur um in allerletzter Sekunde krank zu werden. Zurzeit erholte er sich in seinem Hotel.


  Für Amals Bruder Haidar, Chefkoordinator der Sicherheitsmaßnahmen, bedeutete die Nachricht vom Fernbleiben Bin Ladens eine große Erleichterung. Er wünschte sich nur, sie wäre schon früher gekommen. Zwar legten alle Teilnehmer an der Kundgebung Wert darauf, diese unbeschadet zu überstehen, aber Bin Ladens Voraustrupp war geradezu paranoid gewesen und hatte ihn wiederholt nach jedem einzelnen Detail der getroffenen Vorkehrungen ausgefragt. Haidar hatte nichts gegen Gründlichkeit, wohl aber hatte er etwas gegen Leute, die offensichtlich einem Schiiten nicht zutrauten, seine Arbeit ordentlich zu machen.


  Jetzt hatte er ein bisschen mehr freie Energie, die er anderen Problemen widmen konnte – und daran bestand wahrlich kein Mangel. Die Sicherheitsvorkehrungen waren in drei konzentrischen Schichten angelegt. Die äußere Schicht, bestehend aus Absperrungen und Kontrollpunkten, war mit Beamten der Bagdader Polizei bemannt. Alle erforderlichen Schmiergelder waren bezahlt worden, deswegen rechnete er hier nicht mit größerem Ärger – es sei denn, Saddam, durch die ausgebliebene Einladung vergrätzt, entschloss sich zu irgendwelchen Vergeltungsmaßnahmen. Der unmittelbar um das Rednerpodest verlaufende innerste Sicherheitsring setzte sich hauptsächlich aus Leibwächtern der verschiedenen Teilnehmer zusammen. Hier war das Ärgerpotenzial schon größer, da sich viele dieser Leute trotz ihrer lautstarken Solidaritätsbekundungen gegenseitig nicht ausstehen konnten. Besondere Sorge bereiteten Haidar Berichte über neue Feindseligkeiten zwischen der Mahdi-Armee und dem Badr-Korps, die beide hier gut repräsentiert waren, und er konnte nur hoffen, die Anwesenheit von Fernsehkameras würde sie dazu motivieren, das versprochene Wohlverhalten auch tatsächlich an den Tag zu legen.


  Aber seine größte Sorge war die mittlere Sicherheitsschicht – Bewaffnete, teils uniformiert, teils in Zivil, deren Aufgabe es war, sich durch die Zuschauermenge zu bewegen und nach etwaigen Störenfrieden Ausschau zu halten, die sich an den Polizeikontrollen vorbeigeschmuggelt haben mochten. Haidar hatte dafür nur seine eigenen Leute einsetzen wollen, aber mehrere prominente Gäste hatten darauf bestanden, diese Truppe in Eigenverantwortung personell aufzustocken. Außerstande, das Hilfsangebot auszuschlagen, ohne eine politische Krise heraufzubeschwören, hatte Haidar stattdessen den Park in gesonderte Überwachungszonen eingeteilt und jeder Gruppe ihr eigenes Territorium zugewiesen. Die Mahdi-Armee bekam einen Streifen am äußersten Westende des Parks, direkt neben dem Gebäude der Arabischen Telekom, während das Badr-Korps das östliche Ende bekam, neben dem Postamt. Die saudische Sicherheitstruppe wurde in die Mitte gestellt, umgeben von Mitgliedern anderer, lokaler sunnitischer Gruppen, die Haidar entsprechend seiner Kenntnis von deren gegenwärtigen Beziehungen zu den Badristen und den Sadristen platziert hatte. Haidars eigene Leute waren im ganzen Park verstreut und hatten den Auftrag, die Bewacher zu bewachen.


  Haidar selbst blieb ständig in Bewegung und versuchte, durch Funkkontakt, Beobachtung und Instinkt den Überblick über die ganze Chose zu behalten. Während seine Mutter auf dem Rednerpodium über den »Moment« sprach, blieb er an einem der Polizeikontrollpunkte stehen, um sich die Besucherzahl geben zu lassen. Sie war gering: um die zweitausend Menschen, auf einem Gelände, das fünfmal so viel aufnehmen konnte. Die der Presse mitgeteilte Schätzung würde weit höher liegen, um ein volles Haus zu suggerieren.


  Senatorin al-Maysani schloss ihre Ausführungen und übergab das Mikrofon dem Gouverneur, Nuri al-Maliki. Haidar ging den Nordrand entlang und suchte mit den Augen den Park ab. An strategischen Punkten waren Nebelsprühmaschinen aufgestellt worden, um die Menschenmenge vor Überhitzung zu schützen und um der Veranstaltung einen feinsinnigen Regenbogeneffekt zu verleihen, aber sie beeinträchtigten auch die Sicht.


  Nach al-Maliki betrat der Mann das Podium, der ihm im Amt des Gouverneurs zu folgen hoffte: Muqtada as-Sadr. Haidar, der jetzt zwischen den Schutzengeln stand, funkte rasch die Männer an, die er zur Bewachung der Badrs abgestellt hatte. »Alles in Ordnung«, kam die Antwort. »Wir haben hier ein paar Leute, die ein Gesicht machen, als hätten sie gerade in eine Zitrone gebissen, aber keiner spielt verrückt.«


  »Vor der Bühne ebenfalls keine Probleme«, fügte eine zweite Stimme hinzu.


  »Die Anbaris fangen an zu murren«, sagte eine dritte Stimme. »Ich hoffe, wir haben auf der Rednerliste auch ein paar Sunniten.«


  »Keine Sorge«, sagte Haidar. »Als Nächster ist der Bürgermeister von Ramadi dran.« Er blieb weiter in Bewegung.


  Die Kundgebung näherte sich allmählich der Fünfzig-Minuten-Marke, und die ersten gelangweilten Zuschauer begannen, in Richtung Ausgänge zu schlendern, als der einzige vorgesehene christliche Redner ans Mikrofon trat. Der Patriarch der chaldäisch-katholischen Kirche von Babylon war ein alter Mann aus Kurdistan. Wie mehrere seiner Vorredner wirkte er anfangs wie aus dem Gleichgewicht geraten, verunsichert vielleicht durch die noch immer schockierende Leere oberhalb der Plaza im Norden. Doch er hielt sich an den Seiten des Rednerpults fest und richtete sich gerade auf, sah hinunter auf die Menschenmenge und lächelte.


  »Guten Tag«, begann er. »Ich möchte ein paar Worte über den Frieden sagen.«


  Haidar war jetzt auf Badr-Territorium, auf der Suche nach dem Ursprung eines seltsamen Geräusches – eines metallischen Knalls, vielleicht einer zufallenden Tür –, das er einen Moment zuvor gehört hatte. Das Murmeln, das bei den ersten Worten des Patriarchen durch die Menge ging, veranlasste ihn, zur Bühne zu schauen. Gerade als er sich wieder abwandte, nahm er aus dem Augenwinkel eine flüchtige Bewegung wahr: eine Gestalt, die aus der Seite des Postamts herauskam. Bis Haidar sich ganz nach ihr umgedreht hatte, war die Gestalt hinter einem Nebelschwall verschwunden und hatte ein Gesprenkel von Eindrücken hinterlassen: weißes Hemd. Dunkle Weste. Blasse Haut. Strohfarbenes Haar.


  »›Das Christentum ist eine Religion des Friedens‹«, sagte der Patriarch. »Wir alle haben in den letzten Jahren diesen Gedanken, von wohlmeinenden Apologeten geäußert, zahllose Male gehört. Ich bin sicher, dass er in den Ohren vieler Muslime wie eine absurde, ja eine beleidigende Behauptung klingen muss. Und nirgendwo mehr als hier, in Bagdad, am NullPunkt des Krieges gegen den Terror.« Er hob einen Arm, deutete mit einer Handbewegung auf die leere Stelle, an der die Türme hätten stehen müssen. »Christen, friedlich. Wie lächerlich!«


  Haidar hatte gefunden, wonach er suchte. In einer Einbuchtung der Wand des Postamts befand sich ein in den Boden eingelassenes hochklappbares Metallgitter. Es hätte eigentlich abgeschlossen sein müssen, aber ein Vorhängeschloss war nicht zu sehen, und die Vorderkante des Gitters ragte, nicht richtig eingerastet, über den Rand seiner Einfassung hinaus. »Code Gelb, Code Gelb«, sagte Haidar in sein Funkgerät. »Wir haben ein Sicherheitsproblem an der Ostgrenze.«


  »Wie lächerlich«, wiederholte der Patriarch. »Und wissen Sie, es ist lächerlich, wenn wir unter ›Religion‹ die Anhänger dieses bestimmten Glaubens verstehen. Religionsgemeinschaften setzen sich nicht aus Abstraktionen wie ›Frieden‹ zusammen. Sie setzen sich aus Menschen zusammen. Gehen Sie in eine beliebige Kirche im Lande, in eine beliebige Synagoge, ja eine beliebige Moschee, und das ist es, was Sie finden werden: Menschen. Ein paar Heilige vielleicht«, der Patriarch zuckte mit einer Schulter, »und vielleicht auch ein, zwei Dämonen, die ihre Bosheit hinter einer Maske von Frömmigkeit verbergen. Aber die große Mehrheit, das Gros der Gläubigen sind weder Engel noch Teufel, sondern gewöhnliche Sünder: Männer und Frauen, die versuchen, sich mit Gottes Hilfe und Vergebung durchs Leben zu schlagen …«


  »Suleiman, stell die Wasserspiele ab«, sagte Haidar, und nach kurzem Zögern gingen die Nebler aus. Während sich die Regenbogen auflösten, pflügte sich Haidar durch die Menge, nach einem Weißen in dunkler Weste Ausschau haltend. Er blieb stehen, um einen 360-Grad-Schwenk zu vollführen, und machte etwas anderes aus, etwas Außergewöhnliches: einen anderen Mann, einen Araber in einem weißen Wüstengewand, der in der Luft zu schweben schien. Die schwarz-weiße Kefiye um seinen Hals flatterte wie verrückt in einer Brise, die Haidar nicht spüren konnte, und seine Augen waren mit blauem Feuer erfüllt.


  Dann blinzelte Haidar und sah jetzt klarer. Der Mann levitierte nicht; er stand in einem Beton-Pflanzkübel, seine in Sandalen steckenden Füße von Büscheln leuchtender Ringelblumen umgeben. Seine Augen, die das Licht der Nachmittagssonne reflektierten, waren auf einen Punkt in der Menge gerichtet. Haidar folgte der Richtung des starren Blickes und sah Joe Simeon, der sich auf das Podium zubewegte.


  »Wenn wir von einer Religion des Friedens sprechen, meinen wir nicht das Christentum, wie es ist, sondern wie wir es gern hätten, das Christentum, das wir Tag für Tag zu verwirklichen wünschen und erstreben – ein Streben, ein Kampf, der sich in nichts von dem täglichen Kampf der Muslime unterscheidet. Und wenn wir in diesem Ringen häufig scheitern, so liegt es nicht daran, dass wir einen anderen, geringeren Gott verehren würden; es liegt daran, dass wir, wie Sie, nur Menschen sind.«


  Haidar sprach eindringlich in sein Funkgerät. Er schaute wieder zu dem Mann im weißen Gewand und sah, dass er nicht mehr starrte; er hatte die Augen geschlossen und den Kopf gesenkt, und seine Lippen bewegten sich wie im Gebet. Von einem plötzlichen Kältegefühl erfüllt, wandte sich Haidar wieder zu Joe Simeon, der fast den Rand des Promi-Bereichs erreicht hatte. Als Simeon sich drehte, um sich, die Schulter voran, zwischen zwei andere Männer zu schieben, sah Haidar seinen Oberkörper einen Augenblick lang im Profil und erkannte in einer plötzlichen Intuition, was sich unter seiner Weste und seinem Hemd verbarg.


  »O Gott«, sagte Haidar. »Code Schwarz! Code Schwarz!«


  »Und so biete ich Ihnen, im Namen des Barmherzigen Schöpfers der Juden und der Christen und der Muslime, diese eine Hoffnung, diesen einen Wunsch an: Friede sei mit …«


  Der Segen des Patriarchen wurde durch einen plötzlichen Ansturm von Sicherheitsleuten auf die Bühne unterbrochen. Im selben Moment versuchte einer von Haidars Männern, Joe Simeon zu fassen zu bekommen. Simeon drehte sich fast beiläufig um und stach dem Mann mit einem Messer, das er aus seinem Hotelzimmer mitgenommen hatte, in die Brust. Jemand anders stieß einen Schrei aus, und die Menschenmenge begann, in Panik zurückzufluten, wodurch sie die anderen Sicherheitsleute, die nach vorn zu laufen versuchten, am Weiterkommen hinderten. Joe Simeon ging ein paar Schritte weiter auf die Bühne zu und sprach dabei einen eigenen Segen. Dann zündete er die Bombe.


  Der folgende Lichtblitz blendete jedes Auge, das in seine Richtung schaute, und blendete auch sämtliche Kameras. Niemand konnte später sagen, was genau geschehen war. Aber es gab keine donnernde Explosion, keine Druckwelle – und, sobald das Licht verblasst war, auch kein Blutbad. Die Bühne und die Menge blieben unversehrt, und was ein Ort des Todes und der Zerstörung hätte sein müssen, war stattdessen, wie durch einen Zaubertrick, zu einer wuselnden Masse von Leben geworden.


  Vögel. Ein Schwarm von Vögeln, um den missglückten Selbstmordattentäter wie Punkte auf einem Globus angeordnet, und jeder mit einem einzelnen blanken Nagel in den Klauen.


  Wie auf Kommando ließen sie ihre Last fallen. Das Klingeln der Nägel, die aufs Pflaster fielen, war in diesem Augenblick atemloser Stille im ganzen Park zu vernehmen. Dann flogen die Vögel kreischend auf. Es waren keine Tauben. Es waren Raben, Aasfresser der Wüste, und sie waren zornig, denn heute hier in Bagdad gab es, entgegen allen Erwartungen, für sie nichts zu holen – selbst der Mann, den Joe Simeon niedergestochen hatte, kam mühsam schon wieder auf die Beine, die Hand auf eine blutende Wunde gepresst, die zwar schmerzhaft, aber nicht lebensgefährlich war.


  Joe Simeon, dem Weste und Hemd in Fetzen vom Leib hingen, starrte in den Himmel, während sich sein Ausdruck der Entrückung in Verblüffung wandelte, als er erkannte, dass auch er noch unter den Lebenden weilte. »Jesus?«, sagte er. Die Raben ignorierten ihn und flogen höher. »Wartet!«, schrie er und hob beide Hände wie Krallen in die Höhe, als wollte er den Himmel kletternd erreichen. Aber die Schwerkraft ließ seine Knie einknicken, und dann stürzten sich auch schon Männer mit Ohrknöpfen von allen Seiten auf ihn.


  Am anderen Ende des Parks, fernab vom Getümmel, hob der Nomade im weißen Gewand den Kopf und öffnete die Augen. Mit einem kaum wahrnehmbaren zufriedenen Nicken rüstete er sich, in das unsichtbare Reich, dem er entstiegen war, zurückzukehren, nur um sich vom kalten Stahlring einer Pistolenmündung, die gegen seinen Nacken drückte, an diese irdische Stelle gebannt zu fühlen.


  »Rühr dich nicht«, befahl ihm Haidar und zog Handschellen heraus. »Rühr dich ja nicht.«


  »Du hast recht«, sagte Amal, als Mustafa geendet hatte. »Es klingt wirklich verrückt … Glaubst du das?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Mustafa. Er sah auf das Foto, auf die Messingflasche zu Füßen seines anderen Ichs. »Ich glaube aber, dass Saddam das glaubt. Ich glaube, er sucht diesen Dschinny, um selbst ein paar Wünsche loszuwerden, um die Welt so umzumodeln, dass sie eher seinen Wunschvorstellungen entspricht.«


  »Und Bin Laden?«, sagte Samir. »Was ist sein Schlachtplan? Und dürfen sich Wahhabiten überhaupt etwas wünschen?«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber sie dürfen auch keine Terroranschläge verüben, und trotzdem scheint ihn das nicht abgeschreckt zu haben.«


  »Wie lautet also unser Schlachtplan?«


  »Was den Dschinn angeht, kann ich das noch nicht sagen«, erwiderte Mustafa. »Aber solange wir noch Gesetzeshüter sind, dachte ich – nicht lachen –, wir könnten versuchen, das Gesetz zu hüten.«
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  Apokalypse

  


  Im landläufigen Sinne ist eine Apokalypse ein katastrophales Ereignis, welches das Ende einer historischen Epoche und/oder eine dramatische Veränderung in der Welt markiert. Das Wort kann den Untergang einer Kultur, eine natürliche oder vom Menschen verursachte ökologische Katastrophe, einen Atomkrieg oder, in einem religiösen Kontext, die Ankunft des Jüngsten Tages und das endzeitliche Gottesgericht bezeichnen.


  Im strengeren Sinne des Wortes (griechisch: ἀποκάλυψις, »Entschleierung«, »Enthüllung«) ist Apokalypse eine thematisch bestimmte, prophetische oder offenbarende Gattung der religiösen Literatur. Die eschatologische Navur dex berügmtstn dieser Wer e, so dse Buches Daniel urde OffenbarungdesJohannes, für te zut Konnotztion,muidz
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  Ein posttraumatisch gestörter Joe Simeon saß in Vernehmungsraum A. Er hatte eine Decke bekommen, um seine Blöße zu bedecken, aber er hatte sie achtlos zu Boden gleiten lassen, sodass sein wie von einem leichten Sonnenbrand geröteter Oberkörper sichtbar wurde.


  Faruk stand auf der anderen Seite der Glasscheibe, im Beobachtungsraum. Ein Asservatenbeutel enthielt Joe Simeons Bombenauslöser, eine simple Druckknopftaste mit einem halben Meter Kabel daran, das in einem Klumpen von verschmolzenem Kunststoff und Kupfer endete. Von eigentlichem Sprengstoff war keine Spur gefunden worden, ebenso wenig schienen die zerfetzten Überreste seiner Kleidung irgendwelche besonderen Taschen zur Unterbringung einheimischer Wildvögel aufzuweisen. Es war ein Rätsel, und zwar eines, das sie – in Anbetracht des nahezu katatonischen Zustands, den Simeon aufwies – ohne die Unterstützung des Kreuzzüglers würden lösen müssen.


  Zumindest wussten sie seinen Namen. Faruk ging um Mustafas Bibelwagen herum zum Fenster des Vernehmungsraums B, in dem der zweite Verdächtige festgehalten wurde. Der Mann im weißen Gewand war hellwach, und als Faruk sich der Trennscheibe näherte, schien der Bursche ihn anzustarren, als könnte er durch das verspiegelte Glas sehen.


  Die Tür des Überwachungsraums öffnete sich, und Abdallah trat ein, den Arm in einer Schlinge. »Hey, Chef«, sagte er. »Dich suchte ich gerade.«


  »Haben wir den hier inzwischen identifiziert?«


  »Nein. Seine Fingerabdrücke sind nicht registriert. Wir versuchen es jetzt mit einem elektronischen Gesichtsabgleich.«


  »Hat er irgendwas gesagt?«


  »Nichts zu seiner Identität. Er hat allerdings gesagt, dass er mit dir reden würde.«


  »Er hat ausdrücklich nach mir gefragt?«


  »Es war keine Frage«, sagte Abdallah. »Eher so was wie eine Voraussage. Er sagte, er würde gern mit Mustafa reden, glaubte aber nicht, dass er es rechtzeitig hierher schaffen würde.«


  »Wo ist Mustafa?«


  »Irgendwo unterwegs. Er geht nicht an sein Handy.«


  Faruk drehte sich wieder zur Glasscheibe. Der Mann im weißen Gewand starrte ihn noch immer an. Lächelnd. »Schön«, sagte Faruk. »Probier’s weiter mit Mustafas Mobilnummer. Und schau, ob du nicht für den anderen Gefangenen was zum Anziehen findest.«


  Die Wohnung lag in einem der oberen Geschosse eines Hochhauses in Mansur. Ihr Balkon ging nach Nordwesten und bot einen ausgezeichneten Blick auf den nahenden Sandsturm. Die Front des Sturms, eine mehrere Hundert Meter hohe Wand aus Sand und Staub, rückte in scheinbarer Zeitlupe durch die Vorstädte von Bagdad heran. Dahinter war der Horizont von einem dunklen Schmierfleck bedeckt, der bis hinauf in die Wolken reichte, wodurch es so aussah, als ob Himmel und Erde ineinanderübergingen. Selbst für einen Veteranen des Heiligen Krieges war der Anblick entnervend, und zuletzt musste sich Idris abwenden, um sich auf das Telefonat konzentrieren zu können.


  »Ja, Herr Senator«, sagte er. »Null Todesopfer … Nein, es lag nicht am Sprengsatz … da bin ich sicher. Ich hatte Männer in der Zuschauermenge, sie bestätigen das, was die Medien berichten … Nein, nicht die Hand Gottes, aber auch keine menschliche … Ja, genau das meine ich … Ich habe auch einen Bericht aus al-Azamiyya erhalten, dass dieser Schläger aus Tikrit die Stadt nach jemandem durchkämmen lässt … Ja … Ja, ich glaube schon … Der Heimatschutz hat zwei Personen in Gewahrsam. Die eine davon … Ich habe schon ein paar Männer losgeschickt. Sie sind sich des Ernstes der Lage vollkommen … Ja, sobald ich irgendetwas erfahre … Meine Männer haben Instruktionen, die Kreatur in das sichere Haus im Norden zu bringen. Ich würde empfehlen, dass Sie sich sofort auf den Weg dorthin machen, bevor der Sturm die Stadt erreicht … So Gott will … Was? … Ja, es ist jammerschade. So viele Zielpersonen auf einer einzigen Bühne. Aber es werden andere Gelegenheiten kommen. Im Chaos nach dem Zusammenbruch der Fata Morgana können wir viele von ihnen zur Strecke bringen, diejenigen, die dann nicht schon tot sind … Ja … Friede sei auch mit Ihnen, Herr Senator.«


  Er legte auf und ging wieder ins Haus. Im Wohnzimmer lief der Fernseher, al-Jazira ohne Ton. Sie zeigten das Video von der Kundgebung: eine wackelige Aufnahme von Joe Simeon, der gerade den Sicherheitsmann niederstach, auf die Bühne zuging, dann mehrere Sekunden Schwärze, und dann die Raben, die sich in die Höhe schraubten. Darunter der Text: WUNDER AM NULLPUNKT?


  Idris nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. »Khalid!«, brüllte er. »Hol deine Waffe! Wir gehen raus!«


  Doch die Person, die seinem Ruf folgte, war Mustafa al-Bagdadi. Mustafa kam aus der Küche mit einer Teekanne und zwei Tassen und Untertassen auf einem silbernen Tablett. »Sie haben fast keinen Zucker mehr«, sagte er.


  »Was machen Sie hier?«, sagte Idris. »Khalid!«


  »Ihr Dienstbote wird uns nicht stören«, erklärte ihm Mustafa und setzte das Tablett auf dem Tisch ab, der in der Mitte des Zimmers stand. »Ich habe ihn gebeten, sich ein wenig die Beine zu vertreten, damit Sie und ich uns in Ruhe unterhalten können.«


  »Worüber?«


  »Über al-Qaida und die Flugzeugentführungen vom 9. November«, sagte Mustafa. Er begann, den Tee einzuschenken. »Über Ihre Rolle bei der Ermordung Tausender unschuldiger Menschen. Darunter meiner Frau.«


  Auf einer Vitrine zur Rechten Idris’ lag ein Lederetui. Er griff danach, klappte den Deckel auf … und das Etui war leer.


  Mustafa räusperte sich. Idris drehte sich um und sah die Pistole, die er gesucht hatte, auf dem Tisch neben dem Teetablett liegen.


  »Sie enttäuschen mich«, sagte Mustafa. Er setzte sich in Reichweite der Pistole und nahm eine der Tassen Tee. »Die amerikanischen Kreuzzügler brauchen nur einen einzigen Muslim zu töten, und schon tönen und spreizen sie sich wie die Pfauen. Aber Sie und Osama bin Laden schlachten Scharen von Menschen ab, und es ist Ihnen nicht mal ein müdes Bekennerschreiben wert? Und das nach Ihrem ganzen Gerede über Gerechtigkeit! Sollte ein Gerechter nicht stolz auf seine Taten sein?«


  Idris starrte noch immer auf die Waffe. »Ich habe keine Angst zu sterben«, sagte er.


  »Ja, das verstehe ich«, sagte Mustafa. »Aber Sie haben es auch nicht besonders eilig zu sterben, habe ich recht? Lieber überlassen Sie das Sterben anderen, während Sie sich in aller Ruhe am Leid Ihrer Opfer weiden. Schön, das verstehe ich ebenfalls: Sie waren schon immer ein Sadist. Was ich nicht begreife, ist, welcher Zusammenhang zwischen alldem und etwas bestehen soll, das den Namen ›Islam‹ verdient. Ich begreife nicht, wie selbst Sie ein solcher Narr sein können, an die Existenz eines solchen Zusammenhangs zu glauben.«


  »Sie haben recht, Sie begreifen nichts!«, sagte Idris, der allmählich in Wut geriet. »Aber ich bin kein Narr!«


  »Ich sage, das sind Sie doch. Ich sage, Sie sind genauso verblendet wie die sogenannten Christen, die im Namen Jesu Angst und Schrecken verbreiten.«


  »Vergleichen Sie mich nicht mit diesen Leuten!«


  »Warum nicht?«, sagte Mustafa. »Sie jagen derselben Fata Morgana nach und opfern am selben falschen Altar.«


  »Nein!« Idris schüttelte den Kopf. »Gott steht auf unserer Seite.«


  »›Auf unserer Seite‹. Und auf wessen Seite stand Fadwa?«


  »Das kann ich nicht beurteilen. Ich kannte sie nicht. Das aber weiß ich: Entweder sie war eine Gerechte oder sie war es nicht. Wenn sie eine Gerechte war, dann starb sie als Märtyrerin und wird im Paradies weiterleben. Und wenn nicht – warum sollte es mich dann kümmern, dass sie tot ist?«


  »Weil Sie nicht das Recht hatten, ihr das Leben zu nehmen!«, schrie Mustafa. »Ich hoffe, es gibt ein Paradies. Ich hoffe, Fadwa findet den Weg dorthin, findet das Glück, das ich ihr nicht schenken konnte. Aber selbst wenn es so ist, stand es Ihnen nicht zu, sie in Ihrer beispiellosen Arroganz auf den Weg zu schicken. Und nicht nur sie. Tausende starben allein in den Türmen. Tausende! Was haben Sie sich dabei gedacht? Was hat sich Osama bin Laden dabei gedacht? Was bildet ihr Leute euch ein, wer ihr seid?«


  »Ich bin ein Gotteskrieger«, sagte Idris Abd al-Qahhar stolz. »Ich, und Osama bin Laden, und alle Männer von al-Qaida. Sie können uns nicht dazu bringen zu bereuen, was wir getan haben. Wenn einst diese Welt vergeht und Gottes letzte Wahrheit offenbart wird – selbst den Ungläubigen, die sie leugnen –, wird jeder erkennen, dass wir im Recht waren. Aber für Sie wird es dann zu spät sein, Mustafa al-Bagdadi.« Nickend fuhr er fort: »Nur zu. Nehmen Sie Rache. Es wird nichts ändern.«


  »Rache.« Mustafa stellte seine Tasse ab, legte die Hand auf die Pistole und atmete tief ein. »Ich sagte Gabriel Costello, wenn man die Männer, die für den 9.11. verantwortlich sind, vor mich brächte, würde ich kein Erbarmen mit ihnen haben …«


  »Zum Teufel mit Ihrem Erbarmen!«, sagte Idris. »Darauf pfeife ich.«


  »Ich weiß«, sagte Mustafa. »Und es wäre eine große Freude, Sie zu töten – eine Art Erfüllung eines Herzenswunsches. Aber Gott pfeift nicht auf Erbarmen. Daran muss ich glauben, wenn ich in dieser oder welcher anderen Welt auch immer weiterleben will … Ja, daran muss ich glauben.« Mit sichtlicher Selbstüberwindung zog er die Hand von der Pistole zurück. »Wie auch immer«, fuhr er fort, »ich habe meine Wünsche sowieso schon alle aufgebraucht. Zeit, jemand anders ranzulassen.« Er lehnte sich zurück und rief: »Samir!«


  Schritte im Flur. Samir kam herein, dann Amal und hinter den beiden Abu Naji und Sayyid. Sayyid hatte einen Kassettenrekorder mit Antenne in der Hand.


  Idris schüttelte den Kopf, rang sich ein Lächeln ab. »Jetzt enttäuschen Sie mich«, sagte er zu Mustafa. »Ich sage Ihnen, ich bin bereit zu sterben. Und glauben Sie, Gefängnis könnte für mich eine Strafe sein?«


  »Wir werden sehen, wie Sie sich nach den ersten vierzig Jahren fühlen«, sagte Mustafa.


  Idris lachte. »Nein«, sagte er. »Nein, das glaube ich nicht.«


  Er machte einen Ausfall nach der Pistole auf dem Tisch, aber Amal hatte nur darauf gewartet und fing ihn mit einem Taser ab, noch bevor er zwei Schritte weit gekommen war.


  »Samir«, sagte Mustafa. »Würdest du bitte die Honneurs machen?«


  Idris war rücklings umgekippt. Er lag flach atmend und mit rotem Kopf da, zu geschockt, um sich rühren zu können, aber noch imstande, einen Ausdruck von solchem Hass anzunehmen, dass Samir, der über ihm stand, kurz zögerte. Dann erinnerte er sich aber an seine Söhne, und seine Angst verflog. Er ging in die Hocke und holte Handschellen hervor.


  »Idris Abd al-Qahhar«, sagte er. »Ich nehme Sie fest wegen Verschwörung zum Mord. Durch die Gnade Gottes, des Allbarmherzigen, des Erbarmers, haben Sie das Recht zu schweigen …«


  »Hallo«, sagte Faruk und zog die Tür des Vernehmungsraums hinter sich zu. »Wie ich höre, wünschen Sie mich zu sprechen.«


  »Oh, ich versuche, mir nie etwas zu wünschen«, sagte der Mann im weißen Gewand. »Wünsche erfüllen sich äußerst selten so, wie man es sich vorgestellt hat. Ich bin allerdings froh, mit Ihnen zu sprechen.«


  »Dann ist ja gut. Fangen wir mit Ihrem Namen an.«


  »Natürlich.« Das Lächeln des Mannes spielte jetzt ins Spitzbübische. »Wie würden Sie mich gern nennen?«


  »Wie wäre es mit Ihrem richtigen Namen?«


  »Der würde Ihnen, fürchte ich, nichts sagen. Ich stehe in keiner Ihrer Datenbanken.«


  »Wie wäre es dann mit einer Heimatadresse?« Faruk zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich dem Mann gegenüber. »Sie klingen mir nicht nach einem Bagdadi.«


  »Meine Familie ist in Arabien zu Hause, in der Rub al-Khali.«


  »Mir war nicht bekannt, dass es im ›Leeren Viertel‹ Häuser gibt. Arbeiten Sie in der Ölindustrie?«


  »Wir kümmern uns um unsere eigenen Angelegenheiten.« Wieder dieses spitzbübische Lächeln. »Die meisten von uns.«


  »Und was führt Sie nach Bagdad?«


  »Ich fliege im ganzen Land herum.«


  »Geschäftlich? Für Ihr Familienunternehmen?«


  »Eher eine Art persönliches Forschungsprojekt. Ich reise von Ort zu Ort und mache mir ein Bild davon, wie sich die Dinge geändert haben.«


  »Seit wann geändert? Waren Sie irgendwo außer Landes?«


  »Das auch«, sagte der Mann im weißen Gewand. »Ich war viele Jahre im Gefängnis, und während dieser Zeit hat sich die Welt ganz schön verändert. Seit meiner Haftentlassung hat sie sich wieder verändert. Was mich vor allem interessiert, ist der zweite Schub von Veränderungen. Man sollte eigentlich imstande sein, sein eigenes Werk zu erkennen, aber mir begegnen ständig Dinge, die mich überraschen, Dinge, die den Eingriff einer anderen, höheren Macht vermuten lassen. Also versuche ich herauszufinden, was das alles bedeutet. Was der größere Plan sein könnte.«


  »Gefängnis«, sagte Faruk. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie seien nicht in unseren Datenbanken.«


  »Es war keines von Ihren Gefängnissen.«


  »Sie wissen, dass wir hier auch Zugriff auf Interpol-Dateien haben, ja?«


  »Der mich gefangen hielt, war kein Mitglied von Interpol.«


  »Wo waren Sie denn eingesperrt, in Nordkorea?« Da er keine weitere Antwort als wieder dieses Lächeln bekam, fuhr Faruk fort: »Reden wir über den heutigen Nachmittag. Was taten Sie auf der Kundgebung? Weitere Recherchen?«


  »Ich folgte diesem Mann … dem, den Sie im anderen Raum festhalten.«


  »Warum? Kennen Sie ihn?«


  »Ich kenne den Typ. Ein Darbringer von Brandopfern. Solche Männer gab es in meiner Jugend häufig, und die Zeit scheint ihre Zahl nicht nennenswert vermindert zu haben. Auf meinen Reisen sind mir eine ganze Reihe davon begegnet.«


  »Was tun Sie, wenn Sie ihnen begegnen?«


  »Gewöhnlich nichts. Sich in anderer Leute Angelegenheiten einmischen, selbst mit den besten Absichten, das ist, na ja, wie sich etwas wünschen – das hat immer unvorhergesehene Folgen. Diese Lektion müsste ich inzwischen eigentlich begriffen haben. Aber heute, als dieser Mann meinen Weg kreuzte, als ich spürte, was er zu tun im Begriff war, da verspürte ich einen starken Impuls einzuschreiten. Einen Impuls, der nicht gänzlich aus mir selbst kam.«


  »Was bedeutet das: der nicht gänzlich aus Ihnen selbst kam?«


  »Sie wissen ja, wie das ist«, sagte der Mann im weißen Gewand. »Gott lässt das Böse in der Welt zu. Manchmal gestattet Er ihm, ungehindert zu wirken. Manchmal aber legt Er dem Bösen einen Stein in den Weg.«


  »Und heute waren Sie der Stein?«


  »Jedenfalls dachte ich das.« Das Lächeln wirkte jetzt leicht verlegen, als er auf die Stahlschellen an seinen Handgelenken hinuntersah. »Jetzt frage ich mich, ob ich mich bezüglich des Ursprungs des Impulses nicht möglicherweise getäuscht habe …« Er zuckte die Achseln. »Was soll’s. Letztlich ist alles dem Willen Gottes unterworfen.«


  »Lassen wir den Willen Gottes zunächst aus dem Spiel«, sagte Faruk, »und wenden wir uns wieder dem zu, was auf der Kundgebung passiert ist. Sie sagten, Sie beschlossen einzuschreiten. Wie?«


  Der Gefangene seufzte. »Entschuldigen Sie. Ich möchte nicht unkooperativ sein …«


  »Dann seien Sie es nicht. Erzählen Sie mir, was Sie taten.«


  »Sie würden mir nicht glauben. Ich könnte Sie überzeugen, aber das würde noch einen weiteren Eingriff erfordern. Außerdem haben wir so gut wie keine Zeit mehr.«


  »Doch, haben wir«, sagte Faruk, jetzt sichtlich verärgert. »Sie sind ein Verdächtiger in einem Terroranschlag, und Sie gehen nirgendwohin, bis ich Antworten bekommen habe.«


  Hinter ihm ertönte gedämpftes Geschrei. Faruk drehte sich auf seinem Stuhl um und sah den Spiegel erzittern, als etwas gegen die andere Seite der Glasscheibe knallte.


  »Sie sind meinetwegen hier«, sagte der Mann im weißen Gewand, als Faruk aufstand. »Leisten Sie keinen Widerstand. Man würde Ihnen nur wehtun.«


  Die Tür des Vernehmungsraums krachte auf. Ein großer Kerl kam herein, eine Pistole in der Hand.


  »Was hat diese Unterbrechung zu bedeuten?«, sagte Faruk. »Verschwinden Sie!«


  Siraj ad-Din hielt sich nicht mit einer Antwort auf. Stattdessen trat er vor und schmetterte Faruk den Kolben der Pistole gegen die Stirn.


  Der Sandsturm kam, als sie gerade dabei waren, Idris in den Gefangenentransporter einzuladen.


  Abu Naji und Sayyid hatten auf der Ostseite des Blocks geparkt. Idris leistete keinen weiteren Widerstand, als sie ihn aus dem Appartementhaus führten und im hinteren Teil des Transporters an eine Sitzbank ketteten. Samir schaute vom Bürgersteig aus mit einer Mischung aus Unbehagen und Enttäuschung zu: Die Befriedigung, die er verspürt hatte, während er Idris seine Mirandas vorlas, ebbte allmählich ab. Er wandte sich zu Mustafa und sagte: »Du weißt, dass die Sache damit noch nicht zu Ende ist.«


  »Ich weiß«, sagte Mustafa. Er hielt den Kassettenrekorder in die Höhe. »Aber der Anfang ist schon mal nicht schlecht. Jetzt …«


  Ein Schatten legte sich auf die Straße, und am Nordende des Blocks schrie jemand erschrocken auf. Mustafa und Samir drehten sich nach dem Geräusch um. Menschen kamen um die Ecke gerannt, während andere nur dastanden und nach Westen starrten und deuteten.


  Sie wussten natürlich, was da kam – sie hatten es von der Wohnung aus gesehen –, aber letztlich waren Sandstürme immer unberechenbar, und keine noch so reichlich bemessene Vorwarnzeit konnte den Schrecken beim Erscheinen der Staubwolke mindern, die wie nach dem Einsturz eines gewaltigen Turms durch die Straßen der Stadt brodelte. Sie flutete, alles – Menschen, Autos, Straßenlaternen – verschlingend, über die Kreuzung und wälzte sich auf die Heimatschutzbeamten zu.


  »Scha-a-a-eiße!«, stieß Abu Naji in einem langen Atemzug hervor. Er sprang aus dem Transporter und knallte die Tür zu. Mustafa sah nach oben. Eine Woge von Staub und Sand schwappte über das Appartementhaus hinweg und wickelte sich um dessen Seiten, wodurch es einen Augenblick lang so aussah, als sackten die obersten Stockwerke herab.


  »Komm schon!«, schrie Samir und zog Mustafa am Arm. Sie ließen Idris im Transporter sitzen und rannten zum Hochhaus zurück, schafften es praktisch in letzter Sekunde hinein. Während die Eingangstür zufiel, schoss eine Frau, die mit beiden Händen die Zipfel ihres Kopftuchs festhielt, draußen auf dem Bürgersteig vorbei. Dann rauschte die Staubwolke wie ein schwerer Vorhang herab und hüllte alles in Dunkel.


  Die Glühbirnen in der Eingangshalle des Appartementhauses schienen zu flackern, aber es lag nur an ihren Augen, die sich an den plötzlichen Verlust des Tageslichts gewöhnen mussten. Feiner Staub puffte durch die Türritzen und brachte einen Geruch wie von frischer Kreide mit sich. Abu Naji verkniff sich ein Niesen.


  In dem Maße wie sich die Front des Sandsturms weiter ostwärts wälzte, lichtete sich die Luft draußen, sodass sie bald wieder etwas erkennen konnten. Die Heimatschutzagenten sahen hinaus in den Dunst, auf eine verwandelte Stadt, und verglichen diesen Anblick mit ihren Erinnerungen an einen anderen, fast ein Jahrzehnt zurückliegenden Tag. Sie bemerkten, dass der Gefangenentransporter hin und her schaukelte, und auch wenn es mit Sicherheit nur am Wind lag, konnte keiner von ihnen den Wunsch in sich unterdrücken, es könnte tatsächlich Idris sein, der vom Sturm in den Wahnsinn getrieben wurde und zumindest einen Bruchteil des Entsetzens durchlebte, zu dem er mutwillig andere verurteilt hatte.


  »Also gut«, unterbrach Mustafa endlich die Stille. »Jetzt schnappen wir uns Osama bin Laden.«


  »Wie bitte?«, sagte Sayyid. »Du willst nach Riad fahren? Durch das da draußen?«


  »Er ist nicht in Riad«, sagte Amal. »Bin Laden ist hier in Bagdad, wegen der Kundgebung. Die dürfte inzwischen zu Ende sein, aber er soll im Rashid Hotel abgestiegen sein. Dort müssten wir ihn erwischen können.«


  »Wegen der Kundgebung?«, sagte Abu Naji. »Der Kundgebung am NullPunkt?« Er sah die anderen an. »Heißt das, ihr habt nichts davon gehört?«


  Hinter der AHS-Zentrale zog eine Gestalt in einer schwarzen Burka, den Kopf gegen den Wind gesenkt, einen Einkaufswagen den Bürgersteig entlang. Alle anderen Fußgänger weit und breit waren von dem Sturm in die Häuser getrieben worden, trotzdem hatte Siraj ad-Din, mit den hohlen Händen die Augen vor fliegendem Sand schützend, die Hauseingänge und die Dächer auf der anderen Straßenseite sorgfältig abgesucht, bevor er sich ins Freie wagte.


  Er ging auf eine Geländelimousine zu, die mit laufendem Motor am Bordstein stand. Drei weitere al-Qaida-Männer folgten ihm mit gezogenen Pistolen dichtauf, und die Nachhut bildeten zwei Männer, die den Gefangenen eskortierten. Die Handschellen des Gefangenen waren durch Fußeisen ergänzt worden, sodass er die Stufen vor dem Hinterausgang des Gebäudes hinuntergetragen werden musste.


  Die Beifahrertür der Geländelimousine war verriegelt. Siraj ad-Din riss ungeduldig am Türgriff und näherte sein Gesicht dem Fenster. Er hatte gerade genug Zeit, die Mündung der Schrotflinte auf der anderen Seite der Scheibe zu erkennen, bevor der Baath-Killer auf dem Fahrersitz abdrückte. Zwei weitere Rep-Gardisten im Fond der Geländelimousine eröffneten das Feuer durch die getönten Seitenfenster und töteten die al-Qaida-Männer mit den Pistolen. Das Duo, das den Gefangenen festhielt, trennte sich und versuchte, sich in Deckung zu bringen, aber die Gestalt in der Burka hatte ein Gewehr aus dem Einkaufswagen gezogen und zielte bereits; Sekunden später waren diese zwei letzten al-Qaida-Agenten ebenfalls tot.


  Die Rep-Gardisten sprangen aus der Geländelimousine und stürzten sich auf den Gefangenen, der während der Schießerei regungslos dagestanden hatte. Qusai Hussein streifte die Burka ab und warf sie und das Gewehr in den Einkaufswagen zurück. Dann ging er sich ihre Beute näher anschauen. Er hatte noch nie einen Dschinn gesehen und wusste nicht, ob er überhaupt an deren Existenz glaubte. Und tatsächlich sah der Gefangene einfach wie ein Mann aus – forsch und furchtlos vielleicht, aber menschlich.


  »Mord ist eine Sünde«, informierte ihn der Gefangene.


  Qusai warf ungerührt einen Blick auf eine der herumliegenden Leichen. »Diese Männer waren ebenfalls Mörder, da dürfen Sie sicher sein.«


  »Was steht nach dieser Logik für Ihre eigene Zukunft zu erwarten?«, sagte der Gefangene.


  Qusai sparte sich die Antwort. Drei Polizeiwagen waren gerade, von den Schüssen alarmiert, um die Ecke gebogen. Qusai trat an den Bordstein und winkte ihnen zu, sich zu beeilen.


  Als Mustafa und die anderen eintrafen, waren die Leichen schon mit einem Sandschleier überzogen, und an ihren Luvseiten bildeten sich erste Verwehungen. Von der Schrotladung enthauptet, ähnelte Siraj ad-Din einem Strandrelief, das von der Flut abgetragen wird. Die Straße war gesperrt worden, und eine gemischte Gruppe von AHS-, ABE- und Polizeibeamten schlenderte am Tatort herum.


  Nach einem kurzen Blick auf die Leichen stellten sich Mustafa, Samir und Amal im Gebäude unter. Während Amal ihr Mobiltelefon zückte, unterhielten sich Mustafa und Samir mit Abdallah, der ramponiert, aber bei Bewusstsein war. Faruk war ins Krankenhaus gefahren worden; Joe Simeon war auf dem Weg ins Leichenschauhaus.


  »Sie sagten, sie wären aus Riad«, erklärte Abdallah. Sein Gesicht war voller Blut, und er hielt sich einen Eisbeutel an den Schädel. »Sie sagten, sie hätten Befehl, den Gefangenen mitzunehmen. Und sie konnten sich ausweisen, aber wie sie da einfach so in die Befragungssuite reingeplatzt sind, ohne jede Vorwarnung … Ich weiß nicht, das kam mir einfach nicht koscher vor. Also habe ich denen gesagt, sie müssten draußen warten, während ich einen Anruf mache, und da hat mir der große Mistkerl den Kopf gegen die Scheibe geschlagen.«


  »Kannst du uns die Aufzeichnung von Faruks Vernehmung zeigen?«, sagte Mustafa. »Mit dem Gefangenen, den sie mitgenommen haben.«


  »Nein. Ich habe nachgesehen. Sie haben alles gelöscht und die Sicherungs-CD mitgenommen.«


  »Wie sah der Mann aus?«


  Abdallah beschrieb den Gefangenen. »Er redete so, als würde er dich kennen …«


  Amal hatte ihr Telefonat beendet. »Abu Naji sagt, wir haben Bin Laden im Hotel verpasst«, referierte sie den anderen. »Nach Angaben des Personals sind der Senator und seine Leibwächter ziemlich genau um die Zeit abgereist, als wir Idris festnahmen. Sie sollten eigentlich heute Abend in die Hauptstadt zurückfliegen, aber sie haben sich noch nicht abfertigen lassen, und wie es jetzt aussieht, bleiben sowieso alle Maschinen am Boden.«


  »Ich bezweifle, dass Bin Laden Bagdad jetzt verlassen würde, selbst wenn er einen Flug bekäme«, sagte Mustafa. »Das, was er will, ist hier … Schön, nehmen wir einmal an, dass die Toten draußen al-Qaida-Männer waren, mit dem Auftrag, sich diesen … diese ›Person von besonderem polizeilichen Interesse‹ zu schnappen. Möchte jemand einen Tipp darüber abgeben, wer ihre Mörder sind?«


  »Umm Dabir hat mir gesagt, dass sie aus dem Fenster geschaut hat, als sie die Schüsse hörte«, steuerte Abdallah bei. »Sie sagte, sie hätte Polizeiwagen vorfahren und dann wieder wegfahren sehen.«


  »Stadtpolizei«, sagte Amal. »Also Saddam.«


  Samir sah Mustafa an. »Glaubst du, sie werden ihn zum Palast in al-Azamiyya bringen?«


  »Wäre möglich, besonders wenn Saddam es besonders eilig hätte, seine ersten Wünsche loszuwerden.«


  »Dann ist es ja einfach«, sagte Amal. »Trommeln wir ein paar mehr Leute zusammen, und rüber auf die andere Flussseite.«


  »Das könnten wir machen«, sagte Mustafa. »Aber wenn die Bullen draußen sehen, dass wir ein Einsatzkommando zusammenstellen, könnten sie uns telefonisch ankündigen, und Saddam wäre gewarnt.« Er dachte nach. »Zu dritt dagegen könnten wir es schaffen, uns unbemerkt zu verdrücken.«


  »Und was machen wir drei dann gegen die ganze Republikanische Garde?«, fragte Samir.


  »Das Gelände ausspähen«, sagte Mustafa. »Amal, ruf Abu Naji noch mal an. Sag ihm, er soll zum Bagdader ABE-Büro fahren und so viele Agenten, wie er kriegt, für eine Razzia auf Saddams Anwesen in al-Azamiyya zusammentrommeln. Und er soll aufpassen, dass die Polizei nichts davon mitbekommt. Ach, und ein Durchsuchungsbefehl wäre nicht nötig.«


  »Gefahr im Verzug?« Amal lächelte. »Wessen Leben, soll ich sagen, wäre in Gefahr? Das des abhandengekommenen Gefangenen oder unseres?«


  »Hängt ganz davon ab«, sagte Mustafa, »woraus der Gefangene tatsächlich besteht.«


  Gekleidet in eine echte Uniform der irakischen Armee, die er bei eBasar erstanden hatte, wartete Saddam auf dem Wendeplatz vor seinem Palast. Eine verspiegelte Sonnenbrille im Maxiformat erlaubte ihm, ohne zu blinzeln in den Sturm zu starren. Ein breites erwartungsfrohes Grinsen zwang ihn allerdings, sich alle paar Sekunden abzuwenden und Sand auszuspucken, der sich zwischen seinen Zähnen abgesetzt hatte.


  Privatsekretär Abid Hamid Mahmud stand zur Rechten Saddams und sah um eine entscheidende Spur weniger glücklich aus. Rechts von Abid stand der Zauberer Herr Rammal, dessen Gesichtsausdruck unter der Kapuze seines Gewands verborgen war. Vierzig Männer der Republikanischen Garde waren, das Gewehr im Anschlag, auf der Vortreppe des Palastes aufmarschiert. Ihre Gesichter zeigten keinerlei Regung: Sie hätten ebenso gut auf das Eintreffen eines Staatsoberhaupts wie auf eine Lieferung Goldbarren oder eine Schlacht warten können.


  Hinter der Garde, im Schutz eines Vorsprungs über der Eingangstür, standen Tariq Aziz, Udai Hussein und ein Grüppchen Diener. Aziz und die Diener sahen nervös aus; Udai missmutig. Tatsächlich war Udai stinksauer, nicht auf die Mission zur Entführung des Dschinns mitgedurft zu haben. Außerdem langweilte er sich: Sämtliche Frauen des Hauses, von seiner Mutter bis hinunter zum niedersten Dienstmädchen, waren weggeschickt worden.


  Die Polizeiautos tauchten am Tor auf und wurden durchgewinkt. Sie kamen die Zufahrt hinauf und hielten auf dem Wendeplatz. Aus dem ersten Wagen stieg Qusai aus. Er nickte seinem Vater zu, öffnete dann die hintere Tür des Wagens und griff hinein.


  Als die Füße des Gefangenen den Boden berührten, frischte der Wind heftig auf. Abid und Herr Rammal gerieten dadurch ins Taumeln, und die Garde musste sich alle Mühe geben, um in Formation zu bleiben. Aziz warf einen Arm in die Höhe, um sich zu schützen, und die Diener bedeckten sich ängstlich die Gesichter. Udai, der sich erinnerte, wie er sich zuvor blamiert hatte, ballte die Fäuste und stemmte sich gegen den Sturm.


  Saddam stand wie ein Fels. Er wartete ab, bis Qusai den Gefangenen aufrecht hingestellt hatte, nahm dann seine Sonnenbrille ab und fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Willkommen in meinem Haus!«, brüllte er gegen das Heulen des Windes an. Er zupfte neckisch an der Kette zwischen den Handgelenken des Gefangenen. »Willkommen in meinen Diensten!«


  Die Halal-Behörde hatte einen Bootshafen am Fluss, einen Block östlich vom Gebäude des Heimatschutzes.


  Bevor sie aufgebrochen waren, hatten alle drei Schutzbrillen angelegt, und Mustafa und Samir hatten sich Lappen um Mund und Nase gebunden, während sich Amal mit ihrem Kopftuch vermummte. Sie sahen wie Banditen aus, und als sie sich dem Wachhäuschen am Eingang der Hafenanlage näherten, rechnete Mustafa schon damit, angehalten zu werden. Aber das Häuschen war verlassen, und das Tor war zwar abgeschlossen, aber der Nummerncode hatte sich in den letzten zehn Jahren nicht geändert.


  Sie bestiegen ein Kajütboot und nahmen Kurs flussaufwärts. Der Sandsturm frischte immer mehr auf. Der Himmel hatte durch den vielen Staub über der Stadt einen trüben Orangeton angenommen, und die Sichtweite sank mehr und mehr, bis sie unter fünfzig Meter fiel. Mustafa steuerte anhand des eingebauten Navigationssystems, während Samir und Amal nach näher kommenden Schiffen Ausschau hielten. Zum Glück schienen die meisten Boote und Schiffe für die Dauer des Sturms vor Anker gegangen zu sein.


  Nach ungefähr einer Viertelstunde gelangten sie an eine Biegung des Flusses und machten eine Kette von Lichtern aus, die laut Navigator Saddams Privathafen markierten. Die Anlage erstreckte sich über fast hundert Meter Flussufer und wurde an ihrem östlichen Ende durch ein Gästehaus abgeschlossen, das größer war als die Wohnhäuser der meisten Normalbürger. Zum Anwesen gehörte auch ein Wachlokal, also machte Mustafa einen weiten Bogen und fuhr dann weiter flussaufwärts bis zum Westende des Hafens, bevor er die Positionslichter der Barkasse löschte und kehrtmachte. Er brachte sie bei langsamer Fahrt zurück, schaltete die Maschine zuletzt ganz aus und ließ das Boot in einen offenen Liegeplatz neben eine Jacht namens »Bint Zabiba« gleiten.


  »Und jetzt?«, sagte Samir, nachdem sie die Barkasse vertäut hatten.


  »Erinnerst du dich, wie die Halal damals, ’97, plante, hier eine Razzia durchzuführen?«, fragte Mustafa.


  »Ich erinnere mich, wie der Richter uns den Durchsuchungsbefehl verweigerte, nachdem unser Informant in einem Betonmischer aufgefunden wurde.«


  »Ja, aber davor, als die Mission noch in der Vorbereitungsphase war, habe ich mir die Baupläne und die Fotos von der Luftbildaufklärung sehr genau angesehen. Die Hauptzufahrt zum Anwesen ist da«, er zeigte auf das Gästehaus, »aber auf dieser Seite gibt es ein weiteres Tor, oberhalb einer Anlage, wo Boote zu Wasser gelassen oder herausgezogen werden – und Schnaps auf Lastwagen umgeladen wird. Das Tor ist nicht so streng bewacht, und damals war es nur mit einer Kette und einem Vorhängeschloss gesichert.«


  Amal kramte schon im Werkzeugkasten der Barkasse. »Reicht das?«, sagte sie und hielt einen Bolzenschneider in die Höhe.


  Sie legten ihre Schutzbrillen und Gesichtsmasken wieder an und gingen an Land. Das Tor war da, wo Mustafa gesagt hatte, aber anders als die Halal-Behörde hatte Saddam seine Sicherheitsvorkehrungen seit den Neunzigerjahren modernisiert. Über dem Tor war eine Überwachungskamera montiert worden, und das Tor selbst war jetzt eine massive Stahlplatte, von innen verriegelt und verschlossen.


  »Wie wär’s mit über die Mauer steigen?«, schlug Amal vor, als sie sich im toten Winkel der Kamera zusammengekauert hatten. »Den Stacheldraht bekommen wir mit dem Bolzenschneider durch.«


  »Die muss mindestens vier Meter hoch sein«, sagte Samir. »Hast du auch einen Enterhaken dabei?«


  »Wenn wir ein paar Kisten oder so was aufeinanderstapeln, und ihr stellt euch darauf, könnt ihr mir einen Schubs geben.« Da sie das Schweigen der anderen eher als Ausdruck von Unbehagen als von Skepsis deutete, fügte sie hinzu: »Stellt euch einfach vor, ihr wärt meine Brüder.«


  Keiner hatte eine bessere Idee, also schlichen sie die Kaianlage entlang und hielten nach Kisten oder Kästen Ausschau, die stabil genug wären, um ihr Gewicht zu tragen. Direkt hinter der »Bint Zabiba« fanden sie eine an einen Pfosten angekettete Mülltonne auf Rädern. Sie kappten die Kette und rollten die Mülltonne zum Tor zurück. Mustafa war der Größte von ihnen, also stellte er sich auf den Deckel der Mülltonne und half Amal, auf seine Schultern zu steigen. Samir blieb auf dem Boden und versuchte, die Tonne ruhig zu halten. Diese Zirkusnummer wäre selbst bei völliger Windstille schwierig gewesen und bei den aktuellen Witterungsverhältnissen eigentlich undurchführbar, aber der Wind zeigte sich seltsam kooperativ. Mehr als einmal merkte Amal, während sie sich reckte, um die Reihen von Stacheldraht zu durchschneiden, dass sie hintüberzukippen drohte, nur um von einer plötzlichen Bö wie von einer kräftigen Hand wieder gegen die Wand gedrückt zu werden. Sie arbeitete so schnell sie konnte. Als der letzte Draht gekappt war, ließ sie den Bolzenschneider zu Boden fallen und sagte: »Fertig!« Mustafa schob die Hände unter Amals Schuhsohlen und drückte fest nach oben. Dieses Manöver erwies sich als zu viel für den Deckel der Mülltonne, der unter ihm nachgab und ihn in Samirs Arme plumpsen ließ – aber als sie nach oben sahen, war Amal hinter der Mauer verschwunden.


  Fünf lange Minuten später ging das Kontrolllicht der Überwachungskamera aus, und das Tor öffnete sich. Amal, jetzt mit einem Sturmgewehr bewaffnet, winkte sie hinein. Sie durchquerten einen kurzen Tunnel. Am anderen Ende befand sich ein Wachhäuschen, und darin lag ein Rep-Gardist, an Händen und Füßen mit Kabelbindern gefesselt und mit seiner eigenen Jacke geknebelt. Mustafa drehte sich um, wollte Amal etwas fragen, aber sie war schon vorgeprescht.


  Sie hielten auf die Lichter des Haupthauses zu. Als sie fast die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, flaute der Wind nahezu vollständig ab, und sie hörten von irgendwo links das asthmatische Brüllen eines Löwen. Dem folgte ein anderes, leiseres, keuchendes Geräusch. Ein Rep-Gardist kam, nach Atem ringend, taumelnd aus dem Dunst hervor und fiel vor ihnen der Länge nach auf den Bauch.


  Während Amal nach dem Löwen Ausschau hielt, beugten sich Mustafa und Samir über den Gardisten. Der Mann war nicht zerfleischt, er war erstochen worden. Eine selbstgebastelte Plastikklinge war ihm in den oberen Rücken gerammt worden, bis in die Lunge hinein. Mustafa zog sie ein Stück heraus und schielte auf den Schriftzug auf ihrer Seite: Xbox 360.


  Hinter ihnen ertönte das Geräusch einer Vorderschaftrepetierflinte, die durchgeladen wurde. »Keine Bewegung!«, sagte eine Stimme. Die Worte waren arabisch, aber der Akzent klang amerikanisch – und die Stimme vertraut.


  Mustafa sprach, ohne nachzudenken: »Captain Lawrence?«


  »Langsam aufstehen«, sagte die Stimme. »Jetzt alle umdrehen. Langsam.«


  Das T-Shirt des Captains war zerrissen und blutig, und von seinem linken Ohr fehlte ein Stück, das ihm einer seiner sterbenden Bewacher abgebissen hatte. Als er ihn ansah, verspürte Mustafa ein seltsames Gefühl der Verdopplung. Er meinte, diesen Mann zu kennen, jahrelang mit ihm zusammengearbeitet zu haben. Er wusste, dass er diesen Mann nicht kannte; sie waren sich noch nie begegnet. Nicht in diesem Leben.


  Ohne auf eine Aufforderung zu warten, schob sich Mustafa die Schutzbrille in die Stirn und zog den Lappen herunter, der ihm Nase und Mund bedeckte. Der Captain senkte die Schrotflinte. »Mustafa?«


  »Hallo, Captain Lawrence«, sagte Mustafa. »Wie kommt die Operation Iraqi Freedom voran?«


  Am Fenster des Gebetszimmers waren die Läden gegen den Sturm geschlossen, und das Sandmuster auf dem Fußboden war neu gezeichnet worden. Ein schwarzer schmiedeeiserner Stuhl hielt den gefangenen Dschinn im Zentrum des Kreises fest. Saddam stand dem Dschinn gegenüber, während Herr Rammal um beide seine Bahnen zog. Der Zauberer hatte einen spitzen Hut aus Silbergarn aufgesetzt, und während er, die Messingflasche vor sich haltend, den Sandkreis umrundete, murmelte er Bannsprüche in der toten Sprache Babylons.


  Zeugen des Rituals waren, die Gesichter von flackerndem Fackellicht beleuchtet, Qusai, Udai, Abid Hamid Mahmud, Tariq Aziz und ein halbes Dutzend Rep-Gardisten. Die Gardisten blieben gelassen – alle außer einem, dem bei dem lästerlichen Tun, das hier veranstaltet wurde, zunehmend unwohler wurde und der schließlich den Mund öffnete, um zu protestieren. Doch Udai brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.


  Herr Rammal vollendete den neunten Umgang. Er nahm seinen Hut ab und reichte die Flasche Saddam, der sie in beide Hände nahm und sie wie ein Neugeborenes wog.


  Saddam Hussein sprach zu dem Dschinn: »Bist du bereit, meine Befehle zu befolgen?«


  Der Dschinn erwiderte friedfertig seinen Blick. »Sag mir, was du willst.«


  Saddam gab Herrn Rammal die Flasche zurück und schnippte mit den Fingern. Abid Hamid Mahmud trat vor und händigte ihm einen Globus aus. Saddam zeigte ihn dem Dschinn. Jemand hatte die Weltkugel mit schwarzem Filzstift überarbeitet, hatte Grenzverläufe verändert und Staaten umbenannt. »Ich habe auch Notizen dazu«, sagte Saddam und klopfte gegen die Brusttasche seiner Uniform. »Vielleicht möchtest du sie durchlesen.«


  Der Dschinn bewegte seine Handgelenke unter den eisernen Schellen, die ihn am Stuhl fixierten. »Nicht nötig«, sagte er. »Ich glaube, ich verstehe. Du möchtest wieder ein Herrscher sein. Arabien wird das Zentrum deiner Macht sein. Von dort aus werden deine Armeen losmarschieren und Persien und Indien, Europa und Amerika und den ganzen Rest der Welt unterwerfen. Deine alten Feinde werden aufgestöbert und in Ketten zu dir gebracht werden, vor deinen Augen gedemütigt. Und du wirst der König aller Könige sein, jetzt und in alle Ewigkeit. Kommt das in etwa hin?«


  Saddam grinste. »Das dürfte für den Anfang reichen.« Er warf den Globus wieder Abid zu und breitete die Arme aus, um seine Zukunft zu umfangen. »Du hast meinen Wunsch gehört«, sagte er. »Jetzt erfülle ihn mir! Ich befehle es dir!«


  »Also gut«, sagte der Dschinn. »Meine Antwort ist Nein.«


  Die drei Gardisten standen Schulter an Schulter am Fenster des vorderen Torhauses und spähten hinaus in den Sturm.


  »Das ist nicht natürlich«, sagte der erste Gardist.


  »Leck mich, das ist nicht natürlich«, sagte der zweite.


  »Schau doch, wie dunkel es wird!«


  »Kacke, das ist ein Sandsturm, du Arschloch!«


  »Ja, und das Ding da oben im Haus ist dafür verantwortlich! Abu Ramzi hat mir gesagt …«


  »Abu Ramzi ist ein Idiot!«


  »Haltet beide die Klappe«, sagte der dritte Gardist, der nicht in den Himmel, sondern auf die Straße sah. »Da draußen ist jemand.«


  »Wo? Ich sehe keine Scheinwerfer.«


  »Nicht in einem Auto. Männer zu Fuß.« Er ergriff sein Gewehr. »Ruf das Haupthaus an und melde, dass wir hier möglicherweise Eindringlinge haben, die über die vordere Mauer zu steigen versuchen.« Auf dem Weg nach draußen schaltete er eine zusätzliche Flutlichtanlage an.


  Da war tatsächlich jemand: Direkt außerhalb des Tors war eine kauernde Gestalt gerade dabei, etwas am Fuß der Mauer zu platzieren. »He!«, brüllte der Gardist. »Keine Bewegung!« Aber die Gestalt sprang auf und verschwand wieder im Sturm. Der Gardist ging weiter voran, wie gebannt auf den Gegenstand starrend, den die Gestalt zurückgelassen hatte: eine Leinentasche mit einem blinkenden roten Licht an der Seite.


  »Was soll das heißen, ›Nein‹?«, sagte Saddam. Er warf einen scharfen Blick auf Rammal, der die Arme flehentlich in die Höhe warf.


  »Sei nicht zu streng mit deinem Zauberer«, sagte der Dschinn. »Sein Akkadisch ist gar nicht mal so schlecht. Vor ein paar Tausend Jahren hätte sein Bannritual vielleicht funktioniert. Aber ich fürchte, Sie haben beide nicht verstanden, was ich eigentlich bin.«


  »Was du bist?«, sagte Saddam. »Ich habe dir gesagt, was du bist. Du bist mein Diener!«


  »Einst einmal war ich das Eigentum von Königen«, wandte der Dschinn ein. »Aber während meiner langen Gefangenschaft hörte ich, von ferne, die Worte der Propheten: Ibrahims und Jesu und des Letzten von allen, Mohammed, Friede sei mit ihm. Inzwischen habe ich die Worte der Shahada gesprochen und bin Muslim geworden, und heidnische Hexereien haben keine Macht mehr über mich.«


  »Das ist nicht wahr!«, sagte Herr Rammal. »Mein Zauber hat dich herbeigezogen! Er hat dich gezwungen, dich zu erkennen zu geben!«


  »Den größten Teil der Arbeit hat mein Stolz erledigt.« Der Dschinn zuckte bedauernd die Achseln. »Aber es liegt kein Stolz darin, ein Sklave Saddam Husseins zu sein – und auch wenn ich langsam wirklich aufhören sollte, mir einzubilden, ich würde Gottes Pläne kennen, kann ich mir nicht vorstellen, dass der Allerbarmer wollte, dass ich einem so bösen Menschen diene.«


  Saddam zitterte vor Wut. Er öffnete die Pistolentasche an seinem Halfter und zog einen riesigen Revolver. Noch während er den Hahn spannte, schwenkte er herum und zielte auf den Zauberer.


  »Nein!«, schrie Herr Rammal. Dann donnerte die Waffe, und er kippte rücklings auf den sandbestreuten Fußboden.


  Udai trat vor, die Augen auf den Dschinn geheftet. »Erlaube, dass ich dem hier wehtue, Vater«, sagte er. »Ich bringe ihn schon dazu, dass er macht, was du willst.«


  »Klappe«, sagte Saddam. Er richtete die rauchende Mündung des Revolvers auf die Schläfe des Dschinns. »Ich könnte auch dich töten.«


  »Das könntest du«, räumte der Dschinn ein. »Und wenn ich dann tot bin, muss ich vor Gott treten, der mich für alle Ewigkeit richten wird. Wessen Zorn sollte ich also mehr fürchten?«


  Saddam fing wieder an zu zittern. Aber ehe er ein zweites Mal abdrücken konnte, gab es irgendwo draußen auf dem Gelände eine Explosion. »Was war das?«


  Der Dschinn neigte den Kopf zur Seite, lauschte dem Wind. »Ein hochgewachsener Mann«, sagte er. »Edler als du, aber nicht minder böse. Er beabsichtigt, deinen gesamten Haushalt auszulöschen.«


  Mehr Lärm: das Gebell von Sturmgewehren. Es schien aus mehreren Richtungen zu kommen.


  »Al-Qaida«, sagte Qusai. Er hielt sich ein Funksprechgerät ans Ohr. »Sie haben das Haupttor gesprengt, und möglicherweise kommen sie auch noch vom Fluss her.«


  »Du und du!«, sagte Saddam und zeigte mit dem Revolver auf zwei seiner Männer. »Ihr bleibt hier und bewacht mein Eigentum! Qusai, Udai, Abid und die Übrigen: mir nach!« Er trat hinaus auf den Korridor, der von den Schreien der Republikanischen Garde hallte.


  Nachdem die anderen gegangen waren und sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, trat ein bleicher Tariq Aziz aus dem Schatten und stand händeringend über dem Leichnam des Zauberers. »Das ist nicht meine Schuld«, sagte er. »Ich habe nichts getan!«


  »›Den Bösen will ich nicht kennen‹«, erwiderte der Dschinn.


  »Ich kann mich einfach nicht an Sie erinnern«, sagte Mustafa. »Ich habe das Gefühl, dass ich es eigentlich müsste, aber ich kann es nicht.«


  »Niemand erinnert sich an mich«, erwiderte der Captain. »Niemand außer Saddam weiß auch nur, wer ich bin. Das hat die letzten paar Jahre irgendwie schwierig gemacht …«


  Sie hatten den Palast durch eine rückwärtige Tür betreten und dabei zwei weitere Gardisten überwältigt. Ihr Ziel war der umfunktionierte Gebetsraum, von dem Captain Lawrence durch Saddam während einer ihrer nächtlichen Sitzungen erfahren hatte und wohin man, wie er vermutete, den Dschinn bringen würde. Aber sie waren noch immer im Erdgeschoss, auf der Suche nach einer unbewachten Treppe, als die Hölle losgebrochen war. Jetzt hielten sie sich in einem Zimmer auf, das direkt vom Saal mit der Nebukadnezar-Statue abging. Es war das Nebenzimmer, in dem Mustafa den englischen Jungen gesehen hatte; er konnte noch immer einige Spielzeugautos und -laster unter den Möbeln erkennen.


  »Aber Sie erinnern sich«, sagte Mustafa, bemüht, leise zu sprechen. »Warum? Weil Sie derjenige sind, der sich das alles gewünscht hat?«


  »Das frage ich mich immer und immer wieder«, sagte Captain Lawrence. »An Tagen, an denen ich zum Selbstmitleid neige, glaube ich, dass Gott mich damit straft. Meistens aber sage ich mir, dass ich es so gewollt habe. Was wäre schließlich der Witz dabei, die Welt zu verändern, wenn man sich nicht erinnern könnte, wie sie vorher war?«


  »Und Saddam? Wie sind Sie in den Genuss seiner Gastfreundschaft gelangt?«


  »Nachdem ich begriffen hatte, dass ich nicht mehr in die Heimat zurückkonnte – dass es nichts mehr gab, wohin ich hätte zurückkehren können –, sagte ich mir, dass ich mich dann ebenso gut nützlich machen könnte.«


  »Sie haben versucht, ihn zu töten?«


  Der Captain nickte. »Schien nur recht und billig zu sein, wo er doch schon als tot gilt. Aber in jener Nacht hatte Qusai das Kommando über die Garde, und sie haben mich beim Hereinkommen erwischt. Als Saddam kapierte, was ich war, beschloss er, mich in seine Sammlung aufzunehmen.«


  Ein Trupp Rep-Gardisten kam durch Nebukadnezars Saal gerannt und stürmte den Korridor entlang zum Haupteingang des Hauses. Die Schüsse schienen hauptsächlich vom vorderen Teil des Anwesens zu kommen. Mustafa gab zwar die Hoffnung nicht auf, dass sich die Angreifer als ABE-Agenten zu erkennen geben würden, aber er wusste, dass sie unmöglich schon so früh dort eingetroffen sein konnten.


  »Und was ist mit Ihnen?«, sagte der Captain. »Sie sind offenbar wieder Bulle. Aber welche Sorte?«


  »Heimatschutz.«


  Wieder ein Nicken. »Bundespolizei – über Saddam. Dann hat sich Ihr Wunsch also auch erfüllt.«


  »Nein«, sagte Mustafa entschieden. »Hat er nicht.« Aber einen Augenblick später fügte er hinzu: »Aber es ist kein übles Leben. Und die meisten Probleme damit habe ich mir selbst eingebrockt, niemand sonst.«


  Plötzlich gingen im ganzen Haus die Lichter aus. Im Nebenzimmer wurde es dunkel, aber durch den apokalyptischen orangefarbenen Schein, der durch die Fenster in der Kuppel hereindrang, erhielt Nebukadnezars Saal weiterhin ein trübes Licht.


  »Schön«, sagte Amal, die durch den Bogendurchgang hinausspähte. »Wenn wir uns überhaupt rühren wollen, dann würde ich sagen: jetzt.«


  »Geh geradeaus, zu diesem anderen Durchgang dort drüben«, sagte Mustafa, den Finger ausgestreckt. »Ich erinnere mich, dass ich auf dem Weg zu Saddams Arbeitszimmer an einer Treppe vorbeigekommen bin.«


  Sie hatten den Kuppelsaal halb durchquert, als genau aus dem Bogendurchgang, den sie erreichen wollten, Udai Hussein und ein Trupp Gardisten auftauchten. Beide Seiten blieben abrupt stehen und rissen einen Augenblick lang nur die Augen auf. Dann machte einer der Gardisten Anstalten, sein Sturmgewehr zu heben, und Amal eröffnete mit ihrem das Feuer und tötete diesen Gardisten und den Mann hinter ihm. Und dann schossen alle und rannten – stürzten in die nächstbeste Deckung, die der Saal bot. Udai und die zwei verbleibenden Gardisten landeten auf der einen Seite der Nebukadnezar-Statue; Amal, Mustafa, Samir und Captain Lawrence auf der entgegengesetzten.


  Amal setzte sich mit dem Rücken gegen den Sockel der Statue und steckte ein neues Magazin in ihr Gewehr. »Udai Hussein!«, rief sie. »Wir sind Bundesagenten! Werfen Sie Ihre Waffen hin und nehmen Sie die Hände hoch!«


  Udai lachte. »Bist du das, Amal bint Shamal? Wir sollen uns ergeben? Schön, komm rüber und zeig uns deinen Arsch, und dann überlegen wir es uns vielleicht!«


  Captain Lawrence erhob sich in die Hocke und bereitete sich darauf vor, um Nebukadnezar herumzustürmen. Doch Mustafa, der gerade zur Statue aufsah, erinnerte sich plötzlich an etwas; er griff nach dem Unterarm des Captains, um ihn zurückzuhalten, und lehnte sich dann zu Amal und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  »Bint Shamal!«, krähte Udai. »Tochter eines toten Dummkopfes, der sich einbildete, er könnte sich gegen einen König stellen! Ja, komm her, und wenn ich genug mit dir gespielt habe, schicke ich dich, ihm Gesellschaft leisten!«


  »Sie irren sich, Udai«, erwiderte Amal. »Mein Vater war ein Held, und selbst tot ist er zehnmal so viel wert wie Ihr Vater – und hundertmal so viel wie Sie. Was das Königtum Ihres Vaters angeht, fürchte ich, es ist hohl.« Sie stand auf, richtete das Gewehr auf Nebukadnezars Fußknöchel und drückte ab. Die Kugel durchschlug die dünne Blechwandung, trat an der anderen Seite wieder aus und traf Udai in den Rücken. Als er vornüber umkippte, versuchten die Gardisten sich hochzurappeln und sich zu wehren, aber Amal feuerte weiter, einen Schuss sauber neben den anderen, und die beiden kamen nicht einmal ganz auf die Füße.


  Draußen im Sturm kämpften die Krieger von al-Qaida gegen die Männer der Republikanischen Garde. Die Garde war zahlenmäßig überlegen, aber al-Qaida hatte das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Bevor der eigentliche Angriff begann, waren kleine Kommandos heimlich über die Mauer gestiegen und hatten sich, auf dem Gelände verstreut, in den Hinterhalt gelegt. Die Kommandokämpfer waren mit Infrarotbildgebern ausgerüstet, die warme Körper auch über größere Entfernung und sogar durch wirbelnden Sand hindurch sichtbar machten. Dies gab ihnen einen bedeutenden taktischen Vorteil über die Gardisten, die sich zu einem großen Teil nicht einmal damit aufhielten, Schutzbrillen anzulegen, bevor sie aus dem Palast stürmten. Die erste Welle von Verteidigern, die auf die Explosion am Tor reagierten, rannte blindlings in den Hinterhalt und wurde bis auf den letzten Mann niedergemäht. Eine zweite Welle versuchte, vorsichtiger vorzurücken, aber dadurch hatten die Kommandokämpfer lediglich mehr Zeit zum Zielen, und schon kurz darauf war auch diese zweite Gruppe von Gardisten völlig aufgerieben.


  Es trat eine Feuerpause ein, während der die al-Qaida-Kämpfer abwarteten, ob die Garde einen dritten Ausfall wagen würde. Aber die Gardisten hatten, wenn auch spät, ihre Lektion gelernt, und nach einem Moment standen die Kämpfer auf und begannen, auf das Haus vorzurücken.


  Inzwischen hatte Qusai Hussein mit einem Trupp Männer in einem Speisesaal im Obergeschoss mit Blick auf den Palastvorplatz Posten bezogen. Qusai brachte ein Scharfschützengewehr mit Infrarot-Zielfernrohr an einem Fenster in Position und befahl den Gardisten, sich mit ihren Kalaschnikows an den anderen aufzustellen. Er ließ die Kommandokämpfer nah ans Haus herankommen und befahl seinen Männern dann, zuerst zu schießen. Sobald er die Aufmerksamkeit der Kommandokämpfer hatte, legte er mit dem Scharfschützengewehr los und nahm sich die leuchtenden menschenförmigen Ziele, die ihm der Bildgeber lieferte, in rascher Folge eines nach dem anderen vor. Mehrere Zimmer entfernt eröffnete ein weiterer, von Qusais Vater kommandierter Trupp ebenfalls das Feuer. Während der ersten Sekunden wurden ein Dutzend Kommandokämpfer getötet oder verwundet, aber die al-Qaida-Männer behielten die Nerven; die Überlebenden fanden schnell Deckung und erwiderten das Feuer.


  Einer von Qusais Männern stand zu lange ungedeckt an einem Fenster; ein feindliches Geschoss zerschmetterte ihm das Schlüsselbein. Als er schreiend umfiel, drehte sich ein anderer Gardist nach ihm um und wurde von zwei Kugeln seitlich am Kopf getroffen. Qusai duckte sich, um einem Schwarm Kugeln zu entgehen, die sich sein Fenster ausgesucht hatten. Mit einer Hand am Ohr, um die Schreie des Verwundeten und das Wimmern hereinkommender Geschosse auszublenden, hörte er die Funkmeldungen ab, die aus einem anderen Teil des Anwesens eingingen. Das Flusshaus war von einer Rakete oder möglicherweise einem Selbstmordattentäter angegriffen worden und brannte; die dort postierten Gardisten waren größtenteils tot, und die Übrigen waren von den Flammen eingeschlossen. Die Trupps, die Qusai zur Rückseite des Palastes geschickt hatte, meldeten, sie stünden ebenfalls unter Beschuss, und einer davon gab durch, Schüsse im Haus selbst gehört zu haben.


  »O Gott, rette mich!«, schrie der verwundete Gardist, und Qusai bellte: »Bringt ihn zum Schweigen!« Dann hob er den Kopf über das Fensterbrett, zielte und erschoss einen al-Qaida-Mann, der hinter einer Palme kauerte. Er schwenkte das Scharfschützengewehr langsam nach rechts und erspähte einen weiteren Kämpfer, der, ein Knie auf dem Boden, ein langes Rohr auf der Schulter balancierte. Im Wärmebildgeber explodierte ein greller Blitz, und der Feuerschweif einer Rakete schoss auf das Haus zu, sprengte die Tür weg und tötete mehrere Gardisten in der monumentalen Eingangshalle; Qusai hörte über Funk ihre ersterbenden Schreie.


  Er erschoss den Raketenschützen, tauchte ab, zählte bis drei, tauchte wieder auf und schwenkte nach links, wo ein weiterer Kommandokämpfer auf einem Bein kniete. Diesen zweiten Raketenschützen bekam Qusai nicht mehr zu sehen; alles, was er sah, war die Rakete, die in seinem Zielfernrohr als ein von Feuer umgebener schwarzer Kreis erschien, der sehr schnell immer größer wurde.


  Schon mehrmals hatten die zwei Rep-Gardisten im ehemaligen Gebetszimmer, während sie dem Lärm des Gefechts lauschten, Blicke gewechselt. Jetzt, wo der Raketenbeschuss den Palast erschütterte, gelangten sie zu einem wortlosen Beschluss.


  »Hey!«, sagte Tariq Aziz. »Wo geht ihr hin? Saddam hat euch befohlen, hierzubleiben!« Doch die beiden sahen sich nicht einmal um, bevor sie auf den Korridor flüchteten. Aziz marschierte im Raum auf und ab und gelangte allmählich zu einer eigenen Entscheidung. Er wandte sich zur Tür. Aber bevor er entkommen konnte, platzte eine bewaffnete Gruppe herein.


  »Hallo, Herr Aziz«, sagte Amal. »Na, ein bisschen von der Front berichten?«


  Mustafa und Captain Lawrence drängten sich am zu Tode erschrockenen Zeitungsherausgeber vorbei und rannten zum Dschinn. Die Eisenklammern, die ihn am Stuhl festhielten, waren durch moderne stählerne Vorhängeschlösser gesichert. »Haben Sie die Schlüssel dazu?«, fragte Mustafa Aziz.


  »Was?«, sagte Tariq Aziz. »Ganz bestimmt nicht! Ich habe damit nichts zu tun! Absolut nichts!«


  »Die werden wir abschlagen müssen«, sagte Lawrence.


  »Nicht nötig«, sagte der Dschinn. »Dazu ist keine Zeit.«


  Draußen gellte eine entsetzte Stimme durch den Korridor: GOTT IST GROSS! … GOTT IST GROSS! … GOTT IST GROSS!« Es ertönte ein markerschütternder Schrei, der wie abgehackt verstummte.


  »O Gott, lassen Sie mich hier raus!«, schrie Tariq Aziz. Ohne sich um das Gewehr zu kümmern, das Amal auf ihn gerichtet hatte, flitzte er durch die offene Tür.


  »Lass ihn gehen«, sagte Mustafa, bevor Amal ihm hinterherlaufen konnte. »Samir, mach die Tür zu und schließ ab.«


  Der Dschinn bedachte Captain Lawrence mit einem verschmitzten Lächeln. »Na? Alles wunschgemäß erfüllt?«


  »Du kennst die Antwort doch schon«, sagte Lawrence. »Ich habe meine Lektion gelernt. Ich bin bereit, den Wunsch zurückzunehmen, sollte es das sein, was du anbietest.«


  Mustafa, der Samir dabei zugesehen hatte, wie er die Tür verriegelte, drehte sich abrupt herum. »Moment mal!«, sagte er.


  »Ja«, sagte Amal. »Nichts überstürzen.«


  »Ernsthaft, Mann«, sagte Samir. »Das will Osama bin Laden doch nur.«


  »Vielleicht will auch Gott es so«, gab Lawrence zu bedenken. »Dass alles wieder so wird, wie es war. Wie es von Natur aus sein sollte.«


  »Sein sollte?«, sagte Mustafa. »Und Sie behaupten, Sie hätten Ihre Lektion gelernt, ja?«


  Der Dschinn amüsierte sich königlich. »Arabien im Naturzustand, von den Träumen des Abendlandes unberührt. Also, das wäre eine alternative Wirklichkeit … Leider kann ich damit nicht dienen. Die Tür ist verschlossen, es gibt kein Zurück.«


  »Dann eben nicht«, sagte Lawrence. Er setzte den Kolben seiner Schrotflinte gegen eines der Vorhängeschlösser. »Gleich bist du die Dinger los …«


  Aber der Dschinn schüttelte den Kopf. »Ich hab’s euch doch schon gesagt: Es ist zu spät.«


  Sand flog durch ein klaffendes Loch in der Wand eines herrschaftlichen Schlafzimmers und bestäubte die von Raketenfragmenten zerfetzten Leichen von Gardisten. Das Bettzeug war ebenfalls von Splittern zerrissen worden, und der Bezugsstoff der Matratze brannte, auch wenn der Sand angefangen hatte, die Flammen zu ersticken.


  Der Deckel einer großen Hartholztruhe, die gegenüber dem Bett stand, öffnete sich knarrend, und Saddam Hussein lugte heraus. Als er sich vergewissert hatte, dass keine weiteren im Anflug befindlichen Raketen zu hören waren, klappte er den Deckel vollends auf. Halb kroch er, halb wälzte er sich, ächzend wegen seines Bandscheibenvorfalls, aus der Truhe, riss einem der toten Gardisten das Gewehr aus der Hand und stemmte sich damit wie mit einer Krücke auf die Beine.


  Er humpelte auf den Korridor, humpelte in den Speisesaal, in dem Qusai postiert gewesen war. Das Bild, das sich ihm durch die zertrümmerte Tür bot, ließ Saddam noch einmal ächzen.


  Er schüttelte es ab. Der Dschinn, dachte er. Der Dschinn konnte das wieder richten. Die Kreatur behauptete, ein Muslim zu sein: Schön, er würde sich ihrer Gnade anheimgeben, würde alles sagen, was erforderlich war, damit sie – es – ihn beschützte. Später dann, wenn er erst mal in Sicherheit war, würde er einen Weg finden, diesem Albtraum ein Ende zu bereiten.


  Aber zunächst musste er zu ihm zurück. Er ging weiter den Korridor entlang, nicht mehr nur humpelnd, sondern schlingernd, und spitzte die Ohren nach jeglichem Geräusch. Jetzt waren al-Qaida-Kämpfer eindeutig im Haus – er hörte Laufgeräusche, Schreie und gelegentliche Feuerstöße, wenn sie auf Überbleibsel der Republikanischen Garde stießen –, aber es klang so, als wären sie noch im Erdgeschoss. Lange würden sie allerdings nicht brauchen, um den Weg nach oben zu finden, und er wusste, dass sie nicht aufhören würden zu suchen, bis sie ihn gefunden hätten.


  Er erreichte die Galerie, die Nebukadnezars Saal überblickte. Er hörte Geräusche von unten und versuchte, sich unbemerkt vorbeizuschleichen, aber dann sagte eine Stimme mit einem Golf-Akzent: »Ich glaube, das ist der ältere Sohn.« Saddam trat an die Balustrade und schaute hinunter. Zwei Kommandokämpfer standen neben einer auf dem Fußboden liegenden Gestalt. Einer von ihnen leuchtete der Leiche mit einer Taschenlampe ins Gesicht.


  »Udai!«, schrie Saddam.


  Die Kommandokämpfer sahen nach oben, und er erschoss sie beide. Die blutbespritzte Taschenlampe rollte neben Udais Kopf aus und beschien weiter seine Züge wie eine gespenstische Punktleuchte.


  »Udai«, sagte Saddam. »Warte da. Warte da. Ich bring das wieder in Ordnung …«


  Er wandte sich in Richtung des Gebetsraums, und ein Gewehrkolben schwang aus dem Schatten hervor und knallte ihm voll ins Gesicht. Er wirbelte herum, fiel gegen die Balustrade und ließ sein Gewehr über die Brüstung fallen. Ein weiterer Hieb traf ihn im Kreuz und zerschmetterte Wirbelknochen. Saddam brach in die Knie, besinnungslos vor Schmerz.


  Eine grobe Hand packte ihn am Schädel und eine zweite am Kragen. Sein Angreifer fragte etwas. Verachtung brach durch seine Qual hervor, als Saddam die Stimme erkannte. »Du«, zischte er. »Fahr du zur Hölle! Du bekommst es nicht – es ist meines! Ich bin ein König! Ein König, verstehst du? Du bist weniger als das Arschloch eines Hundes!«


  Die Hand an seinem Kragen packte noch fester zu. Während er hochgehoben wurde, versuchte er, sich zu wehren, aber der Schlag gegen seine Wirbelsäule hatte ihm alle Kraft geraubt, und er konnte nur planlos um sich hauen und zetern. Er kippte vornüber über die Brüstung, wobei die zugeschnürte Kehle und der Anblick des Schachts unter ihm ein grauenvolles Gefühl von Déjà-vu auslöste, und er fing an zu schreien, brüllend Gottes Größe zu beteuern – ein letztes verzweifeltes Flehen um Errettung, das ohne Antwort blieb.


  Dann stellte sich die Welt auf den Kopf, und er stürzte hinab. Er landete mit einem dumpfen Schlag und einem Knacks, und einen Moment lang herrschte im ganzen Haus Stille. Osama bin Laden lehnte sich gegen die Balustrade und sah hinunter, und das orangefarbene Licht, das sich in seinen Augen brach, ließ ihn wie einen Dämon erscheinen.


  Eine Stimme hallte durch den Korridor, der in die Galerie mündete: »O Gott, lassen Sie mich hier raus!« Bin Laden ging in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und erreichte den Korridor gerade noch rechtzeitig, um den enger werdenden Spalt von Fackellicht zu sehen, als Samir die Tür des Gebetsraums ins Schloss warf. Bin Laden blieb stehen und lauschte – dem Türriegel, der zugeschoben wurde, Tariq Aziz’ sich entfernenden Schritten und dem leisen Flüstern seiner eigenen Intuition.


  Er schulterte sein Gewehr, griff in sein Gewand und zog eine Leinentasche daraus hervor. Während er den Korridor entlangging, aktivierte er den Zünder.


  »Du solltest da weggehen«, sagte der Dschinn.


  »Warum?«, fragte Samir. Aber er entfernte sich von der Tür und stellte sich zu den anderen am Zauberkreis.


  Captain Lawrence hämmerte auf das Vorhängeschloss ein, das sich störrisch weigerte zu brechen. Mustafa war um den Stuhl herumgegangen, um die Fensterläden zu inspizieren. »Ich frage mich, ob wir es schaffen würden, da runterzuklettern.«


  »Mach dir darum keine Gedanken«, sagte der Dschinn.


  Eine Explosion sprengte die Tür auf. Trümmer von zersplittertem Holz und Metall kamen in den Saal geflogen und zerstoben in einem Luftwirbel, der auch die meisten Fackeln ausblies. Als Mustafa wieder zu sich kam, saß er in sich zusammengesackt an der Wand neben dem Fenster. Abgesehen vom Ohrensausen hatte er keinerlei Beschwerden und schien auch nicht verletzt zu sein, aber er konnte sich nicht bewegen.


  Osama bin Laden trat, sein AK-47 vor die Brust gehalten, in den Raum. Er entdeckte Amal, die bäuchlings im Schatten lag, aber der Dschinn sagte: »Lass sie, Bruder. Ich bin derjenige, den du suchst.«


  Bin Laden trat vor und blieb an derselben Stelle stehen, die nicht lange zuvor Saddam Hussein eingenommen hatte. Er sprach keinen Wunsch aus, oder sonst irgendetwas, starrte nur mit einer Mischung aus Neugier und Gehässigkeit auf den Dschinn.


  Der Dschinn erwiderte den Blick gelassen. »Es gibt unter uns welche, die gerecht sind«, sagte er. »Und welche, die das Gegenteil … Friede sei mit dir, Bruder.«


  Bin Laden drückte ab. Der Dschinn blutete wie ein Mensch, und er litt auch wie einer – als die ersten Kugeln in seinen Körper eindrangen, schnappte er mit aufgerissenem Mund nach Luft, und seine Arme und Beine zuckten hilflos gegen die Schellen. Bin Laden feuerte weiter, bis das Magazin des Gewehrs leer war. Da bewegten sich die Glieder des Dschinns auch schon nicht mehr, und sein Kopf hing vornüber.


  Mustafa merkte, dass er sich wieder bewegen konnte. Er versuchte aufzustehen, aber ein Schwindelgefühl erfasste ihn, und er fiel stöhnend wieder zurück. Bin Laden drehte sich nach dem Geräusch um, und einen Moment lang fixierten sie sich mit Blicken, während der Senator abwägte, ob Mustafa den Aufwand des Nachladens lohnte. »So Gott will«, sagte Mustafa, und Bin Laden drehte sich, den Kopf herrisch in den Nacken geworfen, um und ging aus dem Zimmer.


  Mustafa glitt zur Seite, bis er, die Wange auf einer dünnen Schicht Sand, auf dem Fußboden lag. Aus dieser Position sah er die messingne Flasche, weggeworfen und vergessen, neben dem Leichnam von Saddams Zauberer liegen. Er schaute dem Spiel des flackernden Lichts auf ihrer gewölbten Oberfläche zu, spürte, wie die Welt sich unter ihm drehte. Dann riss der Sturmwind, sich zu Orkanstärke steigernd, die Läden vom Fenster und sprengte in den Saal, und die letzte Fackel verlosch.


  Im selben Augenblick, dreitausend Kilometer weiter westlich, in Tripolis, führte Wajid Jamil gerade seinem Onkel Muammar eine Neuversion eines Rechnerprogramms vor. Der virtuelle Globus al-Ard – »die Erde« – war eines der Lieblingsprogramme des Gouverneurs von Libyen, und seit dessen Einführung hatte Gaddafi zahlreiche Verbesserungsvorschläge gemacht. Die Nummer eins auf seiner Wunschliste – die Echtzeit-Auffrischung von al-Ards Satellitenbildern – blieb bei einer nichtmilitärischen Anwendung technisch undurchführbar, aber Wajid hatte sein Möglichstes getan, um das Programm in mancherlei anderer Hinsicht nach Echtzeitdarstellung aussehen zu lassen.


  Das neue Leistungsmerkmal, das momentan demonstriert wurde, holte Daten von Wetterstationen auf der ganzen Welt und projizierte sie auf den virtuellen Globus zu einer grafischen Darstellung, die alle fünfzehn Sekunden aktualisiert wurde. Wajid hatte eine Ausschnittvergrößerung der nordöstlichen VAS herangeholt, sodass sein Onkel dem Sandsturm dabei zusehen konnte, wie er sich über den Irak in Richtung Kuwait und Arabien ausbreitete. Gaddafi war fasziniert, fast hypnotisiert – als Wajid versuchte, zur nächsten Phase der Demo, der Darstellung des Verkehrsaufkommens auf den Schnellstraßen, überzugehen, fragte der Gouverneur, ob sie nicht bitte noch etwas länger beim Wetter bleiben könnten.


  »Natürlich«, sagte Wajid, beflissen wie immer.


  Aber wie das Pech es wollte, trat schon bei der allerersten Auffrischung eine Bildstörung auf: Die gelbe Schraffur, die den Sandsturm darstellte, nahm schlagartig an Ausdehnung zu, expandierte um Hunderte von Kilometern in allen Richtungen. Al-Gaddafi zuckte mit dem Kopf zurück und blinzelte, als hätte ihm der Bildschirm mit zwei Fingern in die Augen gestochen. Wajid drehte sich nach seinem Cheftechniker um, der sich vor Verlegenheit wand.


  Bei der nächsten Auffrischung dehnte sich der Sandsturm noch einmal aus. Er bedeckte jetzt die ganze Arabische Halbinsel, dazu Persien, die Türkei und den Kaukasus bis hinauf nach Tschetschenien. Gaddafi, der seine Fassung wiedergewonnen hatte, schmunzelte. »Die globale Erwärmung«, witzelte er.


  »Na ja, das ist noch eine Beta-Version«, sagte Wajid.


  Auffrischung. Der Sturm griff, über Afghanistan und Pakistan, auf Indien über, wallte auf über Russland und Osteuropa und querte das Rote Meer und den Golf von Aden, um Somalia, Dschibuti, Eritrea, Äthiopien, den Sudan, Ägypten und den Osten von Libyen bis nach Bengasi zu verschlingen.


  »Als Nächste sind wir dran«, sagte Gaddafi.


  »M-hm«, sagte Wajid. Dann flackerten die Monitore, als eine heftige Windbö das Gebäude erfasste und Millionen winziger Körnchen auf die Fenster einprasselten.


  Auffrischung …


  In Texas war es früher Morgen. In einem Nullachtfünfzehn-Haus an der Peripherie von Austin stand ein Mann in seiner Küche und redete mit seinem Hund. Auch wenn bei seinen gegenwärtigen Lebensumständen kein Mensch darauf gekommen wäre, stammte der Mann aus privilegierten Verhältnissen, war Sohn eines der mächtigsten und geachtetsten Ältesten in der Evangelikalen Republik; in seiner Jugend war man wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass auch er einst Großes leisten würde. Doch er hatte die Vorteile seiner Geburt verschleudert, alle seine zweiten Chancen vertan und es folglich zu nichts gebracht. Jetzt, wo seine eigenen Kinder erwachsen waren, stellte der kleine schwarze Terrier zu seinen Füßen den Gipfel seiner Verantwortlichkeiten dar.


  »Ich weiß, du willst Dosenfutter«, sagte er zu ihm. »Aber du entscheidest nicht, was du frisst. Ich bin hier der Entscheidungsträger.« Er ließ ein tumbes Lächeln aufblitzen, begeistert von seinem eigenen Wortwitz, den der Terrier indes nicht würdigen konnte oder wollte. Wohl aber schien der Hund zu verstehen, dass er seinen Wunsch nicht erfüllt bekommen würde, und senkte den Kopf widerwillig zum Napf Trockenfutter. »Braver Hund«, sagte der Mann und ging sich sein eigenes Frühstück richten.


  Der Mann hatte schlecht geschlafen, heimgesucht wie gewohnt von Angstträumen, in denen er endlos nach etwas suchte, das er zu finden versprochen hatte – obwohl er sich nie so richtig erinnern konnte, ob dieses Etwas ein Mensch oder eine Sache war. Das Gefühl der Frustration hing ihm selbst jetzt noch, im Wachzustand, nach. Während er vor dem offenen Kühlschrank stand und blicklos hineinsah, fragte er sich: Wo sind sie? Und dann: Wo ist was?


  Er starrte noch immer in den Kühlschrank, als er ein Prasseln hörte, das er als Regen gegen die Hauswand deutete. Der Hund, der mit dem Gesicht zur Terrassentür stand und sehen konnte, was draußen tatsächlich los war, japste einmal entsetzt auf und suchte sein Heil in der Flucht und der Speisekammer.


  »Du kannst winseln, bis du schwarz wirst«, sagte der Mann. »Das Dosenfutter kriegst du trotzdem nicht.« Als der Sturm heftiger wurde, schloss er die Kühlschranktür und ging in den Flur und rief nach oben zu seiner Frau: »Laur? Pennst du noch? Geh besser die Fenster im Gästezimmer zumachen!«


  Auffrischung …


  Neunzig Meilen weiter, in Crawford, war der Mann, den David Koresh den Wachteljäger nannte, im Vernehmungstrakt der CIA gerade dabei, einem renitenten Quäker ein Geständnis abzupressen. Das unterirdische Folterzimmer war fensterlos und schallgedämmt, aber trotzdem spürte er das Eintreffen des Sturms als ein plötzliches Flattern in seinem Herzen.


  »Sir?«, fragte ein Zenturio, der einen Eimer Wasser über den Kopf des Gefangenen hielt. »Soll ich noch mal?«


  Der Wachteljäger fing an, eine Geste wie »ja, ja« zu machen, und etwas rieselte ihm auf den Handrücken. Er sah nach oben. In der Decke hatte sich ein Loch aufgetan, und Sand strömte durch es herunter wie die Körnchen in einer Sanduhr. Er spürte, wie sein Herz noch einmal ausschlug.


  »Sir?«, sagte der Zenturio. »Sir?«


  Auffrischung …


  In Virginia saß David Koresh an seinem Schreibtisch vor seiner Bibel, die an der Offenbarung des Johannes aufgeschlagen war. Er meinte zu verstehen, was gerade geschah, und hätte es eigentlich willkommen heißen müssen, aber jetzt, wo er bekam, wofür er gebetet hatte, stellte er Zweifel in sich fest, da das Rascheln des Sandes gegen das Fenster hinter ihm mehr und mehr wie das Knistern eines Feuers klang.


  Jenseits des Potomac stand Oberst Yunus in der Dinosaurier-Halle des Smithsonian und wunderte sich über den Sand, der durch die größer werdenden Risse im Oberlicht rieselte. Er verspürte keine Angst, selbst als das Dach nachzugeben begann; in der Staubwolke, die brodelnd auf ihn zukam, sah er die Silhouette eines Hauses und Gesichter einer Familie, die er kannte. Er sagte: »So Gott will.«


  Auffrischung …


  Überall auf dem Globus – in Berlin und den besetzten Gebieten, in London und Teheran, Kabul und Denver, Chicago und Jakarta, Islamabad und Corpus Christi, Los Angeles und Mumbai, in Alexandrien und Alexandria – hatte der Sturm die Landschaft geschliffen, war wie eine gewaltige Stimme durch die Heime und Hütten der Mächtigen und der Demütigen gedonnert: Auffrischung. Auffrischung. Dies ist der Tag, der die Welt verändert …


  Und in Bagdad fand sich ein hochgewachsener Mann, der durch die Korridore eines Palasts stolziert war, mit einem Mal im Freien wieder, der vollen Wucht des Sturmes ausgesetzt. Der Wind riss ihm das Gewehr aus den Händen, und der prasselnde Sand zwang ihn in die Knie. Blind krallte er sich voran, Schutz suchend, eine Höhle, in die er sich verkriechen könnte. Es gab nichts. Ihm schwanden rasch die Kräfte. Er sank zu Boden, spürte, wie sich rings um ihn Sand anhäufte, und machte sich darauf gefasst, lebendig begraben zu werden.


  Der Sturm hörte abrupt auf. Der hochgewachsene Mann hob den Kopf und sah nur Finsternis. Er stand in der schwarzen Windstille auf, der eigenen mühsamen Atmung lauschend, und spürte mehr, als dass er hörte, die schweren Schritte hinter sich herankommen. Seine Nackenhaare sträubten sich. Heißer Atem wisperte in sein Ohr, als jemand, der noch größer war als er, sich über seine Schulter beugte.


  »Wer da?«, sagte Osama bin Laden, und dann drehte er sich um.
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  Als Mustafa wieder zu sich kommt, liegt er auf einem großen Haufen Sand, einer Düne unter vielen, einer See von Sand, die sich bis zum Horizont hindehnt. Die Sahara ist die naheliegendste Vermutung, aber es könnte ebenso gut die Rub al-Khali sein oder die Nafud oder etwas vollkommen Neues.


  Er kniet wie zum Gebet, und tatsächlich ist es die richtige Zeit dafür: Als er nach oben schaut, steht die Sonne genau im Zenit. Aber anstatt sich niederzuwerfen, steht er auf, klopft sich den Sand vom Gewand, das er aus irgendeinem Grund jetzt trägt. Der Saum des Gewandes rutscht ein Stück hoch, und er sieht, dass seine Füße in Ledersandalen stecken, ein gutes Paar, ordentlich eingelaufen.


  Er richtet sich auf und fährt mit seiner Inventur fort. Dinge, die er hat: ein Gewand. Bequemes Schuhwerk. Die erste Andeutung eines Bartes. Dinge, die er nicht hat: Taschen. Eine Brieftasche. Eine Uhr. Eine Karte. Essen. Wasser. Letzteres könnte ein Problem werden, obwohl er noch nicht durstig ist. Da er annimmt, dass er es bald sein wird, dreht er sich um für den Fall, dass es hinter ihm vielleicht eine Oase gibt. Gibt es nicht; nur weitere Dünen. Er hat so viel Sand, wie er sich nur wünschen kann.


  Als er seine Umdrehung fortsetzt, macht er etwas anderes aus, das ein paar Meter von ihm entfernt aus der Düne schaut: einen Stiefel. Er geht die paar Schritte und zieht ihn heraus, schüttet den Sand aus und dreht und wendet ihn in den Händen. Es ist ein hoher Stiefel, lohfarbenes Leder und Nylon, mit einer dicken Gummisohle. Er trägt keinerlei Aufschrift, weder innen noch außen, aber er sieht nach Militär aus.


  Schön, denkt Mustafa, jetzt habe ich einen Stiefel. Aber es ist die falsche Größe – er sieht es, noch bevor er ihn gegen die Sohle seiner Sandalen hält –, und sein Kumpel ist nirgendwo zu sehen, also wirft er ihn ein paar Momente später weg und sieht ihm nach, wie er den Dünenhang hinunterrollt und springt.


  Als der Stiefel schließlich liegen bleibt, entdeckt er eine weitere Bewegung am Rand seines Gesichtsfelds: Amal und Samir, die die zwei Hänge der Düne heraufsteigen. Amal trägt eine blaue Abaya, die im Sonnenlicht gleißt. Samir ist städtisch gekleidet: Socken und Slipper, Khakihose, ein Baumwollhemd, das schon schweißfleckig ist.


  Mustafa nickt ihnen grüßend zu, und sie nicken zurück, jeder so beiläufig, als wäre sich mitten im Nirgendwo zu begegnen das Natürlichste von der Welt. Was es in dieser Welt vielleicht auch ist. Sie stehen nebeneinander auf dem Grat der Düne und blicken hinaus über den hohen, welligen Sand, der sich in die Ferne dehnt.


  Samir spricht als Erster. »Schön«, sagt er, »da sind wir also alle in der Wüste.« Er schaut auf seine leeren Hände: »Mit nichts.«


  »Zumindest sind wir am Leben«, steuert Amal bei.


  »Das ist eine mögliche Theorie«, sagt Mustafa. Aber er sagt es gutmütig, nicht so sehr optimistisch als philosophisch: Wenn das hier dieselbe Welt ist, in der er gestern früh aufgewacht ist, dann hat er nichts verloren, was er da nicht schon verloren hatte. Wenn es eine neue Welt ist, dann kann sie ebensowohl schöne wie böse Überraschungen zu bieten haben. Vermutlich sollte er auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie in der Hölle sind, aber die Tatsache, dass er noch, wie schwach auch immer, lächeln kann, lässt das unwahrscheinlich erscheinen. Und in jedem Fall wird Heulen nichts ändern. »Ich schätze, wir sollten uns auf den Weg machen.«


  »Schön«, sagt Samir. »Wo lang?«


  Drei in der Wüste verirrte Muslime könnten auf schlechtere Ideen kommen, als der Qibla zu folgen. Natürlich hat Mustafa keine Ahnung, in welcher Richtung Mekka liegt, aber er erinnert sich, in welcher Richtung er vorhin kniete, also schlagen sie diesen Weg ein. Anfangs versuchen sie, in einer geraden Linie zu wandern, aber nachdem sie ein paar Dünenhänge in der Mittagssonne hinauf- und hinuntergestapft sind, beschließen sie, stattdessen im Zickzack zu gehen, dem Verlauf der Dünentäler zu folgen.


  Sie sind erst zwei, drei Kilometer gelaufen, als sie auf den Jeep stoßen. Er steckt mit der Nase im Sand, der die Haube und den größten Teil der Frontscheibe bedeckt, während Heck und rechtes Hinterrad schief in die Höhe ragen. Wie der Stiefel zuvor trägt der Geländewagen keinerlei Kennzeichen, sieht aber nach Militär aus. Die grüne Lackierung ist vom Sand geschliffen.


  Unter einer grünen Plane finden sie auf der Pritsche mehrere volle Plastik-Wasserkanister. Mustafa öffnet einen davon und trinkt. Das Wasser ist sehr warm, schmeckt aber einwandfrei. Er lässt den Kanister herumgehen.


  Nachdem sie sich alle satt getrunken haben, untersuchen sie die Kabine des Jeeps. Amal, die Kleinste von ihnen, kriecht durch das offene Beifahrerfenster hinein. Sie findet die Zündung und betätigt sie, erntet aber nicht einmal das Klicken einer Magnetspule. Mehr Glück hat sie mit dem Handschuhfach: Drinnen liegt eine kleine Pistole, Kaliber .25 mit einem Magazin für neun Patronen. Das Magazin ist voll, und der Lauf ist sauber; der Schlitten lässt sich leicht bewegen. Diese Entdeckung beunruhigt Mustafa etwas, aber Amal fasst sie als ein gutes Omen auf. »Es schadet nie, gerüstet zu sein«, sagt sie und steckt die Waffe in ihre Abaya.


  Samir sieht sich die Pritsche noch einmal genauer an und entdeckt einen Lederbeutel mit Tabak und Papierchen. »Sind auch Streichhölzer da?«, erkundigt sich Amal, und Samir holt aus seiner Gesäßtasche ein Feuerzeug heraus.


  Mustafa würde sehr gern eine rauchen, aber zuerst hat er noch etwas anderes zu erledigen. Er greift sich einen Wasserkanister und sucht sich ein ruhiges Plätzchen gleich hinter der nächsten Düne. Er wäscht sich Gesicht, Hände und Füße. Er weiß zwar immer noch nicht, wo die Qibla ist, aber es gibt eine Lösung für das Problem: Er spricht das vorgeschriebene Gebet nicht ein-, sondern viermal und dreht sich dazu jedes Mal um neunzig Grad herum.


  Er vollendet gerade den vierten Durchgang, als eine leichte Brise über den Dünenkamm kommt und Amals ebenfalls betende Stimme heranträgt. Darauf achtend, sie nicht zu stören, kehrt Mustafa zum Jeep zurück.


  Samir hat von der Plane einen langen Streifen abgerissen und sich daraus einen Turban gewickelt. Er sieht komisch aus, aber er wird seine Kopfhaut schützen. Mustafa dreht eine Zigarette, und sie reichen sie sich hin und her, bis Amal zurückkommt.


  Wahrscheinlich sollten sie sich mit dem Rest der Plane einen Sonnenschutz basteln und während des heißesten Teils des Tages ruhen, aber jetzt können sie es alle nicht erwarten, irgendwo anzukommen, herauszufinden, wo dieses Irgendwo ist, und so nehmen sie sich ohne jede Diskussion jeder einen Wasserkanister und gehen wieder los.


  Sie marschieren mehrere Stunden lang, immer im Zickzack um die Dünen herum, und versuchen, durch Beobachtung des Sonnenstandes einen mehr oder weniger gleichmäßigen Kurs zu halten. Am späteren Nachmittag finden sie ein zweites Militärfahrzeug, einen offenen Truppentransporter mit Plane, der auf der Seite liegt. Samir kriecht hinten hinein, sucht nach weiteren interessanten Dingen. Diesmal gibt es weder Wasser noch Tabak, doch als er im Sand gräbt, der hineingeweht ist, findet er eine große Konservendose mit irgendetwas Schwerem darin.


  Mustafa schätzt die Länge des Schattens ab, den der Lastwagen wirft, und zieht sich wieder zum Gebet zurück. Als er zurückkommt, haben Samir und Amal einen Dosenöffner gefunden. »Feigen«, sagt Amal. Sie setzen sich hinten hinein und essen Obst, lecken sich Sirup von den Fingern. Dann werden sie schläfrig.


  Mustafa macht ein Nickerchen von einer knappen Stunde. Als er aufwacht, schnarcht Samir wie eine Kreissäge, und Amal ist verschwunden. Er geht nach draußen und sieht sie aufrecht auf der Fahrerkabine stehen, auf der Beifahrertür balancierend. Sie beschattet sich die Augen. »Ich sehe eine Stadt«, sagt sie. Mustafa schaut in dieselbe Richtung, aber ihm versperrt eine Düne die Sicht, also klettert er zu ihr hinauf.


  Jetzt sieht er sie auch: weit hinten am Horizont, flimmernd und unbestimmt, unmöglich zu schätzen, wie weit entfernt. »Ich sehe Türme«, sagt Amal. »Siehst du Türme?«


  »Ich sehe irgendetwas«, sagt Mustafa.


  Sie wecken Samir. Er sieht sie auch. »Ich hoffe, sie sind real«, sagt er. »Ich hoffe, die Menschen, die dort wohnen, sprechen Arabisch.«


  »Wenn sie Englisch sprechen«, sagt Mustafa, »werde ich dolmetschen.«


  »Und wenn sie Farsi sprechen«, sagt Amal, »werde ich euch sagen, was ihr nicht sagen sollt.«


  Sie brechen auf. Die Dünen wirken jetzt nicht mehr so steil, also klettern sie darüber weg, rauf und runter, und um sich die Zeit zu vertreiben, spielen sie ein Spiel. Wenn sie jeweils auf einem Dünenkamm stehen und die Stadt ist sichtbar, beschreiben sie, was sie zu erkennen meinen. Wenn sie in einem Tal sind und die Stadt ist verborgen, unterhalten sie sich darüber, was sie gern sehen würden, was sie dort zu finden hoffen, wenn sie erst mal da sind.


  »Ich hoffe, es gibt keine Prohibition mehr«, sagt Samir. »Ich hätte Lust auf ein kaltes Bier.«


  »Ich hoffe, es gibt mehr Frauen im Kongress«, sagt Amal. »Eine Präsidentin wäre was Feines.«


  »Ich hoffe, es gibt einen Kongress«, sagt Mustafa. »Irgendeine Art Republik – eine wirkliche Republik.«


  »Hoffen«. Sie achten darauf, dieses Wort zu benutzen, und nicht »wünschen«. Und sie achten darauf, nicht von Freunden oder Angehörigen zu sprechen. Aber in den langen Gesprächspausen, während sie sich hinauf- oder hinunterkämpfen, ist das ihr Gedanke: Wer wird sie wohl erwarten.


  Amal denkt an ihren Vater. Sie stellt ihn sich auf der Außentreppe des Rathauses vor, in Uniform, Schulter an Schulter mit all den anderen, die ihr Leben für die Gerechtigkeit hingaben: Das sind sie. Sie hofft, einmal wieder neben ihm zu stehen, aber sollte das zu viel verlangt sein, ist sie bereit, an seiner Stelle zu stehen und sein Vermächtnis fortzuführen.


  Samir denkt an seine Söhne. In seinem Herzen spürt er die Gewissheit, dass sie irgendwo sind. Weniger sicher ist er sich, ob er sie wird sehen dürfen. Aber außer für Malik und Jibril ist in seinen Hoffnungen auch Platz für einen anderen – nicht so sehr einen bestimmten Menschen, einen bestimmten Mann, als vielmehr für die Idee eines solchen. Es ist nach wie vor keine Idee, die er auszusprechen wagen würde, aber zumindest kann er sie jetzt fassen und sich fragen, ob nicht diesseits des Sturms manche Dinge möglich sein könnten, die früher nicht möglich waren.


  Mustafa denkt natürlich an Fadwa. Er weiß nicht, ob er sie wiedersehen wird. Er weiß nicht, ob – falls ja – irgendetwas anders sein wird. Er würde ihr gern sagen können, dass es ihm leidtut und dass er durchaus willens wäre, es noch einmal zu versuchen – versuchen, liebevoll zu sein. Ehrlich zu sein. Ein bisschen weniger idiotisch zu sein. Es zu versuchen bedeutet allerdings nicht, es auch zu schaffen, und er ist noch immer derselbe Mensch, mit denselben Fehlern.


  Aber er ist willens, es zu versuchen. Und um Hilfe zu bitten. Und genau das ist seine größte Hoffnung: dass in der Stadt jemand sein wird, den er um Hilfe bei seinem Kampf bitten kann – dem Kampf um die Zukunft, der er sich nach wie vor stellen muss, und dem Kampf um die Vergangenheit, die er loszulassen lernen muss.


  Sie wandern den ganzen Rest dieses Tages, eines Tages, der nicht enden zu wollen scheint. Aber schließlich endet er doch. Als die Sonne unter den Horizont sinkt, erklimmen sie eine letzte Düne, und da ist sie, hingebreitet über die Ebene unter ihnen: eine Stadt mit weißen Mauern, in der die Lichter des Abends gerade erst aufblinken.


  Sie stehen auf dem Dünenkamm und schauen hinab.


  »Sie kommt mir nicht bekannt vor«, sagt Amal. »Euch?«


  »Nein«, sagt Samir.


  »Nein«, sagt Mustafa.


  Aber völlig fremd ist sie ihnen auch nicht. Hier und da entlang den unvertrauten Straßen sehen sie Silhouetten, die sie doch wiedererkennen: Kuppeln und schmale und wuchtige Türme. Und gerade in dem Moment stimmt von einem Minarett nahe der Stadtmauer ein Muezzin seinen Ruf an, Worte und eine Sprache, die sie kennen.


  Sie stehen auf der Düne und lauschen dem Ruf. Mehr Lichter blinken auf. Menschen bewegen sich auf den Straßen. »So Gott will«, sagt Mustafa. Und dann steigen er und Samir und Amal, hoffnungsvoll, hinunter zur Stadt.
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